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Kurzbeschreibung
BEI DIR ODER BEI MIR von HOFFMANN, KATEFrag nicht, wer ich bin! Lass dich einfach gehen! - In dieser Nacht ist für Nora Pierce alles anders. Im sexy Outfit und mit einer Perücke getarnt verführt die Zeitungskolumnistin ihren Kollegen Pete. Und der ahnt nicht einmal, wer diese heiße Frau ist. Oder etwa doch?EIN HAUCH VON NICHTS von MACALLISTER, HEATHERGedankenlose Leidenschaft, hemmungslose Lust - das war es, wovor sich die beiden Kollegen Brooke und Chase ihre jüngeren Geschwister bewahren wollten. Und nun finden sie sich selbst so wieder! Wie konnte das nur passieren? Zum Aufhören ist es aber längst zu spät …EINE NACHT NUR FÜR UNS von SOUTH, TRACYDen Tag bestimmt ihre Firma. Die Nacht ihre Lust! Viel zu lange waren Laura und Kyle erbitterte Konkurrenten im Job. Erst auf einer Geschäftsreise lassen sie in einem rauschenden Fest der Sinne zu, wonach sie beide verlangen. Doch was ist am nächsten Morgen? 
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    KATE HOFFMANN
    
	Bei dir oder bei mir
 
    Anständig war die schöne Nora lange genug. Als Zeitungskolumnistin hat sie stets Vernunft walten lassen. Nun zeigt sie im sexy Outfit und mit schwarzer Perücke ihre andere Seite – auch in der hemmungslosen Liebesnacht mit ihrem Kollegen Pete. Der erkennt in der heißen Schönheit bestimmt nicht seine prüde Kollegin. Denkt sie …
    
    


TRACY SOUTH
    
	Eine Nacht nur für uns
 
    Im Job sind Laura und Kyle seit jeher Konkurrenten. Aber seit sie bei einer Dienstreise auf Bellamy Island eine rauschende Nacht voller Lust und Liebe miteinander verbracht haben, bekommen sie voneinander einfach nicht genug! Doch Sex und Job gehen nicht zusammen, meint Laura, und zieht am nächsten Morgen schweren Herzens die Konsequenzen …
     
    
HEATHER MACALLISTER
     
	Ein Hauch von Nichts
 
    Courtney und Jeff haben genug von ihren überfürsorglichen Geschwistern. Sollen sich die beiden Bürokollegen Brooke und Chase doch lieber miteinander beschäftigen! Mit einer klugen Inszenierung gelingt es ihnen, die beiden zusammen zu bringen und eine Leidenschaft zu entfachen – mit der sie so auch nicht rechnen konnten …
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Kate Hoffmann


Bei dir oder bei mir

1. KAPITEL

      Das Einzige, was Pete Beckett an Prudence Trueheart mochte, war die Art, wie sie sich bewegte.

      Pete stützte sich auf die niedrige Trennwand des Redaktionsraums, genannt „Stierkoppel“, und legte das Kinn auf die Hände. Um ihn herum beeilten sich die Mitarbeiter der Sportredaktion des „Herald“. Sie mussten Abgabetermine einhalten und tippten hektisch auf die Tastaturen der Computer.

      Pete hatte seine Kolumne schon früher abgegeben, weil sie auch bei anderen Zeitungen erschien. Da er für morgen noch kein Thema gefunden hatte, konnte er in aller Ruhe die steife und verkrampfte Prudence Trueheart betrachten, die für den „Herald“ eine Benimm-Kolumne schrieb.

      Wie immer trug sie ein makelloses Kostüm mit einer blütenweißen, gestärkten Bluse. Passend zur Kleidung hätte man einen straff durchgedrückten Rücken und einen strammen Gang erwartet, hart klickende Absätze und einen verkniffenen Mund.

      Aber Prudence besaß einen anmutigen Gang mit sanftem Hüftschwung. Der Hals war schlank, das Kinn hochgereckt, und auch ihre Arme bewegten sich graziös. Die schlanken Hände hatten zartrosa lackierte Fingernägel.

      Und erst ihr Mund! Die Lippen stellten die reinste Versuchung dar, und man konnte sich gar nicht vorstellen, dass auch nur ein missbilligendes Wort über sie kam.

      Mochte Prudence Trueheart sich noch so sehr bemühen, wie eine strenge Lehrerin auszusehen, Pete hätte ihr trotzdem am liebsten sämtliche Nadeln aus dem Nackenknoten gezogen, zu dem sie ihr honigblondes Haar zusammengenommen hatte. Er hätte sie auch gern in die Arme gezogen und geküsst.

      „Auch wenn du versuchst, Prudence mit dem bösen Blick zu verhexen, bekommst du nicht das begehrte Eckbüro.“

      Pete drehte sich zu Sam Kiley um, der den Blick auf dasselbe Ziel gerichtet hatte. „Hast du dich schon mal gefragt, wie sie außerhalb des Büros ist?“, fragte Pete. „Ich meine, schläft sie auch in diesen Kostümen? Und ist der straffe Nackenknoten mittlerweile festgewachsen, oder trägt sie das Haar zu Hause offen?“

      Prudence verschwand in ihrem Büro, und Pete reckte den Hals, um einen Blick durch die geöffnete Tür zu werfen. Dieser Widerspruch war für ihn ein Rätsel. Wie konnte eine so sinnliche Frau mit einer so weiblichen Ausstrahlung so unangenehm sein? Die Frage bewegte ihn schon lange, und er hätte gern eine Antwort darauf gefunden. Allerdings wollte er nicht nahe genug an die pingelige Prudence herankommen, um das Rätsel zu lösen.

      „Wenn du wirklich so neugierig bist, könnte ich Ellie fragen“, bot Sam an.

      Ellie, geborene Ellen Wilson, war Sam Kileys Frau und Vertriebsleiterin des „Herald“. Außerdem war sie Prudence Truehearts beste Freundin. Ellie und Sam hatten einander bei der Zeitung kennengelernt und erst vor einem Jahr geheiratet.

      „Ich bin nicht neugierig“, log Pete, stieß sich von der Trennwand ab und lachte trocken. „Wieso sollte ich neugierig sein, was Prudence Trueheart angeht?“

      „Sie hat auch einen richtigen Namen“, bemerkte Sam.

      „Pierce“, erwiderte Pete. „Laura … oder Nora? Vielleicht auch Nola. Im Lauf der Jahre haben wir ein paar Mal miteinander gesprochen. Einmal stand ich auf ihrem Parkplatz. Bei einer anderen Gelegenheit behauptete sie, ich hätte ihren Heftapparat gestohlen. Bei einer Weihnachtsfeier gab ich ihr sogar einen Kuss. Außerdem bin ich wahrscheinlich der Einzige in der Sportredaktion, der ihre kleinen Memos liest – bevor ich sie von der Tür des Kühlschranks entferne.“

      Prudence war neben Pete die Einzige, deren Kolumne nicht nur beim „San Francisco Herald“, sondern auch bei anderen Blättern erschien. Ihr Büro lag zufällig in der Sportredaktion. Demnächst würde ein großes Eckbüro am anderen Ende der Etage frei werden. Sie wollten es beide haben.

      Vermutlich hätte man in der Gesellschaftsredaktion mehr Verständnis für ihre Memos gehabt. Aber es war unmöglich, raue Sportreporter und wilde Fotografen zu höflichen Kollegen zu erziehen. Trotzdem versuchte sie es immer wieder. Jeden Monat hinterließ sie im Pausenraum ein neues Memo über das Benehmen im Büro. Das reichte von der Hygiene im Kühlschrank bis zu Vorschriften für die Kaffeemaschine. Es gab einfach keine Regel, die Prudence Trueheart nicht durchsetzen wollte.

      Das Großraumbüro der Sportredaktion wurde jedoch nicht grundlos „Stierkoppel“ genannt. Hier tummelten sich nicht nur Männer, die stur wie Stiere waren. Männliche und weibliche Sportreporter und Fotografen bildeten einen merkwürdigen Haufen. Starrsinnig, intolerant in ihrer Liebe zum Sport und einig in der Ablehnung jeder Höflichkeit. Auf Außenstehende wirkte das, als wären sie in der Pubertät stecken geblieben.

      Pete mochte die lockere Atmosphäre und die täglichen Spiele, die unmittelbar nach dem Abgabetermin begannen. Sie alle arbeiteten mit Hingabe und spielten mit noch mehr Hingabe.

      Er verbannte die Gedanken an Prudence Trueheart und konzentrierte sich auf den heutigen Wettbewerb. Donnerstags war Baseball an der Reihe. Hockey, Golf und Basketball kamen an anderen Tagen dran.

      Das Spielfeld hatten sie zwischen den Schreibtischen der Stierkoppel auf dem Boden ausgebreitet, und ein weicher Ball sowie ein Kunststoffschläger sorgten dafür, dass Fenster und andere zerbrechliche Gegenstände keinen Schaden litten. Die Gegner bei der heutigen Partie waren Sam Kiley und seine bunt gemischte Mannschaft aus Lokalreportern, gegen die man risikolos Geld setzen konnte.

      Pete warf einen Blick auf die Uhr und ging in den Pausenraum, um den Ball und den Schläger aus dem Schrank zu holen. Sein Blick fiel auf den Kühlschrank, an dem wieder ein Blatt mit dem Briefkopf des „Herald“ klebte. Die ganze Aufmachung entsprach exakt Prudences Stil.

      Er ging näher heran und überflog den Text. „Eigentumsrecht an Lebensmitteln“. Offenbar war Prudence vor etlichen Tagen ein Joghurt abhandengekommen.

      Pete zerknüllte das Blatt in der Hand. „Es ist das siebente Spiel, und es geht um Sieg und Niederlage! Beckett schwingt den Schläger, und die Zuschauermassen toben!“

      Er warf das Papierknäuel in die Luft, schwang den Schläger, und Prudences Memo segelte durch die Luft, sprang von der Wand ab und landete im Papierkorb.

      „Ein wundervoller Home Run!“ Pete reckte die Arme hoch, verbeugte sich und verließ den Raum. In der Stierkoppel hatten die Teams bereits Aufstellung genommen und warteten begierig auf den Beginn des Spiels. Pete warf Sam Kiley den Ball zu und nahm seinen Platz ein. „Der Verlierer bezahlt morgen im Vic’s die Biere!“, rief er.

      Kiley warf den ersten Ball niedrig, und Pete schlug zu und ließ den Ball quer durch die Stierkoppel segeln – und durch die offene Tür in Prudence Truehearts Büro hinein. Im nächsten Moment gellte ein Schrei, Pete ließ den Schläger fallen, und die Jungs sahen zuerst einander und dann Pete an.

      Er verzog das Gesicht. „Hey, das habe ich nicht absichtlich gemacht. Das war ein perfekter Schlag zum rechten Feld. Ramirez hat nur nicht gefangen.“ Er deutete auf den Sportfotografen. „Dein Fehler.“

      Sam hob abwehrend die Hände. „Du hast geschlagen, Beckett. Darum musst du dich entschuldigen.“

      Pete fluchte vor sich hin. Ganz bestimmt wollte er sich von Prudence Trueheart nicht herunterputzen lassen, schon gar nicht nach seinen lustvollen Gedanken über ihren Mund. Vielleicht würde sie nur ein neues Memo schreiben, wenn er über seinen Fehler hinwegging. Andererseits hatten sie nur einen Ball und konnten nur weiterspielen, wenn er sich in ihr Büro wagte und ihn herausholte.

      „Ich gehe“, entschied er schließlich und fühlte sich wie damals als Junge, wenn ihn Schwester Amalia, die Leiterin der katholischen Schule, in ihr Büro gerufen hatte, wenn sein Ball wieder einmal durch ihr Fenster geflogen war. „Wenn ich in fünf Minuten nicht zurück bin, schickt Hilfe los.“

      Er durchquerte die Stierkoppel und näherte sich langsam der Bürotür. Pete rechnete mit einer verbalen Attacke der wütenden Prudence. Aber sie saß neben dem Schreibtisch auf dem Fußboden und rieb sich die Stirn.

      Hastig beugte er sich zu ihr herunter und berührte ihren Knöchel. „Alles in Ordnung?“

      In ihren blauen Augen schimmerten Tränen, als sie ihn blinzelnd ansah. Sobald ihre Blicke sich trafen, stellten Petes Lungen allmählich die Tätigkeit ein, sodass er nicht mehr atmen konnte. Er hatte ja schon viele Gedanken an die Frau in diesem Büro verschwendet, aber auf so kurze Distanz, mit zerzaustem Haar und ohne Brille war sie noch viel hübscher, als er gedacht hatte.

      Die Haut war makellos, das Profil perfekt. Sie atmete flach, mit leicht geöffneten vollen Lippen. Dieser Mund war dazu geschaffen, geküsst zu werden. Hätte es sich um eine andere Frau gehandelt, hätte Pete es wahrscheinlich auf der Stelle ausprobiert.

      Er schluckte heftig. „Nora“, sagte er leise und betrachtete die langen, gut geformten Beine und die zierlichen Fesseln. Sie hieß Nora Pierce. Bisher war sie für ihn nur Prudence Trueheart gewesen, doch nun roch er ihr Parfum, und ihre Haut fühlte sich unter seiner Hand warm an. Jetzt war sie nicht mehr Prudence.

      Sie räusperte sich und richtete den Blick auf die Stelle an ihrem Bein, die er behutsam streichelte. Dann kniff sie die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, griff nach dem Baseball und hielt ihn hoch. „Mr. Beckett, ich glaube, der gehört Ihnen.“

      Pete rang sich ein Lächeln ab, zog die Hand ruckartig von ihrem Bein zurück und nahm ihr den Ball aus der Hand. Dabei kam er sich vor, als hätte er soeben Schwester Amalia unter die Nonnentracht gefasst. „Danke.“

      Sie zog die Augenbrauen hoch. „Und?“

      „Und?“ Er überlegte fieberhaft. Was noch? Vielen herzlichen Dank? Ob sie auf eine dermaßen überschwängliche Antwort wartete? Er betrachtete den Baseball, Prudences kühle Augen und den roten Fleck unterhalb ihres Augen. „Ach … und ich möchte mich entschuldigen. Es tut mir leid, aufrichtig leid.“

      Als sich ihre Miene leicht entspannte, unterdrückte Pete einen tiefen Seufzer. „Danke“, sagte sie. „Entschuldigung angenommen. Vielleicht könnten Sie das nächste Mal vor Beginn des Spiels meine Tür schließen.“

      „Hm“, brummte er und ließ den Blick über ihren Körper gleiten. Die Knöpfe an ihrem Kostüm sahen ganz so aus, als könnte er sie innerhalb weniger Sekunden öffnen. Unter dem langweiligen Kleidungsstück verbarg sich der Körper einer Frau, der nach Petes Einschätzung keine so konservative Verhüllung verdiente. Er schob den Gedanken rasch von sich und konzentrierte sich wieder auf ihr Gesicht.

      Nora rieb sich das Auge und holte tief Atem. Als sie aufstehen wollte, drückte Pete sie behutsam zurück. „Zeigen Sie her“, sagte er und schob vorsichtig ihre Finger zur Seite.

      „Blute ich?“

      Er blickte in unbeschreiblich blaue Augen. Wieso waren ihm ihre Augen bisher nicht aufgefallen? Groß und unschuldig und verlockend. Ein Mann konnte sich in ihnen verlieren. Sekundenlang sah er nichts weiter vor sich als ihre Wimpern, das honigblonde Haar, das ihr in die Stirn hing, und den anmutigen Hals. Dann räusperte sie sich und holte ihn auf den Boden der Tatsachen zurück.

      „Nein, Sie bluten nicht“, stellte er fest. „Es ist nicht so schlimm, nur ein wenig gerötet. Man sieht es kaum.“

      „Gerötet?“, fragte Nora stöhnend. „Das darf nicht wahr sein!“

      Vorsichtig betastete er die Stelle. „Wenn Sie etwas Make-up auflegen, merkt keiner was.“

      „Aber ich kann mir kein blaues Auge leisten!“

      Er lachte auf. „Warum nicht? Haben Sie heute Abend vielleicht eine Verabredung?“ Als sie rot wurde, verwünschte er sich. „Tut mir leid, ich hätte nicht lachen sollen.“

      „Nein, das hätten Sie nicht tun sollen“, stellte sie leise fest. „Das war sehr unhöflich.“

      „Ich sehe Sie nur einfach nicht als … ich meine, Prudence. Na ja, Sie wissen schon, was ich meine. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Prudence etwas anderes macht als Handarbeiten und Kartenspiele.“

      „Ich bin nicht Prudence“, wehrte sie verletzt ab. „Vielleicht habe ich wirklich heute Abend eine Verabredung. Ist das so schwer zu glauben?“

      Er berührte flüchtig ihre Wange. „Also, Nora Pierce, Sie bekommen ein hübsches Veilchen, wenn Sie kein Eis auflegen.“ Pete griff nach ihrer Hand und half ihr beim Aufstehen. „Ich hole Ihnen welches. Setzen Sie sich, ich komme gleich wieder.“

      Nora nickte und schaffte sogar ein dankbares Lächeln, als er das Büro verließ. Petes Kollegen standen schon zur Rettungsaktion bereit, doch er winkte im Vorbeigehen ab und warf ihnen den Ball zu.

      „Alles in Ordnung“, sagte er. „Macht weiter. Ich hole ihr Eis, weil ich sie am Auge erwischt habe.“

      Mit entsetzten Gesichtern eilten seine Kollegen an ihre Schreibtische zurück, um bloß nicht mit Prudence Truehearts Verletzung in Verbindung gebracht zu werden.

      Pete holte aus dem Kühlschrank das Einzige, was sich als Eisbeutel benützen ließ, und kehrte in Noras Büro zurück. Sie saß zurückgelehnt im Sessel und hatte die Beine ausgestreckt.

      „Hier.“ Er beugte sich zu ihr herunter und stützte sich auf die Seitenlehne. „Das hilft bestimmt.“

      Nora öffnete die Augen und betrachtete das längliche Päckchen. „Das ist eine tiefgefrorene Frühlingsrolle.“

      Er zuckte die Schultern. „Die Eiswürfelbehälter sind nicht gefüllt.“

      Sie nahm die Frühlingsrolle entgegen und drückte sie behutsam aufs Auge. „Ein weiterer Verstoß gegen die Regeln im Büro, sogar zwei. Gestohlene Lebensmittel und leere Eiswürfelbehälter.“

      Er schob ihre Hand mit der Frühlingsrolle so, dass die Schwellung bedeckt wurde. Dabei löste sich eine Strähne aus ihrem Knoten und strich über seine Hand. Das Haar fühlte sich weich an und duftete gut. „Ja, aber Ihr Memo ist vermutlich schon von der Kühlschranktür heruntergefallen.“

      „Sie haben es abgenommen“, warf Nora ihm vor.

      „Das war ich nicht“, log er. „Aber Sie müssen zugeben, Sie sind manchmal …“
 
      „Lästig?“, fragte sie. „Ich spiele mich auf?“ „Ich wollte ‚pingelig‘ sagen“, behauptete er und wich zurück, bevor er in Versuchung geriet, ihr durchs Haar zu streichen. In Wahrheit hatte er „selbstherrlich und herrschsüchtig“ sagen wollen. Sie wirkte im Moment jedoch so verletzlich, dass er seine Meinung änderte. „Sportsleute lehnen Regeln ab. Nur in einem Spiel sollten Regeln gelten.“

      „Eine zivilisierte Gesellschaft benötigt richtige Umgangsformen“, entgegnete sie. „Wir müssen einander im Zusammenleben respektieren. Und diesen Respekt erkennt man am guten Benehmen.“

      „Bei siebenundzwanzig Regeln an der Kühlschranktür treiben Sie uns aber zum Wahnsinn.“

      Leise seufzend lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. „Ich möchte Sie nicht zum Wahnsinn treiben, sondern will nur helfen.“

      Er richtete den Blick wieder auf ihren Mund und musste sich zurückhalten, sonst hätte er den Schmerz weggeküsst, der in ihrer Stimme mitschwang. Er hatte sie bisher für berechnend gehalten, kraftvoll, stahlhart und eiskalt. Doch Nora Pierce war nicht wie Prudence Trueheart. Sicher, sie war etwas verkrampft und achtete zu viel auf gutes Benehmen. Doch hinter dieser steifen Fassade war sie weich, verwundbar und einfach unwiderstehlich.

      „Ich könnte Sie zum Mittagessen einladen“, schlug er vor. „Als Wiedergutmachung.“

      Sie setzte sich kerzengerade auf, nahm die Frühlingsrolle vom Auge und betrachtete ihn misstrauisch. „Mittagessen?“

      „Ja, wieso nicht? Das verstößt nicht gegen die Regeln, oder? Habe ich nicht den richtigen Weg für eine Einladung beschritten? Hätte ich vorher anrufen sollen? Oder eine schriftliche Benachrichtigung schicken sollen?“

      Nora schüttelte den Kopf und lächelte kaum erkennbar. „Ich halte ein Mittagessen für keine gute Idee. Immerhin sind wir Kollegen. Es könnte Gerede geben.“

      Pete haftete beim „Herald“ der Ruf eines Casanovas an, obwohl sich das mehr auf Gerüchte und nicht auf Tatsachen stützte. Offenbar hatte Prudence das mitbekommen. Er bemühte sich nicht um attraktive Frauen, hatte aber stets zwei oder drei zu seiner Verfügung. Im Verlauf des letzten Jahres hatte er sich allerdings immer weniger für die Frauen interessiert, mit denen er ausging. Und sein Ruf gefiel ihm auch nicht mehr. Leider wurde er diesen nicht mehr los. Sein Privatleben bildete ein unerschöpfliches Thema für die Gerüchteküche im Büro.

      Es war nicht so, als hätte er Frauen nicht mehr gemocht. Auch jetzt ging er gelegentlich aus, aber vielleicht wurde er allmählich zu alt für die Single-Szene. Mit dreiunddreißig war er sicher noch nicht jenseits von Gut und Böse, aber er war zu einer Erkenntnis gelangt. In einer schönen Beziehung ging es nicht nur um tollen Sex und einen hinreißenden Körper. Leider hatte er bisher nicht herausgefunden, worum es nun wirklich ging.

      Pete seufzte. Es war merkwürdig, aber jetzt wollte er mit Nora Pierce essen gehen. „Es ist nur eine schlichte Einladung“, meinte er amüsiert. „Was gibt es denn schon groß zu erzählen, wenn wir beide einen Hamburger essen?“

      Als er auch jetzt Schmerz in ihrem Gesicht entdeckte, begriff er, wie sie seine Worte verstanden hatte. Natürlich endete ein Mittagessen mit Prudence Trueheart mit Nachtisch und getrennten Rechnungen. Sie besaß schließlich auch einen ganz bestimmten Ruf, und der war makellos. Ihre Reaktion überraschte ihn jedoch so, dass er sich nicht entschließen konnte, ob er sich entschuldigen sollte.

      „Ich habe keinen Hunger, aber trotzdem danke“, erwiderte Nora plötzlich kühl und distanziert und hielt ihm die Frühlingsrolle hin. „Die legen Sie besser wieder ins Tiefkühlfach zurück, damit niemand sie vermisst.“

      Kopfschüttelnd griff er nach der Frühlingsrolle. Er hatte schon gedacht, mit Nora Pierce einen Waffenstillstand und vielleicht sogar den Beginn einer Freundschaft erreicht zu haben. Doch nachdem er zwei Mal ins Fettnäpfchen getreten war, machte sie es ihm schwer.

      „Na schön“, meinte er. „Sollten Sie es sich doch noch anders überlegen, lassen Sie es mich wissen.“ Er ging zur Tür, warf aber noch einen Blick zurück. Sie sah ihm mit großen Augen nach. Er hätte auf das Essen drängen oder wenigstens wegen ihrer Absage beleidigt sein sollen. Aber er hielt es für besser, die Beziehung zu Nora nicht weiter zu belasten. „Bis später.“

      Sie nickte, griff nach irgendwelchen Unterlagen und ignorierte ihn. Wortlos verließ er ihr Büro und schloss die Tür.

      Die beiden Mannschaften hatten erneut Aufstellung genommen, und das Spiel ging weiter. Pete nahm seinen Platz im Innenfeld ein, fing einen Ball und warf ihn dem ersten Baseman zu.

      „Was war denn los?“, fragte Sam.

      „Woher soll ich das wissen?“, erwiderte Pete. „Eigentlich kenne ich mich mit Frauen gut aus, aber Prudence Trueheart verwirrt mich.“

      Er konnte nicht vergessen, wie ihre Haut sich angefühlt hatte. Es war nicht einfach, Prudence Trueheart beziehungsweise Nora Pierce abzuschreiben. Sie war verwirrend, schwierig und herablassend, aber auch faszinierend.

      Und es war schon sehr lange her, dass Pete Beckett eine Frau faszinierend gefunden hatte.

      Nora Pierce las den Brief immer wieder durch.

      Liebe Prudence Trueheart

      mein Freund und ich tun es seit unserer ersten Verabredung. Der Sex ist toll, aber unsere Hochzeit rückt näher.

      Ich möchte Enthaltsamkeit üben, damit die Hochzeitsnacht etwas Besonderes wird. Wie kann ich meinen geilen Verlobten dazu bringen, dass er auf meinen Vorschlag eingeht?

      Kennwort: Beständigkeit. San José

      Nora suchte nach einem anderen Wort für „geil“ und ersetzte es dann durch „feurig“. Seufzend strich sie sich über die Stirn. Als sie vor drei Jahren die Stelle als Prudence angenommen hatte, wollte sie nichts weiter, als Fragen zu gutem Benehmen im Leben zu beantworten. Doch das alles hatte sich vor sechs Monaten am ersten April geändert.

      Aus einer Laune heraus hatte sie die alberne Frage eines Transvestiten beantwortet. Er wollte wissen, ob er die Erlaubnis seiner Frau einholen sollte, bevor er sich ihre Dessous auslieh, oder ob ihre Unterwäsche gemeinsames Eigentum darstellte.

      Ihre Antwort triefte vor Sarkasmus. „Die einzige Entschuldigung dafür, dass ein Mann nicht die richtige Unterwäsche trägt, besteht darin, dass er gar keine anzieht“, hatte sie geschrieben. „Und es gibt nur zwei Orte, an denen man auf Unterwäsche verzichten sollte – unter der Dusche und beim Arzt.“

      Diese eine Kolumne hatte ihr Leben als Fachkraft für Etikette beendet. Die Telefone standen nicht mehr still, und bei allen Zeitungen, die ihre Kolumne veröffentlichten, stapelte sich die Fanpost. Die Leser wollten mehr Anzüglichkeiten. Und mehr von Prudences bissigen Antworten.

      „Tolle Kolumne gestern.“

      Arthur Sterling, der Verleger, beugte sich lächelnd zur Tür herein. Er kam zwar nur selten aus dem zwölften Stock herunter, zeigte sich aber in letzter Zeit oft in ihrer Nähe. Wäre sie naiv gewesen, hätte Nora angenommen, dass sie sich angefreundet hatten. Arthur Sterling hatte jedoch keine Freunde. Er hatte nur Leute, die ihm etwas einbrachten. Und er wollte ihre Zusage, im Fernsehen in einer „Prudence“ genannten Sendung aufzutreten.

      „Sex verkauft sich immer“, meinte er lachend. „Ich habe gerade mit Seattle telefoniert. Sie wollten die Kolumne haben. Biloxi und Buffalo verhandeln in dieser Minute.“ Arthur reckte die Daumen hoch. „Gute Arbeit! Ich warte übrigens noch auf Ihre Antwort wegen der Fernsehgeschichte.“

      „Danke“, erwiderte sie, doch er war schon unterwegs, um anderswo nach einer Möglichkeit zu suchen, sein ohnedies beträchtliches Bankkonto aufzustocken. Für ihn war Prudence ein Felsen in der Brandung. Sie bedeutete Geld. Sex brachte Leser. Leser wiederum bedeuteten Geld.

      Nora wünschte sich, dass sie diese Kolumne am ersten April nie geschrieben hätte. Seither bestand Sterling darauf, dass sie mindestens drei Mal pro Woche „moderne“ Probleme aufgriff, Fragen bezüglich Moral und Beziehungen. Das Thema ihres monatlichen Auftritts bei „Guten Morgen, San Francisco“, einer beliebten Fernsehshow, war von Tischdekoration zu Beratung in Liebesdingen verwandelt worden.

      Mit zunehmender Beliebtheit war sie in der Stadt zur Berühmtheit geworden. Nora kümmerte sich um das Privatleben ihrer Leser, und ihre Leser drangen immer weiter in das ihre vor. Im Supermarkt, in der Reinigung und sogar beim Zahnarzt – überall musste sie Ratschläge erteilen. Und ihre Leser schätzten Prudences makelloses Verhalten mehr, als sie es selbst tat. Sie beobachteten sie ständig und warteten nur darauf, sie bei irgendeinem Fehltritt zu erwischen. Prudence musste reinen Herzens und absolut tugendhaft sein.

      Um das sicherzustellen, hatte der Verleger sogar eine Moralklausel in den Vertrag aufgenommen. Prudence durfte nicht fluchen und keinen Tabak kauen. Sie trug keine offenherzige Kleidung und besuchte keine anrüchigen Bars. Und keinesfalls zog sie durch die Betten! Der letzte Punkt fiel ihr nicht schwer. Sie konnte sich schon gar nicht mehr daran erinnern, wann ein Mann sie im biblischen Sinne „erkannt“ hatte.

      Stöhnend schlug Nora die Hände vors Gesicht. Die fehlenden Beziehungen zum anderen Geschlecht waren ihr bei Pete Becketts Berührung nur zu deutlich bewusst geworden. Seither dachte sie an seine Augen und sein Lächeln.

      Entschieden griff sie nach dem nächsten Brief. Prudences Welt bot eine sichere Zuflucht, in der es Regeln und Verpflichtungen gab und die Menschen sich höflich und anständig benahmen. Wilde Typen wie Pete Beckett sahen ihre Fehler ein und banden sich glücklich und für immer durch die Ehe an eine Frau.

      Sie machte sich jedoch nichts vor. Pete Beckett war genau der Mann, gegen den Prudence zu Felde zog. Er war ein Meister der Verführung und ein Fachmann, wenn es darum ging, feste Bindungen zu vermeiden. Er war der schlimme Junge, den Prudence völlig ablehnte und den andere Frauen unwiderstehlich fanden.

      Eigentlich achtete Nora nicht auf den Tratsch im Büro, aber sie hatte genug mitbekommen, um sich zu fragen, was Pete Beckett mit einer Frau hinter geschlossener Schlafzimmertür anstellte. Natürlich würde sie das nie herausfinden.

      Allerdings konnte sie sich schon vorstellen, welche Macht er über Frauen ausübte. Er besaß schöne Hände mit schlanken Fingern. Ein wohliger Schauer lief ihr über den Rücken, als sie sich ausmalte, wie er sie langsam entkleidete und mit diesen Händen über ihre Haut strich.

      Heute hatte er sie nicht zum ersten Mal berührt. Bei der Weihnachtsfeier gleich nach Antritt ihrer Stelle als „Prudence“ hatte er sie geküsst. Wahrscheinlich erinnerte er sich nicht mehr daran, aber sie wusste noch, wie sie unter dem Mistelzweig stand, seine Lippen auf ihrem Mund fühlte, seine Zunge … und dieses Sehnen tief in ihrem Inneren.

      Es war so schnell geschehen, dass sie sich gar nicht wehren konnte. Und dann hatte sie allen Widerstand aufgegeben. Doch er hatte nur spöttisch gelächelt und etwas von alten Jungfern und unerforschten Jungfrauen gesagt. Trotzdem hatte sie noch oft von diesem Kuss geträumt, wenn sie einsam im Bett lag und nicht schlafen konnte.

      Von jetzt an würde sie sich an ein zweites Zusammentreffen erinnern können. Es war die erste Berührung durch einen Mann seit endlos langer Zeit gewesen. Sein Atem hatte über ihr Gesicht gestrichen!

      Nora murmelte eine Verwünschung. Wie schafften es diese schlimmen Jungs, dass anständige Frauen den Verstand verloren? Stets hatte sie dagegen angekämpft, doch jetzt fiel auch sie darauf herein. Entschlossen legte sie die Finger auf die Tastatur.

      Liebe Leserin,

      Sie haben schon bei der ersten Verabredung die Tür des Stalls geöffnet. Jetzt ist es höchste Zeit, dass Sie den Hengst wieder in den Stall treiben. Prudence bestärkt Sie in Ihrem Entschluss. Enthaltsamkeit ist eine Tugend, und Ihr Körper sollte die verdiente Wertschätzung erfahren.
 
      Falls dieser Mann Ihre Gefühle nicht respektiert, sollten Sie ihn in die Wüste schicken. Und versprechen Sie bitte Prudence, keinen weiteren Ritt mit diesem Hengst zu machen, bevor er Ihnen sein Jawort gegeben hat.

      Der Vergleich mit dem Pferd war zwar ziemlich banal, entsprach jedoch Prudence – treffsicher, frech und spöttisch. Nora schickte per Tastendruck den Text an ihren Redakteur.

      Sie nahm die Brille ab, griff nach einem Stapel Briefe und stand auf. „Untreue“, murmelte sie und warf den ersten Brief auf den Boden. „Betrug. Ärger. Groll. Kaputte Familien. Sexuelle Fantasien.“

      Nora trat ans Fenster zur Stierkoppel und warf einen Blick durch den Spalt der Jalousie. Pete Beckett und die anderen spielten noch immer. Als er den Ball fing, spannte sich das Hemd über dem Oberkörper. Die Taille war schmal, die Brust muskulös. „Sexuelle Fantasien“, flüsterte sie.

      Gut, sie fand Pete Beckett unwiderstehlich. Das war jedoch nur rein körperlich und hatte nichts mit dem Menschen zu tun. Nur mit dem Körper. Flacher Bauch, toller Po, gut geschnittenes Gesicht, kurzes dunkles Haar, leicht zerzaust, als hätte eine Frau ihn gestreichelt. Sein Lächeln konnte Herzen schmelzen lassen. Ihr gegenüber zeigte er es jedoch nur selten.

      „Gibt es heute deftige Briefe?“

      Nora prallte vom Fenster zurück. Ellen Kiley stand in der Tür. Verlegen, weil sie beim Spionieren ertappt worden war, reichte Nora ihrer Freundin einen Brief. „Denkst du jetzt auch, dass Sex sich gut verkauft?“

      Ellie hatte gleichzeitig mit Nora beim „Herald“ angefangen. Bis Ellie vor einem Jahr Sam Kiley heiratete, waren sie unzertrennliche Freundinnen gewesen.„Ich bin die Vertriebsleiterin. Natürlich freut es mich, wenn die Verkaufszahlen steigen. Also, was läuft, Prude?“

      „Du sollst mich nicht so nennen!“ Nora seufzte wegen ihrer Reaktion auf Ellies Scherz und ließ sich in den Sessel fallen. „Siehst du in mir eigentlich Prudence Trueheart oder Nora Pierce?“

      Ellie setzte sich ihr gegenüber. „Gibt es denn Unterschiede?“

      „Und ob!“, rief Nora. „Ich bin nicht Prudence Trueheart. Ich lasse sie sprechen und schreiben, aber ich bin nicht sie.“

      „Stimmt etwas nicht mit dir?“

      „Mit mir stimmt alles.“ Nora hatte keine Lust, etwas zu erklären, doch sie konnte ihren Frust auch nicht mehr zurückhalten. „Manchmal geht Prudence mir auf die Nerven. Sie ist so … pingelig.“ Erst nachdem sie es ausgesprochen hatte, erinnerte sie sich daran, dass Pete das Wort benützt hatte. „Die Leute erwarten, dass ich sie bin. In der letzten Zeit fällt es mir schwer, eine Trennlinie zwischen ihr und mir zu ziehen.“

      „Viele Menschen können nur mit Mühe Beruf und Privatleben trennen“, warf Ellie ein.

      „Ich habe es mir anders vorgestellt. Als ich vom ‚Herald‘ angenommen wurde, dachte ich, mein Leben würde sich ändern. Ich bin bei meinen Eltern ausgezogen, habe mir eine kleine Wohnung genommen und rechnete mit mehr Aufregung. Sieh mich jetzt an. Ich laufe in einem Kostüm herum und tadle gewöhnliche Sterbliche, weil sie ihre moralischen und ethischen Pflichten nicht erfüllen.“ Nora holte tief Atem, um sich zu beruhigen. „Wie soll ich Ratschläge in Sachen Leidenschaft geben, wenn in meinem Leben die Leidenschaft fehlt?“

      Ellie überlegte. „Du bist sehr leidenschaftlich, was deine Arbeit angeht.“

      „Man kann leidenschaftlich sein, ohne Leidenschaft im Leben zu haben. Sieh dir diese Briefe an.“ Nora griff nach einigen und warf sie ihrer Freundin zu. „Diese Leute haben Leidenschaft. Sie leben nach dem Herzen, nicht nach dem Verstand. Ich kenne das nicht. Sicher, es hat Männer in meinem Leben gegeben, sogar Liebhaber, aber ich kenne die Leidenschaft nicht, die den Verstand ausschaltet. Und je länger ich Prudence bin, desto schlimmer wird es.“

      Nora holte eine Tüte aus der Schublade und schob sich einige Schokoladennüsse in den Mund.

      „Ich sollte kündigen“, murmelte sie kauend. Prudence sprach nie mit vollem Mund, aber Nora wollte jetzt nicht auf gute Manieren achten. „Ich könnte an die Uni zurückgehen und meinen Doktor in Kunstgeschichte machen. Danach könnte ich mir Arbeit in Paris oder Rom suchen.“

      „Du kannst nicht kündigen. Du bist unersetzlich und verdienst mehr als alle anderen beim „Herald“, Pete Beckett vielleicht ausgenommen. Und irgendwann wirst du in sämtlichen Medien einen Spitzenplatz einnehmen wie Martha Stewart.“

      „Nenne diesen Namen nie in meinem Büro“, warnte Nora und schob sich weitere Nüsse in den Mund.

      „Martha Stewart?“

      „Nein, Pete Beckett! Er ist das genaue Gegenteil eines Mannes, den Prudence Trueheart schätzen würde. Er ist unbeständig, seicht und gewissenlos. Und seinetwegen habe ich dieses blaue Auge.“

      Ellie betrachtete Noras Verletzung. „Und wie denkt Nora Pierce über ihn?“, fragte sie.

      Nora verschluckte sich fast. „Ich denke genauso. Er behandelt Frauen einfach schrecklich. Ich verabscheue wie Prudence jede Form von Promiskuität.“

      „Du hörst dich wie deine eigene Mutter an.“

      Nora stöhnte.

      „Es klingt auch nach Eifersucht“, bemerkte Ellie. „Wie oft grübelst du eigentlich über Pete Becketts Liebesleben nach?“

      „Gar nicht“, log Nora und wollte diesem Punkt ausweichen, doch Ellie war ihre beste Freundin. Sie verschwiegen einander nichts. „Aber nachdem er mich mit dem Baseball getroffen hatte …“

      „Er hat dich mit einem Baseball getroffen?“

      „Es war ein Versehen. Er kam herein und entschuldigte sich. Er … er berührte mich. Es war völlig harmlos, aber das erinnerte mich daran, dass mich seit drei Jahren kein Mann mehr berührt hat, ich meine, auf diese Weise berührt. So lange bin ich nun schon Prudence Trueheart. Wahrscheinlich könnte ich nicht einmal einen Mann anlocken, würde ich nackt tanzen.“

      Ellie klopfte ihr auf die Schulter. „Das stimmt nicht. Du bist eine sehr begehrenswerte Frau und könntest jeden Mann haben, den du willst. Du müsstest dich nur etwas bemühen. Wann bist du das letzte Mal ausgegangen?“

      „Prudence Trueheart besucht keine Single-Bars“, wehrte Nora spöttisch ab.

      „Vielleicht ist es höchste Zeit, dass du dich wieder ins Leben stürzt“, meinte Ellie.

      „Und wie?“

      „Das weiß ich nicht. Du schreibst doch die Ratgeberkolumne. Antworte auf eine Anzeige, tritt einer kirchlichen Gruppe bei, belege einen Kurs. Empfiehlst du das nicht deinen Lesern?“

      „Das dauert zu lang. Ich brauche sofort einen Erfolg.“

      „Gehst du das nicht zu schnell an?“, fragte Ellie verblüfft.

      „Ich habe nicht gleich an die letzte Konsequenz gedacht. Ich möchte nur wissen, dass ich noch immer attraktiv bin und Männer mich anziehend finden.“

      „Na, das ist einfach. Wir beide gehen heute Abend aus und kehren nicht heim, bevor du einen Mann kennengelernt hast. Du flirtest und küsst ihn vielleicht sogar. Wenn du ihn wirklich magst, kannst du ihm auch deine Telefonnummer geben.“

      Plötzlich war Nora sich gar nicht mehr so sicher, ob sie sich auf dieses gefährliche Gebiet vorwagen sollte. Was passierte, wenn sie ausging und keiner sie ansah? „Kein Mann will sich mit Prudence Trueheart abgeben.“

      „Du braucht doch keinem zu sagen, wer du bist. Benütze die Verkleidung, die du zum Einkaufen nimmst, diese Perücke. Du hast mir erzählt, dass dich die Leute dann nicht erkennen.“

      Das war die perfekte Lösung. Vergnügen ohne Folgen. Auf diese Weise konnte Nora alles sagen und tun, was sie wollte. „Ich weiß nicht“, wandte sie trotzdem ein. „Eine Verkleidung kommt mir wie ein Betrug vor.“

      „Du willst flirten und keine Staatsgeheimnisse verkaufen. Wem schadet das schon?“

      Nora überlegte einen Moment. „Es wäre ein kleines Experiment. Ich sammle Erfahrungen. Schließlich soll ich Ratschläge erteilen, und dafür muss ich mich aus erster Hand informieren.“ Sie sah Ellie erwartungsvoll an. „Also, bleibt es bei heute Abend?“

      Nora wusste, dass sie bei längerer Überlegung einen Rückzieher machen würde. Es war jedoch höchste Zeit, nicht ständig über ihr Leben nachzudenken. Sie musste endlich handeln.

      Ellie lächelte. „Einverstanden. Acht Uhr.“

      „Was soll ich anziehen?“

      „Etwas Aufreizendes. In dem Kostüm da könntest du schon froh sein, wenn nur der Barmixer mit dir spricht.“
 
      „Ich habe aber nichts Aufreizendes, und wohin gehen wir überhaupt?“
 
      „Du hast noch den ganzen Nachmittag Zeit. Kauf dir ein neues Kleid. Ich frage Sam, wohin wir gehen sollen. Er weiß bestimmt, wo es jede Menge williger Männer gibt.“ Sie umarmte Nora. „Es wird dir bestimmt guttun.“

      Nora atmete tief durch. Das würde es nur, wenn sie morgen früh erwachte und in ihrem Bett einen muskulösen Mann vorfand, der nichts anderes im Kopf hatte als eine nicht endende Abfolge von Höhepunkten – von ihren Höhepunkten.

      Zwar war Nora entschlossen, ihrer Rolle als Prudence Trueheart zu entfliehen, aber sie war nicht sicher, ob es ihr gelingen würde. Ein Abenteuer für eine Nacht war so gewagt und so impulsiv, dass es bei Weitem ihre Möglichkeiten überstieg. Es war besser, sie versuchte etwas weniger Gefährliches. Sie wollte einen Fremden bezaubern und ihm vielleicht sogar ihre Telefonnummer geben. Dann konnte sie die Erfahrung an ihre Leser weitergeben und wusste gleichzeitig, dass sie noch immer attraktiv und begehrenswert war.

      Und am Ende der Nacht würde sie sich hoffentlich mehr wie Nora Pierce und weniger wie Prudence Trueheart fühlen.

2. KAPITEL

      Vic’s Sports Emporium, eine beliebte Kneipe nahe Fisherman’s Wharf, war von Zigarettenrauch und Lärm erfüllt. Mehrere Großbildfernseher zeigten verschiedene Sportereignisse. Die Leute redeten durcheinander und jubelten ab und zu. Bei Vic’s war viel los. Trotzdem bemerkte Pete sofort die Frau, die hereinkam. Er wollte sich jedoch auf das Spiel der Giants konzentrieren.

      Dennoch wurde sein Blick von der schlanken schwarzhaarigen Schönheit in einem eng anliegenden schwarzen Kleid angezogen. Vielleicht lag es an der Art, wie sie sich bewegte, an dem sanften Hüftschwung, dem schlanken Hals und der kühlen Miene. Etwas an ihr fesselte seine Aufmerksamkeit, und er musste sie einfach ansehen. Sie gehörte nicht ins Vic’s, das stand fest.

      Das Kleid stammte garantiert von einem Designer und passte ihr perfekt. Es schmiegte sich an jede Kurve ihres Körpers und war doch alles andere als vulgär. Es enthüllte genug, um aufzureizen – ein Stück Schulter, den Ansatz der Brüste und so viel von den Schenkeln, dass die langen schlanken Beine betont wurden.

      Da war jedoch noch mehr – wie sie sich umsah, ohne sich für jemanden zu interessieren. Männer sahen ihr nach, als sie an die Bar ging, doch sie merkte offenbar nicht, welche Wirkung sie erzielte. Ob ihr Mercedes vor der Bar liegen geblieben war? Oder kam sie von einer Abendgesellschaft auf Nob Hill und hatte sich im Nebel verirrt? Jeder hier drinnen hätte ihr liebend gern geholfen, aber alle hielten sich zurück, um sich keine eisige Abfuhr zu holen.

      Erst als die Fremde sich an die Bar setzte, bemerkte Pete ihre Begleiterin. Ellen Kiley! Lächelnd griff Pete nach seinem Bier. Was machte Ellie ohne Sam hier? Er hob die Hand, um ihr zuzuwinken, doch sie wandte sich rasch ab, als hätte sie ihn nicht gesehen. Oder wollte sie nicht, dass er sie sah?

      Erstaunt stand er auf, um zu ihr zu gehen, doch sie glitt vom Barhocker und ging zu den Waschräumen. Beinahe wäre er ihr gefolgt, entschied sich dann aber dafür, lieber bei ihrer Freundin an der Bar zu warten.

      Er setzte sein schönstes Lächeln auf, obwohl er sich eigentlich wünschte, Ellie wäre mit Nora Pierce hergekommen. Dann hätte er nämlich mit ihr außerhalb des Büros reden und herausfinden können, wieso sie ihn so faszinierte. Vielleicht hätte er auch einen Blick hinter die eisige Fassade geworfen.

      Er schob sich neben Ellies Hocker und stellte sein Bier auf die Theke.

      „Hallo. Darf ich mich setzen?“

      Die Frau warf ihm flüchtig einen Blick zu und wandte sich ab. Bisher hatte es stets geklappt, wenn er eine Frau direkt ansprach, doch jetzt nicht.

      „Meine Freundin sitzt hier“, sagte sie leise. „Sie kommt gleich wieder.“

      Sie riskierte noch einen Blick, und in diesem Moment roch er ihr Parfum, exotisch und blumig. Den Duft kannte er, und er bemühte sich, ihm ein Gesicht zuzuordnen. Er sah ehemalige Geliebte und sogar alleinstehende Tanten vor sich, doch dann erinnerte er sich. Dieser Duft war ihm am Nachmittag aufgefallen, als er Nora Pierce berührt hatte.

      Pete lehnte sich gegen die Theke und betrachtete ihr Profil. Unter der schwarzen Perücke und dem kunstvollen Make-up, dem roten Lippenstift und dem dunklen Lidschatten verbarg sich keine andere als Prudence Trueheart! Beinahe hätte er es ihr auf den Kopf zugesagt, doch sie wollte offenbar nicht erkannt werden. Darum beschloss er, auf das Spiel einzugehen – zumindest für kurze Zeit.

      Also kein Mercedes und keine Party auf Nob Hill. Aber wieso war Prudence Trueheart im Vic’s? Ging es ihr um Sitte und Anstand in einem Lokal, und wollte sie die Bar schließen lassen, weil es keine Leinenservietten und keine Drinks mit Oliven an versilberten Zahnstochern gab? Oder war sie aus dem Grund hier, der andere Frauen ins Vic’s trieb? Wollte sie einen Mann kennenlernen?

      Prudence Trueheart auf der Pirsch? Der Abend versprach, interessant zu werden.

      „Kann ich Sie auf einen Drink einladen?“, fragte er.

      „Darf“, murmelte sie. „Darf ich Sie auf einen Drink einladen. Nein, danke, ich habe schon einen.“ Sie nippte an ihrem Mineralwasser. „Meine Freundin wird gleich wieder hier sein.“

      „Ich gehe, wenn sie kommt.“ Jede andere Frau hätte ihn vielleicht mit einem kalten Blick oder einigen scharfen Worten weggeschickt. Sie dagegen erteilte ihm Nachhilfe in Grammatik. Lächelnd schob er sich auf den Hocker. Ein Gentleman hätte sich an den Wink gehalten und den Rückzug angetreten, aber nicht Pete Beckett.

      „Ich sollte meine Freundin suchen“, sagte sie atemlos, griff nach der Handtasche und stand auf, aber er hielt sie an der Hand fest.

      Die Haut fühlte sich wie warme Seide an. Die Wirkung war so stark, dass ihm schwindelig wurde. Er fragte sich, wie es sich anfühlte, wenn er die Hände wandern ließ, bis sie heftiger atmete, wenn er ihre Brüste streichelte oder die schmale Taille mit beiden Händen umspannte?

      „Nicht“, bat er. „Bleiben Sie auf einen Drink mit mir. Nur ein einziger Drink.“

      Er rechnete damit, dass sie ablehnen würde, doch sie sah ihm direkt in die Augen. Keiner von ihnen sagte ein Wort. Sie sahen einander nur an. Und dann stieß sie den Atem aus und setzte sich wieder. Sie gab sich also nicht zu erkennen. Prudence hielt das Spiel aufrecht, solange er mitmachte. Sie tat so, als wären sie Fremde.

      Pete hatte alle erdenklichen Spielchen mit Frauen getrieben, im Bett und außerhalb des Bettes. Und er war darin stets sehr geschickt gewesen. Wieso wusste er jetzt nicht, was er machen sollte? Vielleicht lag es daran, dass Nora Pierce keine Frau war, die sich auf einen riskanten Flirt mit einem Fremden einließ. Andererseits war er kein Fremder. Vielleicht war er nichts weiter als ein williges und ahnungsloses Opfer, das in eine Falle ging. Und die Geschichte würde dann als Revanche für das blaue Auge überall in der Redaktion herumerzählt werden.

      Pete fluchte in sich hinein. Na schön, dieses Spielchen konnten zwei Leute spielen. Er gab dem Barmixer ein Zeichen. „Champagner. Den besten.“

      Nora warf ihm einen fragenden Blick zu. „Champagner?“
 
      „Ich möchte mit der schönsten Frau in diesem Lokal anstoßen. Da ist doch Champagner angesagt, meinen Sie nicht?“
 
      Erst jetzt entzog sie ihm ihre Hand. „Hier drinnen sind viele schöne Frauen.“

      Pete sah sich um. „Schon möglich.“ Der Barmixer öffnete eine Flasche und schenkte ein. Pete reichte Nora einen Sektkelch. „Aber keine ist so schön wie Sie.“

      Das entlockte ihr ein zaghaftes Lächeln. Sie nahm einen Schluck. „Wenn Sie immer so vorgehen, sollte ich vielleicht Aktien von Champagnerfirmen kaufen.“

      „Nein“, scherzte Pete. „Damit könnten Sie nichts verdienen. Ich habe vor einigen Monaten die Frauen aufgegeben.“
 
      Sie betrachtete ihn misstrauisch. „Und warum bemühen Sie sich dann um mich?“

      Er strich ihr langsam über den nackten Arm. Dieses Spiel war gar nicht so schlecht. So konnte er sie wenigstens berühren. „Glauben Sie mir, Sie machen mir keine Mühe. Sie sind sogar die erste Frau, deretwegen ich meine Entscheidung bereue.“

      Jetzt lachte sie laut. Früher wäre er wahrscheinlich beleidigt gewesen, doch sie steckte ihn an, und er lachte mit ihr. Pete stellte das Glas auf die Theke und stellte die Füße so auf ihren Hocker, dass er ihre Beine zwischen seinen Knien hatte.

      Sie hörte zu lachen auf, als er ihr in die Augen sah. Nie hatte er eine Frau so begehrt wie Nora Pierce, doch er musste vorsichtig vorgehen, weil diese Frau ein gefährliches Spiel trieb.

      Behutsam verschränkte er seine Finger mit den ihren und drückte einen Kuss auf ihre Hand. „Beginnen wir mit der Vorstellung.“ Sein Atem strich über ihre Haut. „Ich heiße Beckett, Pete Beckett. Und Sie?“

      Er lächelte charmant. Das Spiel war in vollem Gang, und er hatte soeben den Einsatz erhöht.

      Nora stieg der Champagner zu Kopf, aber eines wusste sie doch ganz klar. Sie sollte vor diesem Mann fliehen.

      Der Abend sollte nur ein Experiment sein. Sie wollte doch nichts weiter, als probeweise die Zehen ins Wasser zu stecken, und jetzt kam es ihr vor, als würde sie von einer Flutwelle mitgerissen. Am liebsten hätte sie ihren Namen herausgeschrien – Nora Pierce oder Prudence Trueheart, das spielte keine Rolle. Dieses Spiel musste sofort aufhören.

      Doch etwas hielt sie zurück und ließ alle Vernunft verschwinden. Wieso wartete sie nicht einfach ab, wie es lief? Bisher hatte sie sich gut gehalten. Abgesehen von der kleinen grammatikalischen Lektion hatte sie sich alles andere als steif und geschraubt ausgedrückt.

      Außerdem gefiel es ihr, sexy, provozierend und unwiderstehlich zu sein, Eigenschaften, die sie bisher nicht besessen hatte. Darüber hinaus konnte sie sich jederzeit wieder zurückziehen.

      Wieso hatte Pete Beckett sie nicht erkannt? War die Verkleidung denn so gut? Erst heute Nachmittag hatten sie miteinander gesprochen. War sie dermaßen leicht zu vergessen? Vielleicht hatte er zu viel Bier getrunken. Oder er hatte die Rötung unterhalb des Auges nicht gesehen, die vom Make-up kaum verdeckt wurde.

      Jedenfalls wirkte er so stark auf sie, dass sie sich nicht zurückziehen wollte. Sie genoss es, wie er sie betrachtete.
 
      „Nun?“, fragte er. „Verraten Sie mir Ihren Namen, oder soll ich ihn erraten?“

      Nora wusste, wie man sich bei allen möglichen Gelegenheiten richtig vorstellte. Doch wie sollte sie sich in dieser Situation verhalten, aufreizend gekleidet, in der Gesellschaft eines attraktiven Kollegen? Noch dazu eines Kollegen, der gerade ihre Fingerspitzen küsste.

      Ein einziger Rat fiel ihr dazu ein. Wenn sich eine Dame in einer für sie unangenehmen Lage befand, konnte sie sich mit einer höflichen Entschuldigung in den Waschraum zurückziehen. Sie griff nach der Handtasche, entzog Pete die bebende Hand und rang sich ein Lächeln ab. „Hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen, Mr. Beckett, aber ich muss jetzt gehen. Meine Freundin wartet vermutlich schon auf mich.“

      „Ihre Freundin kann warten. Wieso verraten Sie mir nicht Ihren Namen?“ Er lächelte verführerisch und strich mit dem Daumen über ihre Wange. „Sind Sie verheiratet?“

      Nora rang nach Luft und stieß seine Hand weg. Wie konnte er ihr bloß einen außerehelichen Flirt zutrauen! So war sie nun wirklich nicht erzogen worden. „Natürlich nicht!“

      „Verlobt?“

      Sie schüttelte den Kopf.

      „Liiert?“

      Das war eine Möglichkeit, wie sie sich zurückziehen konnte, ohne dass es für sie beide peinlich wurde. „Falls das zutrifft, lassen Sie mich dann in Ruhe?“
 
      Pete überlegte einen Moment. „Dann hätte ich wohl keine andere Wahl, oder?“

      Nora wollte ihn schon belügen, brachte jedoch kein Wort hervor. Sie wollte nicht, dass er sich zurückzog. Er sollte bei ihr bleiben und sie berühren und necken, bis sie genug von ihm hatte. „Nein, ich bin nicht gebunden.“

      Er beugte sich so weit zu ihr, dass ihre Lippen nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. „Ich auch nicht. Dann sind wir wohl beide frei und können …“

      Sie konnte den Blick nicht von seinem Mund abwenden. „Und können …?“
 
      Sein Atem strich warm über ihre Lippen. „Und können Champagner trinken.“

      Er zog sich wieder zurück, und sie überlegte verzweifelt, worüber sie sich unterhalten konnte, um ihre Verlegenheit zu überspielen. Aber eigentlich wollte sie nur über die Möglichkeit sprechen, dass seine Lippen in naher Zukunft nähere Bekanntschaft mit den ihren schlossen. Sie griff nach dem Sektkelch und leerte ihn.

      „Was machen Sie beruflich?“, fragte sie und hielt ihm das leere Glas hin. Die Frage war reichlich platt, und sie kannte auch die Antwort, doch kluge Unterhaltung lag ihr nicht. Und wenn Pete sie so direkt ansah, fiel ihr auch nichts ein.

      „Sie haben wunderschöne Augen“, sagte er leise und strich ihr das Haar aus der Stirn. Genau das hatte er heute schon ein Mal getan. „So blaue Augen habe ich noch nie gesehen.“

      Nora schluckte heftig und bekam Herzklopfen. Der Mann vergisst wirklich sehr schnell, dachte sie verärgert. „O doch, das haben Sie bestimmt schon.“

      Er schüttelte den Kopf. „Daran würde ich mich erinnern. Mögen Sie Spiele?“

      „Wie? Was?“ Lieber Himmel, er wusste ja doch, wer sie war. Am liebsten hätte sie zugeschlagen, damit er zu lächeln aufhörte.

      „Spiele“, wiederholte er und blickte zum Fernseher hinter der Theke. „Sport. Dies hier ist eine Sport-Bar. Die Gäste kommen wegen der Spiele her. Mögen Sie Baseball oder lieber Football?“

      „Ach nein.“ Nora räusperte sich nervös und rang sich ein Lächeln ab. „Ich bin keine begeisterte Anhängerin von Sport.“

      „Vielleicht könnte ich Sie dazu bringen, sofern Sie wirklich interessiert sind.“ Behutsam legte er die Hände an ihre Taille und zog sie langsam näher. „Bei den meisten Spielen gibt es Angriff und Verteidigung“, flüsterte er und ließ den Blick über ihr Gesicht wandern. „Der Angriff dient allein dem Ziel, die Verteidigung zu überwinden und einen Treffer zu landen.“

      Das Gespräch hatte plötzlich einen völlig anderen Unterton erhalten. Sexuelle Herausforderung verbarg sich unter den harmlosen Worten. Mit bebenden Fingern strich Nora durch Petes Nackenhaar und konnte kaum glauben, was sie da tat.

      Er schloss die Augen und legte den Kopf zurück. „Guter Zug“, sagte er leise und betrachtete sie unter gesenkten Lidern hervor. „Sie haben begriffen, wie der Angriff funktioniert.“

      Ohne ein weiteres Wort zog er sie vom Hocker und zwischen seine Beine. Und sie sah die Leidenschaft in seinen Augen, bevor seine Lippen sich auf ihren Mund senkten. Der Kuss in der Öffentlichkeit hätte ihr peinlich sein sollen, doch stattdessen fühlte sie sich wild und ungehemmt. Sie war Prudence Trueheart los! Sie war wieder Nora Pierce, eine leidenschaftliche und spontane Frau. Eine Frau, die wusste, welchen Mann sie wollte, und ihn auch küsste.

      Pete nahm Besitz von ihrem Mund, und die Reste von Noras Widerstand schmolzen dahin. Ein wunderbares Spiel, dachte sie, während er über ihren Körper strich. Erregende Küsse, lustvolles Verhalten und kein Gedanke daran verschwendet, wer sie waren oder wie sie sich verhalten sollten.

      Erst behutsam, dann immer eindringlicher erforschte er sie, bis sie den Kuss ganz erwiderte. Sie legte die Hände auf seine Schenkel und streichelte die harten Muskeln unter dem dünnen Stoff. Woher nahm sie bloß den Mut, mit seiner Leidenschaft mitzuziehen? Alles um sie herum trat in den Hintergrund. Sie hörte nicht einmal mehr den Lärm in der Bar. Erst als sie schon dachte, es nicht länger zu ertragen, zog Pete sich zurück und lächelte träge.

      „Die Verteidigung war reichlich schwach“, scherzte er. „Trotzdem könnte das Spiel interessant sein. Wollen wir von hier verschwinden?“

      Lachend legte sie ihm die Arme um den Nacken. Dieses Geben und Nehmen gefiel ihr. „Ich sollte nach meiner Freundin sehen.“ Sie drückte noch einen Kuss auf seinen Mund und strich verwegen mit der Zungenspitze über seine Lippen. „Ich komme gleich zurück. Dann können wir gehen.“

      Pete zog sie an sich und drückte ihr einen Kuss auf den Hals. „Ich rühre mich nicht von der Stelle. Lass mich nicht zu lange warten.“

      Während sie zu den Waschräumen ging, betastete Nora die Lippen und lachte leise. „Was würde Prudence dazu sagen?“, murmelte sie, doch letztlich war ihr das völlig egal.

      „Du bist noch immer hier?“ Nora stand vor einer offenen Kabine und betrachtete Ellie Kiley. Ihre Freundin hatte das Kleid hochgeschoben und lackierte die Zehennägel lila. „Du hast die ganze Zeit auf mich gewartet?“

      Ellie schob zusammengerolltes Toilettenpapier zwischen die Zehen und hüpfte aus der Kabine. „Ich habe mir zwei Mal die Nägel lackiert, die Augenbrauen gezupft und sämtliche Wasserhähne geputzt. Und ich wollte schon die Wasserleitungen reparieren, als du endlich kamst.“

      Nora folgte ihr zerknirscht. „Wieso bist du denn nicht gegangen? Du hättest verschwinden können, ohne dass er dich sieht.“

      „Wieso sollte ich verschwinden?“, fragte Ellie. „Er hat mich an der Bar gesehen. Ich wollte euch zwei einfach eine Weile allein lassen, bevor ich wieder auftauche.“

      Nora runzelte die Stirn. Hätte Pete tatsächlich Ellie gesehen, hätte er zwei und zwei zusammengezählt, und dabei wäre „Nora“ herausgekommen. Nein, Ellie irrte sich. Pete hätte sich niemals derartige Freiheiten herausgenommen, hätte er gewusst, dass sich unter der schwarzen Perücke und dem erregenden Kleid Prudence Trueheart verbarg.

      „Ich stand eine Weile vor der Tür des Waschraums und habe euch zugesehen“, sagte Ellie. „Niedlich wart ihr. Und bei dem vielen Champagner war ich überzeugt, dass du bald im Waschraum auftauchen würdest. Woher sollte ich wissen, dass deine Blase so groß ist wie der Lake Merced?“ Ellie bückte sich und fächelte Luft an ihre Zehen. „Was sagte er denn, als er dich erkannte? Hat er über die Perücke gelacht?“

      „Er hat mich nicht erkannt.“
 
      „Was?“, fragte Ellie erstaunt. „Hast du ihm gesagt, wer du bist?“

      „Wozu?“ Nora zupfte am Kragen. „Vielleicht hat ihn mein Busen abgelenkt.“ Sie zog den Miracle Bra zurecht. „Was meinst du? Bleibt er so, wenn ich diesen BH eine Woche lang trage?“

      „Was soll das heißen?“, fragte ihre Freundin. „Natürlich hat er dich erkannt! Er ist doch nicht dumm, und so verändert siehst du nicht aus.“

      „Er hat mich nicht erkannt“, bekräftigte Nora. „Wie denn auch? Bei der Arbeit achtet er nie auf mich. Vorhin sagte er sogar, solche Augen hätte er noch nie gesehen. Dabei hat er heute in genau diese Augen geblickt.“ Sie holte ein Parfumfläschchen aus der Tasche und tupfte etwas an den Hals und zwischen die Brüste. „Na ja, vielleicht macht er auch nur mit. Mir ist das gleichgültig. Ich unterhalte mich jedenfalls bestens.“

      Ellie trat hinter sie, packte das Kleid im Nacken und zog es hoch, dass der Stoff Nora unter den Armen einschnürte. „Das da draußen in der Bar ist kein Fremder, sondern Pete Beckett! Du arbeitest mit ihm, und bis vor Kurzem hast du ihn sogar gehasst.“ Ellie klemmte sich Noras Handtasche unter den Arm. „So, wir beide hauen jetzt ab, bevor du eine Dummheit begehst.“

      Nora entriss ihrer Freundin die Handtasche und wich nicht von der Stelle. „Ausnahmsweise möchte ich mal eine Dummheit begehen. Ich lebe seit achtundzwanzig Jahren anständig. Sieh nur, was mir das eingebracht hat. Ich kann dir genau sagen, wie sich die Gastgeber bei einem Hochzeitsempfang aufstellen müssen und wie man eine Einladung formuliert. Ich kann dir aber nicht sagen, wie es ist, von Leidenschaft mitgerissen zu werden, auf alle Vernunft zu verzichten und sich purer Begierde hinzugeben. Ich bin so erregend wie kalter Haferbrei.“

      „Nora, hör auf! Denk doch nach! Es geht um Pete Beckett. Willst du zu einer Kerbe an seinem Bettpfosten werden? Wie willst du ihm morgen gegenübertreten, wenn du heute Abend eine Dummheit begehst?“

      „Ist mir egal“, wehrte Nora ab. „Das ist ja so wunderbar an einer Dummheit. Natürlich bereut man sie am nächsten Morgen. Man bereut sie und vergisst sie anschließend. Außerdem weiß er nicht, wer ich bin, sonst hätte er schon längst etwas gesagt, vor allem nach dem Kuss.“

      Ellie riss die Augen auf. „Pete Beckett hat dich geküsst?“

      „Mehr als ein Mal“, berichtete Nora zufrieden.

      Ihre Freundin schüttelte den Kopf und betrachtete sie im Spiegel. „Vielleicht hat er dich tatsächlich nicht erkannt.“

      „Was ist so falsch daran, wenn man den Moment genießt?“, fragte Nora.

      Ellie legte ihr den Arm um die Schultern. „Ich weiß, wie schön es ist, sich begehrt zu fühlen. Und es ist schon lange her, dass du mit einem Mann zusammen warst. Aber eine Nacht mit Pete Beckett wird dir nicht helfen.“

      „Es ist drei Jahre her“, erwiderte Nora. „Sofern man Stuart nicht zählt.“

      Stuart Anderson war Noras Vermieter und ihr bester Freund. In den letzten drei Jahren hatte Stuart sie zu allen High-Society-Partys und Spendengalas ihrer Mutter begleitet. Celeste Pierce sah in Stuart wegen seiner hervorragenden Manieren ihren zukünftigen Schwiegersohn.

      „Ich mag Stuart“, urteilte Ellie. „Er ist zuverlässig, im Gegensatz zu Pete Beckett. Warum schläfst du nicht mit ihm?“

      „Stuart ist schwul“, erwiderte Nora.

      Nora seufzte. Es ging ihr nicht nur um Sex mit einem Mann, sondern auch um alle anderen Empfindungen, die damit verbunden waren. Sie wollte das Gewicht eines Mannes auf ihrem Körper spüren, die glatte Haut und die harten Muskeln unter ihren Händen. Die schmalen Hüften, die perfekt zwischen ihre Beine passten, und natürlich und vor allem das Gefühl, wenn er sich in ihr bewegte. Das alles wollte sie vor ihrem seligen Ende nur noch ein einziges Mal erleben. Vor ihrem seligen Ende oder vor ihrem dreißigsten Geburtstag.

      „Jetzt habe ich die ideale Gelegenheit zu einem Abenteuer für eine Nacht“, sagte Nora. „Ich könnte aus seinem Leben verschwinden, als hätte es mich nie gegeben. Er müsste sich nicht einmal die Mühe machen, mich wie alle anderen vor mir abzuservieren. Außerdem kenne ich ihn … und du auch. Wir wissen, dass er nicht irre und kein entflohener Kettensägenmörder ist. Ich brauche mir um meine Sicherheit keine Sorgen zu machen.“

      Ellie schüttelte den Kopf. „Nora, bitte!“

      „Ich bin schon ein großes Mädchen, Ellie, und weiß, was ich tue.“

      „Aber was ist mit deinem Herzen?“, fragte Ellie. „Kannst du denn garantieren, dass du später nichts für ihn empfinden wirst?“

      „Aber natürlich. Er ist Pete Beckett, und ich bin … na ja, das weißt du. Ich bin Prudence Trueheart und kann mich in einen solchen Mann gar nicht verlieben.“ Nora rang sich ein Lächeln ab. „Du fürchtest vielleicht, er könnte herausfinden, dass ich Prudence Trueheart bin, und dann so angewidert sein, dass er mich nicht küssen oder berühren will.“

      „Aber nein! Ich fürchte nur, dass du bei diesem gefährlichen Spiel verletzt wirst. Denk daran, er ist Experte, und du bist Anfängerin.“

      „Na schön.“ Nora drehte ungeduldig das Wasser auf und wusch sich die Hände. „Dann mache ich eben nicht weiter. Ich sage ihm, dass ich mit dir heimfahre, und das ist das Ende der Geschichte.“

      Ellie nickte. „Jetzt wirst du endlich vernünftig. Schließlich würde er herausfinden, wer du bist, sobald ihr intim werdet. Oder wenn er nüchtern wird, je nachdem, was zuerst passiert.“

      Nora warf das Papierhandtuch in den Abfalleimer, ging zur Tür und blieb stehen. Vielleicht hatte Ellie recht. Sie selbst hätte niemandem eine einzige Nacht der Leidenschaft empfohlen. Doch sie wollte nicht mehr wie Prudence denken. Ausnahmsweise wollte sie sämtliche Regeln brechen und auf die Folgen pfeifen.

      „Na schön“, wiederholte sie. „Ich verabschiede mich, und dann können wir gehen.“ Sie betrachtete ihre Freundin, die sich bückte und das Toilettenpapier zwischen den Zehen hervorzog. „Du bist eine echte Meckertante. Sollte ich jemals beim ‚Herald‘ kündigen, werde ich dich als Prudence empfehlen. Du klingst schon viel mehr nach ihr als ich.“

3. KAPITEL

      Pete war überzeugt, dass sie nicht zurückkommen würde. Seufzend ließ er den zweiten Whisky in seinem Glas kreisen, doch es half nichts. Verlangen brannte in seinem Körper. Durch Whisky würde er diesen Abend sicher nicht vergessen. Aus diesem Stoff waren Männerträume gemacht … zumindest bis zu dem Zeitpunkt, an dem Nora Pierce ihn versetzt hatte.

      Was sollte er jetzt machen? Er konnte nicht so tun, als wäre nichts geschehen. Wenn er morgen in die Redaktion kam, konnte er sie nicht wie in den letzten drei Jahren einfach ignorieren. Aber vielleicht konnten sie sich stillschweigend darauf einigen, dass dieser Abend nie …

      „Bereit?“

      Pete führte gerade das Glas an die Lippen, als er ihre Stimme hörte. Langsam drehte er sich um. Nora stand nervös hinter ihm und hielt die Handtasche so fest, dass sich die Knöchel weiß unter der Haut abzeichneten.

      „Wofür bereit?“, fragte er.
 
      Sie wurde rot und warf einen Blick hinter sich. „Ich dachte, wir wollten gehen. Jetzt gleich.“

      Er stellte das Glas so hastig weg, dass Whisky auf seinen Ärmel spritzte. „In Ordnung“, erwiderte er und versuchte, seine Überraschung zu verbergen. „Ich bin bereit. Gehen wir.“ Er nahm ihren Umhang und führte sie zur Tür. Wieso hatte er sie so falsch verstanden? Aber wollte sie den Abend tatsächlich so enden lassen? Schließlich war sie Prudence Trueheart. Andererseits kam er allmählich dahinter, dass Nora völlig anders war.

      Nebel zog von der Bay her in die Stadt. Fußgänger schlenderten unter duftenden Olivenbäumen und zu den Klängen von Straßenmusikanten durch den Hof der Cannery. Auf der Jefferson Street mischte sich der Geruch von Salzwasser mit den köstlichen Düften von gebratenen Meeresfrüchten. Überall konnte man frisch gekochte Krabben kaufen.

      In der Dunkelheit rumpelte ein Cable Car durch die Hyde Street. Pete und Nora blieben auf dem Bürgersteig stehen. Nora sah ihn nervös an. „Hast du einen Wagen?“

      „Hast du einen?“, entgegnete er.

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin mit meiner Freundin gekommen.“

      Pete lachte leise. Von seiner Wohnung zur Wharf ging man zwanzig Minuten. Da man in der Innenstadt keinen Parkplatz fand, hatte er den Wagen daheim gelassen. „Ich bin zu Fuß hier. Ich wohne auf dem Russian Hill. Wenn es näher ist, könnten wir zu dir gehen.“

      „Wir gehen zu dir“, entschied sie. „Danach nehme ich mir ein Taxi.“

      Verdammt, sie wollte mit ihm allein sein, bevor sie die Bombe platzen ließ. Am liebsten hätte er jetzt gleich ein Ende gemacht und eine Erklärung verlangt. Stattdessen legte er ihr den Umhang um die Schultern.„Zum Gehen ist es zu weit. Wir nehmen das Cable Car.“

      Mit der Hyde-Street-Linie kamen sie in die Nähe seiner Wohnung an der Macondray Lane. Sie nahmen den nächsten Wagen. Nora hielt sich an der Stange über ihrem Kopf fest, und Pete legte ihr die Arme um die Taille. Sie drückte sich an ihn, und er konnte sein Verlangen kaum noch ertragen.

      Der Wagen hielt Ecke Hyde und Green Street. Pete stieg aus, umfasste Noras Taille und hob sie herunter. Ihr Körper glitt an dem seinen entlang, und er genoss den Druck ihrer Hüften. In der Dunkelheit drückte er sie gegen eine Mauer und küsste sie heiß und voll Verlangen.

      Dieser Abend würde nicht gut enden. Pete fürchtete, dass es zu Vorwürfen kommen würde, aber jetzt wollte er jeden Moment mit Nora genießen.

      Er fühlte, wie sie erschauerte, und wich zurück. „Alles in Ordnung?“

      Nora nickte und biss sich in die Unterlippe. „Ich friere ein wenig.“

      Er zog das Jackett aus und hängte es ihr um die Schultern. Sie lächelte, und er drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. Er bedauerte, dass sie einander nicht fremd waren Dann wäre alles viel einfacher gewesen. Sie hätten sich in seiner Wohnung leidenschaftlich geliebt und hinterher die Telefonnummern ausgetauscht. Er führte sie zu seiner Wohnung und wünschte sich, sie könnten auf der Straße bleiben und das Spiel noch eine Weile vorantreiben. Er wollte mehr Zeit mit Nora Pierce verbringen, um herauszufinden, was sich zwischen ihnen anbahnte. Dabei wusste er, dass er sie nicht begehren sollte. Sie war genau der Typ Frau, dem er sonst auswich.

      Vor seinem Reihenhaus zögerte Nora. Pete fragte sich, ob sie jetzt ihre Identität verraten würde. Er schob den Schlüssel ins Schloss, öffnete die Tür und wich zur Seite. Sie betrat die Diele und blieb stehen. Pete dachte schon, sie würde gleich herumwirbeln und weglaufen.

      „Sehr hübsch“, sagte sie leise und sah sich um, während sie sein Jackett abstreifte.

      Pete schloss die Tür und lehnte sich dagegen. „Das hier verdanke ich den vier Jahren in der Oberliga. Das und ein kaputtes Knie.“

      Sie drehte sich nicht um. Sie wusste natürlich über seine Baseballkarriere Bescheid. Das taten alle bei der Zeitung. Aber da sie angeblich Fremde waren, sollte sie sich neugierig geben.

      „Ich kenne deinen Namen noch immer nicht“, drängte er.

      Sie verspannte sich, und er legte ihr die Hände auf die Schultern und massierte sie sanft. Seufzend lehnte sie sich an ihn, und Pete schob ihr Haar beiseite und drückte ihr einen Kuss auf den Hals.

      Er hörte, wie sie schneller atmete, und seine Lippen berührten ihre nackte Schulter. Erst dann wich er zurück und wartete auf die große Enthüllung. Doch nichts geschah.

      Sie drehte sich langsam um. „Keine Namen bitte“, sagte sie erstaunlich ruhig. „Lass uns alles vergessen. Wir sind nur zwei Fremde.“

      „Aber du hast einen Namen“, hakte er nach.

      Sie schlang ihm die Arme um den Nacken, kam ihm entgegen und küsste ihn, unbeholfen und nur, um ihn zum Schweigen zu bringen. Doch er reagierte sofort, als sie mit der Zungenspitze über seine Lippen strich. Eine Weile überließ er ihr die Kontrolle.

      Woher kam plötzlich dieses Verlangen? Es war noch nicht lange her, dass sie wegen eines Baseballs Ärger gehabt hatten, und jetzt konnte er nur daran denken, wie ihr nackter Körper unter diesem aufreizenden Kleid aussehen mochte.

      Stöhnend presste er sie gegen die Haustür und küsste sie, und sie schmiegte sich an ihn. Ihre Hände streichelten seine Schultern und die Brust, und Pete verlor beinahe die Beherrschung. Er zog ihre Hände hoch und hielt sie über ihrem Kopf fest.

      Er wollte ihr Gelegenheit geben, sich noch einmal alles zu überlegen. Er musste dafür sorgen, dass sie beide am Morgen nichts bereuten. Pete sah ihr in die Augen und betrachtete das gerötete Gesicht und die feuchten Lippen. Warme, einladende Lippen. Stöhnend ließ er ihre Hände los, drückte sich an sie und küsste sie glutvoll. Nora schmiegte sich willig an ihn, und seine Erregung wuchs.

      Ganz langsam strich er mit der Zunge von ihrem Mund zum Hals und zum Ansatz ihrer Brüste. Immer tiefer zog er das Kleid herunter, bis er den Rand des BHs und schließlich die rosige Brustspitze erreichte. Bestimmt hielt sie ihn jetzt gleich zurück, doch sie sagte nichts, sondern atmete schneller und trieb ihn mit leisem Stöhnen an.

      Ihr perfekter Körper war für seine Hände wie geschaffen. Er wollte sich Zeit lassen und sich alles einprägen – seine Hand an ihrer Brust, die aufgerichtete Spitze. Wie er sich nach Nora sehnte! Und doch waren sie noch immer Fremde füreinander.

      Nora stockte der Atem, als er die Lippen um die Brustspitze schloss. Sie zog sich nicht zurück, sondern kam ihm begierig entgegen. Pete wünschte sich nichts mehr, als ihr Lust zu schenken. Sie sollte sich so sehr nach ihm sehnen wie er nach ihr. Er wollte der einzige Mann sein, der sie vollständig befriedigen konnte.

      Nora griff ungeduldig nach seiner Krawatte und löste sie. Als sie jedoch nach den Hemdknöpfen tastete, hielt er ihre Hände fest. Das ging zu weit. Er verlor ja fast schon die Beherrschung. Was sollte er tun, wenn sie aufhörte? Er wollte auf keinen Fall dann nackt vor ihr stehen.

      „Sag mir, was du willst“, verlangte er. „Sag es!“

      Sie betrachtete ihn unter gesenkten Lidern hervor und wirkte nicht wie eine Frau, die ihn absichtlich in eine peinliche Lage bringen würde. „Dich“, flüsterte sie schließlich, und als er ihre Hände losließ, öffnete sie langsam die Knöpfe und drückte das Gesicht an seine Brust.

      Es mochte falsch sein, aber es fühlte sich richtig an. Er legte den Kopf in den Nacken und genoss Noras warme Zunge. Als ihre Zähne über seine Brustmuskeln strichen, holte er scharf Atem.

      „Wie weit willst du es noch treiben?“, fragte er leise. „Ich kann bald nicht mehr garantieren, dass ich aufhören kann.“

      Sie streichelte seine Brust. „Ich weiß, was ich tue, und ich will nicht, dass du aufhörst.“

      Pete legte ihr die Hand unters Kinn und hob ihren Kopf an, bis sie ihn ansah. Plötzlich wollte er, dass alles echt war. Keine Fantasien mehr. Leidenschaft zwischen Fremden bedeutete ihm nichts. Er wollte Nora in die Augen sehen. Und sie sollte seinen Namen aussprechen. Doch er konnte nur nehmen, was sie ihm bot, und musste sich später mit sämtlichen Fragen beschäftigen.

      Hastig streifte er das Hemd ab, stützte sich links und rechts von ihrem Kopf gegen die Wand und küsste sie verlangend. Wenn sie ihn wirklich begehrte, musste sie sich nach ihm richten. Und er erwartete, dass dies nicht das einzige Mal sein würde, dass sie sich liebten.

      Er wollte sie ins Schlafzimmer bringen und sie dort langsam verführten, doch als er sie küsste und berührte, schwand jeder vernünftige Gedanke. Sie befanden sich beide auf einem Zug ohne Bremsen und konnten nicht mehr anhalten. Mit jeder Sekunde steigerte sich ihre Begierde, und sie konnten beide nicht mehr warten.

      Pete packte ihr Kleid am Saum, zog es an ihren Schenkeln hoch und schob die Finger in ihren Slip.

      Sie strich mit den Fingernägeln über seine Brust, dann über seinen Bauch. Als sie nun seinen Gürtel und den Reißverschluss öffnete und über den gespannten Stoff der Khakihose strich, zitterten ihre Hände nicht mehr.

      In spontaner Übereinstimmung berührten Nora und Pete einander intim. Dass sie dabei teilweise noch bekleidet waren, verstärkte nur ihr Verlangen.

      „Verrat mir deinen Namen“, verlangte er, während er sie geschickt mit den Fingern liebkoste. „Ich möchte deinen Namen sagen, wenn ich in dich eindringe.“

      Doch sie konnte nicht antworten, so heftig atmete sie. Er hätte ihr allein schon mit dieser Berührung höchste Lust schenken können, doch Pete wollte mehr. Er zog die Hand zurück, holte ein Kondom aus der Brieftasche und schützte sich. Dann hob er ihre Beine an, legte sie sich um die Hüften und drückte ihren Körper gegen die Tür.

      „Sag mir, dass du das willst“, verlangte er. „Sag es mir!“

      Nora schlang die Beine um seine Taille und hob sich ihm entgegen. „Ja“, hauchte sie und ließ sich langsam auf ihn sinken. „Ich will es. Ich will dich. Jetzt …“

      Pete konnte sich nicht länger beherrschen. Wenn er sie nicht nahm, war er verloren. Behutsam drang er in sie ein, und sofort fühlte er, wie sie vor Entzücken erschauerte.

      Er schloss die Augen, bewegte sich, zog sich langsam zurück und senkte sich jedes Mal tiefer in sie. Ein solches Verlangen hatte noch keine Frau bei ihm ausgelöst. Noch nie hatte er sich bei einer Frau gewünscht, nicht nur ihren Körper, sondern auch ihre Seele zu besitzen. Nora gehörte jetzt ihm, und er wollte sie nicht mehr aufgeben.

      Er holte tief Atem, hielt ganz still und betrachtete ihr Gesicht. In diesem Moment, als sie am Rand der Ekstase schwebte, mit geschlossenen Augen und leicht geöffneten Lippen, war sie die schönste und begehrenswerteste Frau, die er jemals gesehen hatte. Er wollte diesen Augenblick ausdehnen, in dem sie vollständig miteinander verschmolzen. Doch sie bewegte sich wild, und da verlor er die Kontrolle über sich.

      Nur im Augenblick seiner höchsten Erregung sagte er einmal ihren Namen, doch offensichtlich hörte sie nichts. Die Zeit schien stehen zu bleiben. Pete streichelte ihr Haar und küsste sie auf den Hals, während sie beide langsam in die Wirklichkeit zurückfanden. In diesem Moment hätte er Jahre seines Lebens geopfert, hätte er die Zeit tatsächlich anhalten können, um dieses unbeschreibliche Glücksgefühl auszudehnen und vor der Realität zu schützen.

      „Ich finde keine Worte“, sagte er leise lachend. „Dabei weiß ich sonst immer etwas zu sagen.“

      Sie bewegte sich nicht und schwieg. Die Leidenschaft wich allmählich aus ihrem Gesicht. Er fand in ihrem Blick Angst, Reue und Schuldgefühl. Anstatt zu genießen, wollte sie fliehen. Das Herz krampfte sich ihm zusammen, und er wich langsam zurück.

      „Ich … ich muss gehen“, murmelte Nora und streifte das Kleid nach unten.
 
      „Nicht“, bat er und streckte die Hand nach ihr aus. „Ich möchte, dass du bleibst.“

      „Nein.“ Sie wich ihm aus. „Ich muss wirklich weg.“

      „Ich fahre dich“, bot er resignierend an und wusste, dass sie ablehnen würde. Unglaublich! Er konnte sie nicht einmal heimbringen, obwohl das die Höflichkeit erfordert hätte. Er schloss die Hose und sah sich nach seinem Hemd um.

      „Ich muss morgen zeitig aufstehen“, entschuldigte sie sich. „Und ich muss … ich muss packen.“

      Pete betrachtete sie misstrauisch. Eine neue Taktik. Bisher hatte sie nicht gelogen, sondern war nur der Wahrheit ausgewichen. Doch er wusste, dass Prudence Trueheart keine Reisen unternahm. Sie hatte sogar seit Jahren keinen Urlaub mehr gemacht. „Du verreist?“

      „Ja, nach Pakistan!“, platzte sie heraus. „Es ist eine wichtige Geschäftsreise. Eine sehr lange Geschäftsreise. Ich komme zurück in … Ich weiß es noch gar nicht.“

      „Pakistan.“ Pete hätte beinahe laut gelacht. „Erwartest du, dass ich …“

      „Natürlich nehme ich nicht an, dass du auf mich wartest!“ Nora hob Handtasche und Umhang vom Boden auf. „Ich rufe dich aber an, wenn ich wieder hier bin.“ Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und wandte sich zur Tür.

      Pete öffnete sie ihr. „Du kennst meine Telefonnummer nicht.“

      Sie sah ihn verblüfft an und lachte gepresst. „Dann musst du mich anrufen.“ Danach eilte sie die Stufen hinunter und drehte sich nicht mehr um.

      Er sah ihr nach, bis sie im Nebel verschwunden war. Die Nachtluft strich kalt über seine nackte Brust. Zwischen ihnen war es nicht vorüber. Ein Mann konnte eine Frau wie Nora Pierce nicht lieben und sie danach vergessen. Es mussten Nächte wie diese folgen. Und dann würde er dafür sorgen, dass sie keine Fremden blieben.

      Ihre hohen Absätze klickten auf dem Bürgersteig. Nora warf nur einen einzigen Blick zurück, doch Petes Haus war nicht mehr zu sehen. Ihre Haut war noch feucht von der wilden Leidenschaft. Das Herz schlug heftig in ihrer Brust. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie wollte stehen bleiben und tief durchatmen, um sich zu beruhigen, doch sie hatte Angst, dann etwas zu bereuen.

      Sie hatte mit einem gewissen Gefühl des Triumphes gerechnet. Die dreijährige Enthaltsamkeit war vorüber, und dieses Ende hatte sie bei einem Mann gefunden, der für ein unvergessliches Erlebnis gesorgt hatte. Doch sie wurde mit ihren verworrenen Gefühlen nicht fertig. Begeisterung mischte sich mit Bedauern, Erleichterung mit Sorge. Sie fröstelte und zog den Umhang fester um die Schultern.

      Es war unbeschreiblich schön gewesen. Wild und zügellos. Nicht einmal die restliche Kleidung hatte gestört. Wäre sie geblieben, hätten sie sich bestimmt noch einmal geliebt.

      Nora blieb stehen und drehte sich um. Am liebsten wäre sie zurückgegangen, doch die Vernunft siegte. Das eine Mal musste genügen, obwohl der Gedanke an eine Wiederholung verlockend war. Seufzend ging sie die Union Street entlang.

      Die Schuhe hatten vor dem Spiegel sehr sexy gewirkt, doch jetzt drückten sie.

      Das Kleid und die Perücke hatten bestens gewirkt. Trotzdem kam es ihr jetzt so vor, als wüsste jeder auf der Straße, was sie getan hatte. Das Kleid war kurz, und die kühle Luft drang durch den Umhang, sodass sie schon bald am ganzen Körper zitterte. Sie schaffte es bis zum Washington Square und musste sich dann auf eine Parkbank setzen.

      Rings um den Park im Herzen von Little Italy gab es italienische Restaurants. Es duftete nach Knoblauch und Tomatensoße. Nora schloss die Augen.

      Lieber Himmel, was hatte sie getan? Sie hatte sich schamlos und leichtfertig verhalten. Doch Pete ahnte nicht, dass er Prudence Trueheart geliebt hatte. Morgen konnte sie bedenkenlos mit ihm zusammentreffen und alles hinter sich lassen. Natürlich würde sie sich daran erinnern, wie heiß sein Atem über ihren Hals gestrichen war, wie er sich in ihr bewegt hatte.

      Wie hatte sie nur glauben können, dieses Erlebnis mit Pete Beckett sei so einfach zu vergessen? Selbst wenn die Erinnerungen morgen früh nur noch halb so intensiv sein sollten wie jetzt, würde sie in gewaltige Schwierigkeiten geraten.

      „Ich muss mich krankmelden“, sagte sie leise. „Vielleicht Malaria oder Schwindsucht.“

      Nora holte Kleingeld aus der Tasche und humpelte zur Bushaltestelle. Bis zu ihrer Wohnung war es nicht mehr weit, aber ihre Füße spielten nicht mehr mit.

      Der Bus war fast leer. Sie setzte sich im vorderen Teil hinter eine alte Frau. Im Bus war es so hell, dass Nora das Kleid tiefer zog und den Ausschnitt verdeckte. Dabei sah sie Petes Hände vor sich, wie er den Saum an ihren Schenkeln höher zog. Hastig sah sie sich um, ob jemand sie beobachtete, schob dann den Umhang bis zu den Ohren hoch und machte sich auf dem Sitz so klein wie möglich.

      Verzweifelt versuchte sie, alles zu vergessen. Sie hätte auf Ellie hören und die Bar verlassen sollen. Was war bloß aus ihrem gesunden Menschenverstand geworden? Und wo war Prudence geblieben? Nora konnte gar nicht zählen, wie viele Briefe sie bekommen hatte, in denen Menschen schilderten, wie sie in einer Nacht die Opfer ihrer eigenen Leidenschaft geworden waren. Sie hatte stets den gleichen Rat erteilt: Seid nicht dumm, reißt euch zusammen, setzt euren Verstand ein! Doch eine Flasche Champagner und ein jungenhaftes Lächeln hatten gereicht, um alles zu vergessen, woran Prudence jemals geglaubt hatte.

      Am Coit Tower stieg sie aus, entledigte sich der Schuhe und schleuderte sie in einen Busch. „Zum Teufel mit euch“, sagte sie und ging den Hügel hinunter. Am Darrell Place riss sie sich die Perücke vom Kopf und klemmte sie sich unter den Arm.

      Was war mit ihr los? Sie hatte sich für Leidenschaft entschieden, und trotz eines gewissen Bedauerns hatte der Abend mit Pete bestimmt keinen Schaden angerichtet. „Es war nur körperlich“, sagte sie sich, als sie sich ihrem Haus näherte und die Schlüssel aus der Handtasche holte. In diesem Moment erklang hinter ihr eine Stimme.

      „Sieh dich doch mal an, du schlimmes Mädchen.“

      Mit einem gedämpften Aufschrei wirbelte Nora herum und ließ die Schlüssel in einen Rhododendronbusch fallen. „Stuart!“, rief sie und fasste sich ans Herz. „Du hast mich zu Tode erschreckt!“

      Ihr Vermieter runzelte die Stirn, als das Licht der Veranda auf sie fiel. Er trug einen Hausmantel aus Seide und hielt eine Gartenschere in der Hand.

      Seit Nora in die winzige Dachwohnung von Stuarts Haus eingezogen war, hatte er sich unentbehrlich gemacht und war ihr Vertrauter geworden. Wenn es nötig war, erwies er sich als Bruder, Schwester, Mutteroder Vater– und Begleiter zu Partys. „Was machst du noch so spät? Gartenarbeit um Mitternacht?“

      „Die Frage ist, was du gemacht hast“, erwiderte Stuart. „Und das hatte garantiert nichts mit Gartenarbeit zu tun.“

      „Ich weiß nicht, was du meinst“, behauptete Nora und drängte sich an ihm vorbei.

      „Du hattest Sex“, stellte Stuart fest.

      Nora wirbelte herum. „Das merkst du, wenn du mich nur ansiehst? Lieber Himmel, ich hätte nicht gedacht, dass es so deutlich zu erkennen ist!“

      Stuart winkte ab. „Schatz, du leuchtest wie der Coit Tower. Dich könnte man glatt nach Alcatraz als Leuchtfeuer stellen. Oder die Stadt könnte …“

      „Es reicht!“ Nora ließ sich stöhnend auf die Schaukel sinken. Sie hatte nicht mehr die Kraft, die Treppe zu ihrer Wohnung hinaufzusteigen.

      Stuart setzte ich zu ihr und berührte mitfühlend ihr Knie. „Erzähle Onkel Stuart alles, und lass kein einziges Detail aus.“

      Nora lächelte zaghaft. „Also, es war wundervoll, leidenschaftlich und völlig verwirrend. Und vielleicht war es der größte Fehler meines Lebens.“

      „Schätzchen, Leidenschaft ist niemals ein Fehler. Weißt du das nicht?“

      „Das dachte ich auch, aber ich fürchte, es stimmt nicht.“ Sie wandte sich Stuart zu. „Ich war mit Pete Beckett zusammen.“

      Er riss die Augen auf. „Mit diesem attraktiven Sportjournalisten? Das ist der mit dem hübschen Po und den breiten Schultern! Für den schwärme ich!“

      „Der war es. Er wusste allerdings nicht, dass ich es bin.“ Sie zeigte ihm die Perücke. „Leidenschaft inkognito.“

      Stuart stülpte die Perücke auf sein schütteres Haar und seufzte dramatisch. „Geliebte Freundin, willkommen in der Welt der Lust. Ich bin dein Fremdenführer. Du kannst fragen, was du willst.“

      Nora musste lachen. „Vielleicht ist es gar nicht so schlimm.“

      „Natürlich ist es nicht schlimm. Also, heraus mit den Details!“

      „Ich meine, ich kann morgen im Büro so tun, als wäre nichts geschehen.“

      „Details!“, drängte Stuart.

      „Es gibt für uns keine gemeinsame Zukunft. Wir können uns gar nicht verabreden. Er ist nicht mein Typ.“

      „Ach Schätzchen, dafür ist er mein Typ. So, nun zu den Details!“

      „Ich schaffe das“, versicherte sie. „Vielleicht wird es schwierig, aber ich kann Pete Beckett vergessen.“ Sie stand auf und seufzte. „Danke, Stuart. Es hilft mir immer, mit dir zu reden.“ Sie warf ihm einen Kuss zu und ging zur Treppe.

      „Du wankelmütiges Weib“, schmollte er. „Eine Nacht der Leidenschaft, und schon vergisst du deinen Freund Stuart.“

      „Sei nicht albern“, wehrte sie lachend ab. „Du bist noch immer der einzige Mann in meinem Leben.“

      „Belüge mich nicht, du Schlimme. Ich habe in ‚Town and Country‘ gelesen, dass Celeste in zwei Wochen ihre Opernorgie veranstaltet, und du hast mir gegenüber die Party nicht einmal erwähnt.“

      „Ich habe letzte Woche die Einladung erhalten“, erwiderte Nora lächelnd. „Abendessen auf der Terrasse für achtzig der engsten und reichsten Freunde meiner Mutter. Begleitest du mich?“

      Stuart klatschte vergnügt in die Hände. „Selbstverständlich! Ich habe ein Auge auf einen neuen Smoking von Armani geworfen. Natürlich sagst du Celeste, dass ich komme. Beim letzten Mal hat sie mich wegen der Sitzordnung um Rat gefragt. Ich muss ihr unbedingt von einem neuen Floristen erzählen, über den ich gestolpert bin und der exquisite Blumenarrangements herstellt. Ach ja, und ich habe ein himmlisches Kleid in einer kleinen Boutique am Union Square gesehen. Die Farbe wäre ideal für Celeste.“

      „Stuart, du bist die Tochter, die sie sich eigentlich gewünscht hat. Und wärst du Schönheitschirurg, wärst du der Schwiegersohn, den sie sich immer gewünscht hat.“ Kopfschüttelnd kehrte Nora zur Schaukel zurück und küsste Stuart dankbar auf die Wange. „Du bist der Mann, nach dem ich gesucht habe – wohlerzogen, zuverlässig und verständnisvoll. Schade, dass du dir nichts aus Frauen machst. Ich würde dich auf der Stelle heiraten.“

      Als sie die Treppe hinaufstieg, sagte Stuart lachend: „Schatz, du weißt nicht, was du willst, aber du wirst es noch herausfinden.“

      Nora blieb stehen und drehte sich um, doch er schloss schon die Tür hinter sich. Was sollte das heißen? Sie wusste vielleicht nicht, was sie wollte, aber sie wusste, was sie nicht wollte. Und sie wollte nicht an Pete Beckett denken. Und sie wollte nicht jedes Mal Herzklopfen bekommen, wenn sie ihn sah.

      „Ich will ihn einfach nicht!“, rief sie und lief die Treppe hinauf.

4. KAPITEL

      Pete wollte gerade aufgeben, als er Nora mit Sonnenbrille und in einem beigefarbenen Trenchcoat durch die Redaktion schleichen sah. Falls sie glaubte, so nicht aufzufallen, irrte sie sich gewaltig. In der Stierkoppel benötigte man alte Jeans, ein Football-Sweatshirt und eine Baseballmütze von den Giants, um sich anzupassen. Doch auch dann wäre sie nicht an ihm vorbeigekommen. Er wartete schon den ganzen Vormittag auf sie.

      Sie verschwand in ihrem Büro und schloss hinter sich die Tür. Die Lippen, die ihn letzte Nacht zum Wahnsinn getrieben hatten, waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Trotzdem wollte er sofort alles klären.

      Vor allem musste er sie davor warnen, sich mit Fremden auf etwas einzulassen. Dabei musste er vorsichtig vorgehen. Schließlich war er auf das Spiel eingegangen. Andererseits war sie für ihn keine Fremde gewesen.

      Vor ihrer Bürotür blieb Pete stehen. Wenn er zugab, dass er sie erkannt hatte, wie sollte er dann die Verführung in der Bar erklären? Sollte er behaupten, er hätte er sie nur beschützen wollen?

      Nein, so ging das nicht. Er konnte Noras Zorn nur entgehen, wenn er so tat, als hätte er letzte Nacht eine Fremde getroffen. Er musste das Spiel weiterführen und dafür sorgen, dass sie nicht durch Bars zog.

      Dabei konnte es ihm gleichgültig sein, was Nora in ihrer Freizeit anstellte. Er war nicht für sie verantwortlich. Doch seit er sie mit dem Baseball getroffen hatte, fühlte er sich ihr verbunden. Und nach der letzten Nacht wollte er sie mit keinem anderen Mann teilen.

      Er wollte schon klopfen, entschied sich jedoch für einen Überraschungsangriff und öffnete die Tür. Sie trug noch den Mantel und die Sonnenbrille und schob Papiere in ihren Aktenkoffer.

      „Ich habe mich schon gefragt, wann Sie endlich hier aufkreuzen.“ Er lächelte, als sie aufschrie und die Papiere fallen ließ. Als sie sich bückte, stieß sie sich den Kopf an der Schreibtischkante. Die Sonnenbrille verrutschte. Pete bückte sich, um ihr zu helfen. „Ist es gestern spät geworden?“

      Sie betrachtete ihn über den Rand der Sonnenbrille. „Wie? Was?“

      „Es ist fast schon Mittag. Sie tragen im Haus eine Sonnenbrille. Würde ich Sie nicht besser kennen, könnte ich denken, dass Sie gestern lang aus waren und zu viel getrunken haben.“ Er nahm ihr die Sonnenbrille ab und blickte in ihre Augen. „Sind Sie heute Morgen nicht aus dem Bett gekommen?“

      Nervös richtete sie sich wieder auf und schob die Papiere in eine Aktenmappe. „Es geht mir ausgezeichnet.“

      Pete setzte sich auf die Schreibtischkante. „Dann haben Sie sich letzte Nacht vermutlich gut unterhalten.“

      Sie holte tief Luft und wurde blass. „Letzte Nacht?“

      Sie legt die Karten noch immer nicht auf den Tisch, dachte Pete. Sie tat, als wäre zwischen ihnen nichts geschehen. „Ja, Ihre Verabredung. Erinnern Sie sich noch? Das blaue Auge. Sie sagten, Sie hätten eine Verabredung.“

      „Ich hatte keine.“ Nora warf ihm einen gereizten Blick zu. „Was sollen diese Fragen? Was wollen Sie? Wieso sind Sie hier?“

      Er berührte den blauen Fleck an ihrer Wange. „Ich wollte nach Ihnen sehen.“ Die Berührung war ganz harmlos, und doch hätte Pete Nora am liebsten geküsst und alles andere vergessen. „Hm, klingt doch nicht so, als hätten Sie sich gut unterhalten.“

      „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen“, erwiderte Nora.

      Er lachte leise. Gehörte das zum Spiel? Wollte sie sein Verlangen steigern, indem sie verleugnete, was letzte Nacht geschehen war? Er ließ sich auf einen der Besucherstühle sinken und betrachtete sie eingehend. Oder glaubte Nora tatsächlich, er hätte sie nicht erkannt?

      „Na ja, wenigstens einer von uns hat sich gut unterhalten.“

      Sie zuckte zusammen. „Sie sind ausgegangen?“

      Pete nickte. „Ich habe eine sagenhafte Frau kennengelernt.“

      „Ich wa… ich meine, sie war sagenhaft?“ Nora biss sich auf die Unterlippe. „Was machte sie denn so sagenhaft?“

      „Sie ist verdammt sexy.“ Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände am Hinterkopf. Nora betrachtete das T-Shirt, das sich über seiner Brust spannte. Als ihr Blick tiefer wanderte, räusperte er sich, und sie sah verlegen hoch. „Schön“, fuhr er fort. „Klug, amüsant, interessant. So eine Frau habe ich noch nie getroffen.“

      „Vielleicht sind Sie bisher mit den falschen Frauen ausgegangen.“

      „Sie hatte unbeschreibliche Augen.“ Pete beugte sich vor und stützte sich auf den Schreibtisch. „Sie haben fast die gleiche Augenfarbe. Nicht ganz, aber fast.“ Es fiel ihm schwer, nicht zu lachen. „Und sie war ungefähr so groß wie Sie, nur … kurvenreicher.“ Warum sollte er das Messer in der Wunde nicht ein wenig hin und her drehen? „Und ihr Mund …“

      „Ich möchte bestimmt nicht alle Einzelheiten wissen“, wehrte Nora ab. „Müssen Sie nicht arbeiten? Findet kein Spiel statt? Wieso sind Sie hier?“

      Er dachte sich eine Möglichkeit aus, Nora noch eine Weile für sich zu behalten, bis sie bereit war, ihr Spiel zu beenden. „Ich brauche einen Rat. Sie sind in solchen Dingen doch gut. Schließlich schreiben Sie eine Ratgeber-Kolumne.“

      „Ich schreibe eine Benimm-Kolumne. Ganz sicher kann ich Pete Beckett keinen Rat erteilen, was Frauen angeht.“

      „Sie wären dafür ideal“, behauptete er. „Sehen Sie, ich befinde mich in einer schwierigen Lage. Für gewöhnlich lerne ich eine Frau kennen, und sofort entsteht eine körperliche Anziehung.“

      „Ich kann wirklich nicht …“

      „Und obwohl ich alles langsam angehe, verliere ich manchmal den Verstand und … stoße sofort vor.“ Das Letzte sagte er ganz langsam und provozierend, und als Nora rot wurde, fragte er sich, wie viel sie noch ertragen konnte, bevor sie nachgeben würde.

      „Bitte, ich kann absolut nichts …“

      „Wie verhält man sich bei einer einzigen leidenschaftlichen Nacht denn richtig?“, fragte er ganz gezielt.

      „Was?“, stieß sie hervor, und die Rötung ihrer Wangen nahm sogar noch zu.

      „Ich dachte, Sie könnten das wissen. Ich meine damit nicht, dass Sie jemals nur für eine Nacht Leidenschaft gesucht hätten, aber …“ Sie sah jetzt so zerknirscht drein, dass er sich kaum noch beherrschen konnte. „Ich gehe nicht auf alle Einzelheiten ein, aber diese herrliche Frau und ich gaben uns der Leidenschaft hin, eines führte zum anderen, und wir …“

      „Das muss ich wirklich nicht hören!“ Nora hielt sich die Ohren zu.

      „Doch. Wie wollen Sie mich denn beraten, wenn Sie die Einzelheiten nicht kennen? Wie gesagt, die Lage ist sehr delikat.“ Er griff nach ihren Händen und spielte mit ihren Fingern. Sofort erinnerte er sich an die Lust, die ihm diese Hände beschert hatten. „Und Sie sind … delikat“, flüsterte er.

      Sie atmete flach und konnte den Blick nicht von ihm wenden.

      „Sehen Sie, diese Frau ging, bevor ich ihren Namen erfuhr.“

      Nora riss die Hände zurück. „Welche Rolle spielt denn ihr Name?“

      „Normalerweise keine, aber ich will sie wiedersehen. Das ist neu bei mir. Ich habe erkannt, dass ich im Umgang mit Frauen vielleicht ein Defizit habe, und das muss ich endlich beseitigen.“

      „Ein Defizit?“ Nora beschäftigte sich eingehend mit ihren Stiften. „So nennen Sie das?“

      „Bestimmt kennen Sie meinen Ruf.“

      Sie nickte unbehaglich.

      „Nun, das gehört der Vergangenheit an. Seit fast einem Jahr will ich nichts mehr von dümmlichen Tussis wissen. Ich suche eine Frau mit Stil, eine richtige Dame. Eine Dame bekomme ich aber nur, wenn ich zum Gentleman werde. Und darum wende ich mich an Sie.“

      „An mich? Soll ich aus Ihnen einen Märchenprinzen machen?“

      „Wer wäre dafür besser geeignet als Sie? Also, zuerst müssen wir uns mit dem Problem der Vorstellung beschäftigen, ich meine, nachdem es schon geschehen ist. Wie verhält sich da ein Gentleman?“

      „Nachdem … es …“ Sie schluckte heftig. „Also, Sie können diese Frau nicht wiedersehen! Das wäre unpassend. Wenn eine Dame dem Herrn ihren Namen nicht nennt, ist doch ihre Absicht klar. Sie will ihn nicht wiedersehen.“

      „Das kommt gar nicht infrage“, entgegnete Pete. „Ich werde sie wiedersehen, aber dann muss ich vorbereitet sein. Wir reden hier nicht von irgendeiner Frau. Sie besitzt Klasse. Ich darf keine Fehler begehen.“

      „Sie hat mit Ihnen beim ersten Zusammentreffen geschlafen. Das nennen Sie Klasse?“

      Pete hörte aus ihren Worten Bedauern heraus und begriff, wie schwer das alles für Nora war. Die spröde Prudence hatte bei der ersten Berührung durch ihn alle Hemmungen abgestreift.

      „Ich muss eine Möglichkeit finden, um noch einmal neu anzufangen“, fuhr er fort. „Bei dieser Frau könnte ich es ernst meinen, aber ich muss mich von meiner guten Seite zeigen.“

      Sie schüttelte geringschätzig den Kopf. „Wäre das nicht angebracht gewesen, bevor Sie ihr alles von sich gezeigt haben?“

      Das war typisch Prudence – scharfzüngig und ehrlich.

      „Was für eine konservative Einstellung, sozusagen das geistige Pendant zu Ihrem strengen Nackenknoten. Prudence, Sie klingen äußerst voreingenommen.“

      Nervös betastete sie den Knoten und verschränkte dann die Arme.

      „Ich habe einen Fehler gemacht“, fuhr Pete fort. „Jetzt will ich ihn ausgleichen. Helfen Sie mir, oder klopfen Sie mir mit dem Lineal auf die Finger und lassen mich einen Monat lang die Tafel wischen?“

      Nora stand auf und ging zur Tür. „Sie wollen einen Rat hören? Hier ist er, Romeo. Sie haben sich dieses Bett selbst gemacht, und jetzt müssen Sie Ihre Schmutzwäsche selbst waschen!“ Damit riss sie die Tür auf. „Ich muss arbeiten. Bitte, gehen Sie.“

      Pete stand auf und blieb dicht vor Nora stehen. „Wenn Sie es sich anders überlegen, wissen Sie, wo Sie mich finden.“

      Danach drehte er sich um und ging in die Stierkoppel hinaus. Dieses Spiel konnten zwei spielen, und er hatte nicht die Absicht, sich fair zu verhalten. Er wollte sie wieder in den Armen halten. Und das klappte nur, wenn er die Regeln erstellte.

      Ihre Tür krachte ins Schloss, und die Kollegen reckten neugierig die Hälse.

      Pete zuckte lächelnd die Schultern. „Ich glaube, sie mag mich.“

      Nora ging verstört in ihrem Büro auf und ab. „Er will sie wiedersehen. Lieber Himmel, was soll ich nur machen?“ Stöhnend drückte sie die Stirn gegen die Wand und schlug ein paar Mal mit dem Kopf dagegen.

      Sie brachte keinen einzigen logischen Gedanken zustande. Was sollte sie machen? Wenn er sie erneut traf, erkannte er sie bestimmt. Und dann wusste er, dass er Nora Pierce geliebt hatte.

      Trotzdem fühlte sie sich gleichzeitig erregt. „Er will mich wiedersehen, mich!“

      Sie hatte nichts vergessen, weder die Hände und die Lippen an ihrem Körper noch diese traumhafte Erfüllung, als er tief mit ihr verbunden war. Nie zuvor war sie so leidenschaftlich gewesen.

      „Das war nicht ich“, murmelte sie. Am besten vergaß sie doch alles, aber wie sollte sie das machen, wenn Pete Beckett in ihr Büro kam, wann immer er wollte? Und dann auch noch mit einem so albernen Anliegen!

      Erwartete er tatsächlich von ihr, dass sie ihm half, diese Frau in sein Bett zu bekommen? Bestimmt wollte er nur noch ein oder zwei Mal mit ihr schlafen. Männer wie Pete änderten sich nicht. Bei ihnen drehte sich alles um Sex, Sex und nochmals Sex!

      Wenigstens wusste Pete wirklich nicht, wer die Frau mit der Perücke gewesen war. Doch dann kam ihr ein beunruhigender Gedanke.

      „Vielleicht kennt er doch die Wahrheit und spielt mit mir. Nein, das darf nicht sein. Ich verbrenne die Perücke und das Kleid. Dann gibt es keine Beweise. Niemand weiß, dass ich in der Bar war, außer …“

      Hastig griff sie zum Telefon und wählte Ellies Nummer, aber keiner meldete sich. Ihre Freundin erzählte bestimmt nichts weiter, aber was war mit Sam? Falls er wusste, dass sie letzte Nacht im Vic’s gewesen war, erfuhr Pete es sicher bald.

      Nora legte auf, griff nach dem Mantel und lief zur Tür, riss sie auf und fand den Weg versperrt. Celeste Pierce stand vor ihr und wollte soeben klopfen.

      „Mutter!“

      Celeste hauchte Küsse auf Noras Wangen, trat ein und ließ sich auf einen Besucherstuhl sinken. Und wie stets war sie perfekt gekleidet – ein Chanel-Kostüm aus Paris, dazu geschmackvoller Schmuck und italienische Schuhe, die sie vermutlich nicht öfter als sechs oder sieben Mal anziehen würde.

      „Dein Vater hat sich sehr aufgeregt“, erklärte sie und legte eine Ausgabe des „Herald“ auf den Schreibtisch.

      Nora überlegte, ob sie die Flucht ergreifen sollte. Die Sache mit Ellie war viel wichtiger als ihre Mutter. „Ich bin sehr beschäftigt, Mutter. Ich verspreche dir, dass ich dich heute Abend anrufe, wenn du …“

      „Alle unsere Freunde wissen, dass du Prudence Trueheart bist. Alle lesen auch deine Kolumne. Bisher war ich stolz auf dich. In der letzten Zeit ist es jedoch peinlich. Diese Kolumne ist dermaßen gewöhnlich geworden, dass ich mich nicht mehr in den Klub wage.“

      „Mutter, ich weiß, dass wir uns nicht mehr nur mit Etikette beschäftigen, aber mein Verleger …“

      „Dein Vater findet, du solltest kündigen. Seine Anwälte haben sich deinen Vertrag angesehen und sind der Meinung, dass sie dich frei bekommen. Du solltest dich nicht auf ein solches Niveau herablassen, Nora. Also, ich weiß, dass du deine Unabhängigkeit schätzt, aber bis du eine andere Arbeit findest, kannst du nach Hause zurückkommen.“

      Nora ergriff ihre Mutter an der Hand, zog sie behutsam vom Stuhl hoch und klemmte ihr die Zeitung unter den Arm. „Das ist ein sehr großzügiges Angebot, Mutter, und ich werde darüber nachdenken. Im Moment muss ich aber unbedingt arbeiten.“ Sie führte Celeste zur Tür und küsste sie auf die Wange. „Vielen Dank für deinen Besuch, Mutter. Es freut mich stets, dich zu sehen.“

      Ihre Mutter drehte sich noch einmal um. „Hast du meine Einladung zur Spendengala zugunsten der Oper erhalten?“

      Nora nickte und schob ihre Mutter weiter.

      „Mrs. Alexander fragte, ob sie ihren Sohn mitbringen kann. Er ist Chirurg, sehr erfolgreich und alleinstehend. Ich setze ihn neben dich.“

      „Ich bringe Stuart mit“, erwiderte Nora und schaffte ihre Mutter endlich zum Aufzug.

      Celeste seufzte. „Er ist nett, und er besitzt einen perfekten Geschmack, aber was weißt du schon über ihn? Was weißt du über seine Familie und seinen Background?“ Sie betrachtete Nora eingehend. „Ist mit dir alles in Ordnung? Du hast so rote Wangen.“

      Merkte man es ihr denn noch immer an? Stuart hatte es ihr angesehen! Wenn nun auch ihre Mutter hinter ihr Geheimnis kam? Nora war froh, als sich die Türen öffneten und sie mit ihrer Mutter den Aufzug betrat. Sie drückte den Knopf fürs Erdschoss und stieg rasch wieder aus. „Leb wohl, Mutter“, sagte sie und winkte, als sich die Türen schlossen.

      Celeste mischte sich gern in alles ein. Darum war Nora dankbar, dass der Aufzug so schnell gekommen war. Sie selbst nahm die Treppe.

      Der Vertrieb befand sich im zehnten Stock. Als sie dort ankam, rang sie nach Luft. Ihre Freundin beugte sich soeben über einen Computerterminal. Nora packte Ellie am Arm und zog sie in ihr Büro. „Hast du jemandem etwas von gestern Abend erzählt?“

      Ellie warf ihr einen mordlüsternen Blick zu. „Du warst fort, als ich aus dem Waschraum kam. Ich wollte schon die Polizei rufen, aber dann merkte ich, dass Pete Beckett auch verschwunden war. Also habe ich zwei und zwei zusammengezählt, und heraus kam der größtmögliche Unsinn.“ Ellie schüttelte den Kopf. „Du hast mit ihm geschlafen!“

      Nora stöhnte. Zuerst Stuart, dann ihre Mutter und jetzt Ellie. War ihr vielleicht auf die Stirn tätowiert, was sie getan hatte? Oder verriet sie sich durch eine schuldbewusste Miene? „Sei nicht albern“, wehrte sie ab. Sie wollte Ellie nicht belügen, aber sie konnte es auch nicht bestätigen. Außerdem ließ Prudence Trueheart nie zu, dass intime Angelegenheiten mit Freunden besprochen wurden. „Wir … wir haben nicht miteinander geschlafen. Ich habe die Nacht in meinem eigenen Bett verbracht. Allein.“

      „Mehr ist nicht geschehen? Er hat dich nur heimgebracht?“

      Noras Leben bestand nur noch aus Lüge und Verrat. „Nun ja, wir waren zuerst bei ihm.“

      „Aber du hast nicht mit ihm geschlafen?“

      Nora holte tief Atem. „Nicht direkt. Ich meine, technisch gesehen hat kein Schlaf stattgefunden.“

      Ellie wartete auf die restliche Erklärung. Als Nora nichts mehr sagte, nahm Ellie ihre Freundin in den Arm. „Vielleicht sollte ich Pete fragen, was geschehen ist. Meinst du, er würde es ausplaudern?“

      Nora ließ sich auf einen Stuhl vor Ellies Schreibtisch fallen. „Also schön, aber wenn ich dir alles erzähle, musst du mir schwören, dass du Sam kein Wort verrätst.“ Als Ellie nickte, sprudelte alles ohne Punkt und Komma aus Nora heraus. „Prudence Trueheart hatte einen One-Night-Stand, und es war fantastisch, und alle Gerüchte über Pete Beckett stimmen. Und hinterher verließ ich ihn, ohne dass er ahnte, wer ich bin. Und jetzt denke ich pausenlos an ihn!“

      Nora schlug sich gegen die Stirn, seufzte und legte die Hände in den Schoß.

      „So, das war es. Mehr kann ich nicht dazu sagen. Für mich ist die Angelegenheit erledigt und abgeschlossen. Das heißt … bald. Ellie, die Bar … Pete … die Perücke. Hast du es jemandem erzählt?“

      „Nein“, versicherte Ellie.

      „Auch nicht Sam?“

      Ellie verzog das Gesicht. „Na ja, ich musste ihm schon sagen, wohin wir gehen, und er schlug ja auch Vic’s vor. Er sagte, dort gäbe es jede Menge alleinstehender Männer.“
 
      Nora packte ihre Freundin an den Schultern. „Du musst mit Sam reden! Er darf das bei Pete nicht erwähnen! Kein Wort!“

      „Er würde nie …“

      „Versprich es mir, Ellie! Tu, was du tun musst, aber Pete darf nicht erfahren, dass wir gestern Abend bei Vic’s waren, sonst kommt er hinter alles.“

      „Er weiß doch bestimmt, dass du das warst“, widersprach Ellie. „Der Mann ist nicht dumm.“

      Nora überlegte. Sicher, Pete Beckett war alles andere als dumm. Er war warmherzig und sexy und leidenschaftlich und … „Ich weiß es nicht“, gestand sie. „Vielleicht war er betrunken. Vielleicht lag es an der Perücke. Und vielleicht hat er sich zu sehr auf meinen Körper konzentriert und mir gar nicht richtig ins Gesicht gesehen.“

      „Oder er wusste Bescheid und spielte mit“, warf Ellie ein.

      Nora stockte der Atem. Sie hatte zwar auch schon daran gedacht, aber Ellie sprach es jetzt aus. „Du glaubst doch nicht …“

      Ellie zuckte die Schultern. „Ich kann mir nur eine Meinung bilden, wenn ich mehr erfahre. Los, erzähle!“

      Nora schilderte die Ereignisse der letzten Nacht und ließ nur weg, was sie in Verlegenheit gebracht hätte. Hinterher war sie wieder überzeugt, dass Pete Beckett sie nicht erkannt hatte. „Wüsste er Bescheid, würde er mich nicht um Hilfe bitten.“

      „Um Hilfe?“

      „Er will diese Frau wiedersehen, und er hat mich gebeten …“

      „Was?“, rief Ellie.

      „Er mag mich wirklich. Ich meine, er mag sie. Er findet sie aufregend und unterhaltsam. Und ich soll darum aus ihm einen Gentleman machen, einen Mann, in den sie sich verlieben könnte.“

      Ellie schüttelte den Kopf. „Dann solltest du ihm sofort die Wahrheit gestehen, bevor die Bombe platzt. Bei Frauen erreicht Pete Beckett immer, was er will. Und wenn er dich will, Nora, wird er vor nichts zurückschrecken.“

      „Pete will nicht mich! Wüsste er, wer die Frau war, würde er die Flucht ergreifen. Nein, ich werde ihm nichts verraten.“

      Ellie seufzte. „Warum denn nicht? Du hast selbst gesagt, dass es wunderbar war. Und ihm hat es offenbar auch gefallen, sonst würde er sich nicht noch ein Mal mit dieser Frau treffen wollen. Wo liegt das Problem?“

      „Es ging um sie und nicht um mich! Ich bin keine Frau, die in einer Bar einen Mann kennenlernt und unglaublich heißen Sex mit ihm erlebt.“

      „Prudence ist keine solche Frau, aber du bist nicht Prudence. Hast du das schon vergessen?“, fragte Ellie lächelnd. „Geh mit Pete aus. Vielleicht verliebt ihr euch und heiratet. Dann könnten wir alle zusammen Urlaub machen und unsere Kinder zur gleichen Zeit bekommen.“

      „Ich habe ihn belogen und manipuliert. Männer mögen es gar nicht, wenn man sie zum Narren hält. Falls er die Wahrheit herausfindet, wird er zornig sein und es an mir auslassen.“

      „Es gibt eine Möglichkeit“, meinte Ellie nach einer Weile, „wie er dich beziehungsweise diese Frau nie wiederfindet.“

      „Und welche?“

      „Er will von dir Ratschläge. Gib sie ihm. Es muss ja nicht der richtige Rat sein, oder?“

      Nora überlegte. Das konnte klappen. Sie konnte Pete beraten und anleiten und ihn gleichzeitig von dieser geheimnisvollen Frau wegführen. Dann musste sie zwar eine gewisse Zeit mit ihm verbringen, doch das war schließlich nicht sonderlich unangenehm.

      „Das könnte ich machen“, räumte Nora ein. „Aber du musst deinen Anteil dazu beitragen. Du sorgst dafür, dass Sam schweigt. Versprich mir das.“

      Ellie lächelte mutwillig. „Ich sorge dafür, aber nur unter einer Bedingung. Du leihst mir die Perücke. Sam schwärmt für Xena, die Warrior Princess, und wenn ich mit dieser Perücke ins Schlafzimmer komme, wird er sich das Geheimnis nicht mal unter Folter entreißen lassen.“

      Nora war sofort einverstanden. „Du kannst diese entsetzliche Perücke haben. Ich will sie nie wiedersehen. Ich möchte ohnedies nichts weiter, als alles zu vergessen.“

      Ellie drückte ihre Hand. „Nicht so schnell, Nora. Eine solche Leidenschaft findet man nicht alle Tage. Zwischen euch beiden hat es gefunkt, und das verschwindet nicht, weil du das willst.“

      Nora wusste, dass ihre Freundin recht hatte. Bei keinem Mann hatte sie solche Leidenschaft erlebt wie bei Pete. Die Erinnerung daran hatte sich in ihrem Gedächtnis eingebrannt.

      Doch wie lange würde es dauern, bis Pete sie vergessen und sich einer anderen schönen Frau zuwenden würde?

      Es war schmerzlich, doch sie war nicht die erste Frau in Petes Leben und würde mit Sicherheit auch nicht die letzte sein. Das durfte sie nie vergessen.

      Pete hatte nicht mitbekommen, wie Nora ihr Büro verließ. Fluchend griff er nach dem Golfschläger aus Kunststoff. Er sehnte sich nach dieser Frau wie ein liebeskranker Narr, der mit angehaltenem Atem auf einen Blick von ihr wartete!

      „Los, Beckett, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!“

      Die Jungs in der Stierkoppel wollten Golf spielen. Er betrachtete den Kunststoffball und den kleinen Papierkorb, der das erste Loch darstellte. Er versuchte, nicht an Nora zu denken, holte aus und schlug. Der Ball beschrieb einen perfekten Bogen, als ein Hindernis namens Nora Pierce auftauchte.

      Alle schrien, und der kleine Plastikball traf sie mitten auf die Stirn. Diesmal schrie sie nicht. Sie murmelte eine lautlose Verwünschung und warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

      „Ich möchte mit Ihnen sprechen“, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. „In meinem Büro. Sofort.“ Nora machte auf der Stelle kehrt und verließ die Stierkoppel, gefolgt von den Entschuldigungen aller Anwesenden.

      Als sie sich setzte, lehnte Pete schon in der Tür. „Soll ich die Frühlingsrolle holen?“, witzelte er.

      „Setzen Sie sich“, verlangte sie und rieb sich die Stirn.

      „Sagen Sie nicht Bitte?“

      „Ich habe über Ihren Wunsch nach Hilfe nachgedacht“, erklärte sie und betrachtete ihn vorsichtig. „Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich Ihnen vielleicht meinen Erfahrungsschatz anbieten kann. Nur selten kommt jemand wie Sie zur Einsicht und möchte sich aus Reue ändern. Wenn dies geschieht, sollte man den Betreffenden in seinen Anstrengungen unterstützen. Das schulde ich den Frauen dieser Welt.“

      „Herzlichen Dank.“

      „Also, ich werde Ihre Fragen beantworten und Ihnen Rat erteilen. Dafür erwarte ich, dass Sie meine Ratschläge auch befolgen. Falls Sie es nicht tun, gilt unsere Abmachung nicht mehr.“

      Pete nickte. „Was immer Sie wünschen, Miss Trueheart.“

      Nora räusperte sich. „Mein erster Rat lautet, diese Frau zu vergessen. Offenbar will sie gar nicht gefunden werden. Sie könnte verheiratet sein oder …“

      „Sie ist nicht verheiratet. Das hat sie mir versichert.“

      „Sie könnte gelogen haben.“

      „Gelogen? Nur um mich ins Bett zu kriegen? Ich glaube nicht, dass die Frauen dieser Welt eine solche Einstellung bei Prudence Trueheart, der Hüterin weiblicher Ehrlichkeit, schätzen würden.“

      „Möchten Sie von mir einen Rat hören?“, fragte Nora frustriert, „oder wollen Sie lieber bissige Bemerkungen machen?“

      „Ich höre“, beteuerte er und gab sich reuig.

      „Ich schlage vor, dass Sie sich eine andere Frau suchen, für die Sie sich interessieren, und dann beginnen wir ganz von vorne und ohne die Belastung durch Schlafzimmergeschichten. Ich bringe Ihnen bei, wie sich ein wahrer Gentleman benimmt und wie er eine Frau umwirbt. Sie werden sehen, dass es gar nicht so schwierig ist, nett zu sein.“

      „Aber ich will keine andere, sondern diese Frau.“

      Nora biss die Zähne zusammen. „Wie wollen Sie denn diese Frau finden, wenn Sie nicht einmal ihren Namen kennen?“

      „Ich erkundige mich in der Bar, ob jemand sie kennt. Falls das nichts bringt, gebe ich eine Anzeige in der Zeitung auf oder engagiere einen Privatdetektiv. Das wird aber wahrscheinlich nicht nötig sein. Früher oder später wird sie zu mir kommen.“

      „Das bezweifle ich.“

      Pete lächelte zuversichtlich. „Sie haben keine Ahnung, was wir miteinander erlebt haben. Keine Frau vergisst eine solche Nacht. Ich bin sogar bereit zu wetten, dass sie zu mir kommt, bevor ich mich überhaupt auf die Suche nach ihr mache.“

      Nora winkte ab. „Übersehen wir mal Ihr aufgeblähtes männliches Ego. Ich möchte etwas klarstellen. Ich mache das für Sie nur unter einer Bedingung. Sie nehmen keinen Kontakt zu dieser Frau auf, bevor ich Ihnen grünes Licht gebe. Wenn Sie ernsthaft ein Gentleman werden wollen, müssen wir daran arbeiten, und das dauert seine Zeit.“

      Sie stand auf und holte ungefähr zwanzig Pfund Bücher vom Regal, die sie ihm in den Schoß warf.

      „Emily Post, Letitia Baldridge, Amy Vanderbilt – anerkannte Autoritäten für gutes Benehmen. Lesen Sie diese Bücher sorgfältig, damit wir am Montag besprechen können, was Sie gelernt haben.“

      Pete blätterte Emily Posts Buch durch und schüttelte den Kopf. „Ich halte mehr von der Praxis.“
 
      „Ja, das sagten Sie bereits“, erwiderte Nora abfällig.

      „Könnten Sie mir nicht alles beibringen?“

      „Sie möchten Privatunterricht?“ Sie überlegte und seufzte. „Wir könnten vielleicht …“

      „Wie wäre es mit heute Abend nach der Arbeit?“

      „Das geht nicht. Heute Abend muss ich meine Kolumne schreiben.“

      „Dann morgen?“

      „Einverstanden. Wir treffen uns mittags hier in meinem Büro. Und denken Sie daran, Mr. Beckett, dass ein Gentleman stets pünktlich ist.“

      Er hielt ihr die Hand hin. „Abgemacht?“

      Nora griff zögernd danach. Anstatt ihr die Hand zu schütteln, zog er sie an die Lippen und drückte einen Kuss auf ihr Handgelenk. Sie ließ es einen Moment lang zu, ehe sie sich zurückzog.

      „Haben Sie schon daran gedacht, dass Sie sich nach dieser Frau vielleicht nur deshalb sehnen, weil sie sich umgekehrt nicht nach Ihnen sehnt?“

      Das wollte er einfach nicht glauben. Pete griff nach den Büchern und stand auf. „Morgen Mittag.“

      Als er die Tür hinter sich schloss, stand Sam Kiley auf der anderen Seite der Stierkoppel in Petes Bürotür. Sein Freund sah ihm mit einem wissenden Blick entgegen.

      „Willst du mir erzählen, was da zwischen euch beiden läuft?“, fragte Sam, als Pete sein Büro betrat.

      „Nichts“, behauptete Pete und ließ die Bücher auf den Schreibtisch fallen.

      Sam schloss die Tür. Sie beide waren schon lange befreundet, aber Pete wollte nicht unbedingt hören, was sein Kumpel ihm jetzt zu sagen hatte.

      „Ellie hat mich gerade angerufen. Sie will auf keinen Fall, dass ich dir erzähle, dass sie gestern Abend mit Nora im Vic’s war.“

      „Warum erzählst du es mir dann? Solltest du dich nicht an die Wünsche deiner Frau halten? Steht das nicht in allen Handbüchern für eine glückliche Ehe? Lieben, ehren und gehorchen?“

      „Ich kenne Ellie.“ Sam stützte sich auf den Schreibtisch. „Wenn zwischen dir und Nora etwas läuft, mischt Ellie sich garantiert ein. Als ihr liebevoller Ehemann werde ich mit hineingezogen. Und ich möchte wissen, worauf ich mich da einlasse.“

      „Keine Ahnung.“ Pete rieb sich die Stirn. „Glaubst du an Liebe auf den ersten Blick?“

      „Eigentlich schon“, erwiderte Sam verblüfft.

      „Hast du dich in Ellie auf den ersten Blick verliebt?“

      „Worauf willst du eigentlich hinaus?“, fragte Sam.

      „Ich bin gerade dabei, mich zu verlieben.“

      „Du? In wen?“

      „In sie. Prudence Trueheart. Nora Pierce. In die Frau mit der schwarzen Perücke, die ich in meiner Wohnung verführt habe.“

      „Du verliebst dich in drei Frauen?“

      Pete schüttelte lachend den Kopf. „Nein, nur in eine. Alle drei sind dieselbe.“
 
      „Verstehe ich nicht“, meinte Sam verwirrt. „Und ich will es auch gar nicht verstehen.“

      „Ich habe damit auch ein Problem. Sieh mal, bisher hatte ich es mit Frauen immer leicht. Ich wusste immer, was sie wollten. Gestern habe ich Prudence Trueheart mit einem Baseball niedergestreckt und ihre Wunden versorgt. Dann lud ich Nora Pierce zum Mittagessen ein und erhielt eine enttäuschende Abfuhr. Gestern Abend liebte ich eine Fremde, die leidenschaftlichste Frau, die ich jemals kennenlernte, und jetzt denke ich pausenlos an sie.“

      „Du hast Prudence Trueheart geliebt?“, fragte Sam ungläubig.

      „Nicht direkt. Verstehst du denn nicht? Sie war anders.“ Stöhnend stand Pete wieder auf. „Nora ist unterhaltsam, klug und verletzbar. Prudence treibt mich auf die Palme. Und dann ist da noch diese Frau, die mich schon mit einer leichten Berührung um den Verstand bringt. Und alle drei sind dieselbe Frau. Ich verliebe mich in jede einzelne von ihnen. Na ja, nicht in Prudence, weil die wirklich nervt, aber in die beiden anderen.“

      „Jetzt bin ich mir ganz sicher, dass ich mit der ganzen Sache nichts zu tun haben will.“ Sam sprang auf und eilte zur Tür. „Wenn du klarer siehst, kannst du dich bei mir melden. Und falls Ellie dir Probleme machen sollte, sag ihr einfach, sie soll sich heraushalten.“

      Pete griff nach einem Baseball mit Autogramm, warf ihn hoch und fing ihn immer wieder auf, während er sein Verlangen unterdrückte.

      Er stellte sich vor, wie er und Nora sich küssten und ihre Körper aneinanderpressten. Der Ball landete auf dem Fußboden und rollte unter den Schreibtisch.

      „Nimm dich zusammen, Beckett“, sagte Pete. „Wenn du dich so schnell verlieben kannst, kannst du dich bestimmt auch genauso schnell wieder entlieben.“

5. KAPITEL

      „Tischmanieren“, sagte Nora. „Nichts zeichnet einen Gentleman mehr aus als makellose Tischmanieren.“

      Pete hatte überraschend pünktlich ihr Büro betreten. Sobald sie ihn mit Lederjacke, Jeans und T-Shirt sah, das seinen Oberkörper wie eine zweite Haut umspannte, bekam sie weiche Knie und Herzklopfen.

      Nora legte großen Wert darauf, dass ihre Treffen rein beruflicher Natur waren. Darum hatte sie ein Kostüm mit Hosenrock und eine ihrer üblichen hochgeschlossenen Blusen gewählt. Die einzige Konzession ans Wochenende bestand darin, dass das Haar offen auf die Schultern fiel.

      „Tischmanieren“, wiederholte sie. Vor Pete lag Besteck verschiedenster Art, außerdem hatte sie Porzellan, Gläser und Stoffservietten mitgebracht. „Sehen Sie sich alles genau an.“

      „Ich weiß, wie das geht.“ Pete spielte mit einer Austerngabel. „Serviette auf den Schoß, Ellbogen vom Tisch, und nicht die Suppe schlürfen. Was ist das hier? Eine winzige Gabel für winziges Essen?“

      Nora nahm ihm die Austerngabel aus der Hand und legte sie an die richtige Stelle. „Bei Tischmanieren geht es um viel mehr als die Ellbogen. Angenommen, Sie werden in ein feines Herrenhaus in Sea Cliff zu einer Dinnerparty ‚al fresco‘ eingeladen.“

      Allein schon bei der Vorstellung, mit Pete Beckett bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung ihrer Mutter zu erscheinen, wurde sie rot. Ein Smoking stand ihm bestimmt unglaublich gut, und das weiße Hemd musste seine gebräunte Haut betonen. Mit und ohne Tischmanieren würde er allen Frauen den Kopf verdrehen.

      „Al Fresco?“, fragte Pete. „Hat der nicht bei den Dodgers gespielt?“
 
      Nora seufzte. „‚Al fresco‘ ist kein …“ Sie stockte, als er sie mutwillig anlächelte.

      „Ich weiß, was das heißt“, beteuerte Pete. „Es wird im Freien gegessen. Was muss man schon für ein Picknick wissen? Keine Bohnen essen, nicht zu viel Bier trinken, und die Hamburger verschlingt man, selbst wenn sie halb verbrannt sind.“

      „Ich spreche nicht von einem Picknick, sondern von einer richtigen Dinnerparty auf einer Terrasse zum Park hin. Von einer eleganten Veranstaltung, zu der Abendkleidung erforderlich ist. Man sitzt an Tischen, und darum müssen Sie wissen, wofür das alles hier nötig ist.“

      Pete betrachtete das Besteck. „Hier liegt genug für zehn Leute. Sollen wir alle auch von einem Teller essen?“

      „Ich habe alles mitgebracht, aber selten wird ein Tisch so kompliziert gedeckt sein wie dieser, ausgenommen vielleicht bei einem Staatsbankett mit dem Präsidenten oder der Queen. Trotzdem ist es gut, wenn man alles weiß.“

      Pete verzog das Gesicht. „Sie reden mit einem Kerl, der Eiscreme direkt aus dem Behälter mit einem Steakmesser isst.“

      „Was machen Sie, nachdem Sie am Tisch Platz genommen haben?“

      Pete betrachtete das Gedeck, griff nach der Stoffserviette und legte sie sich auf den Schoß.

      Nora klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter und ließ die Hand einen Moment auf den harten Muskeln unter dem weichen T-Shirt liegen. Ohne zu überlegen, strich sie darüber und zog dann blitzartig die Hand zurück. Zum Teufel mit Prudence! Diese Frau trieb Nora mit ihren spießigen Regeln und herablassenden Bemerkungen noch zum Wahnsinn.

      „Sehr gut“, lobte sie.

      „Ich habe gar nichts gemacht“, wehrte Pete ab.

      „Die Serviette“, erklärte sie und hatte prompt wieder Herzklopfen. „Damit beginnt man. Sobald alle die Plätze eingenommen haben, legen Sie die Serviette auf den Schoß. Auch wenn Essen auf den Tellern liegt und die Gläser gefüllt sind, rühren Sie nichts an, bevor nicht die Gastgeberin beginnt.“ Nora deutete auf die Gabel ganz rechts. „Die Austerngabel liegt im Suppenlöffel.“

      „Ich liebe Austern“, bemerkte Pete trocken. „Und ich bin ein Suppenfan. Wo ist denn die Gabel für die gegrillten Rippchen? Ein Dinner al fresco ist gar nichts ohne Bier und gegrillte Rippchen.“

      Nora seufzte, amüsierte sich jedoch über seinen Scherz. Prudence duldete keine Scherze, doch Nora fand Pete sehr anregend. „Das ist jetzt sehr wichtig. Greifen Sie nach der falschen Gabel, weiß jeder, dass Sie sich nur für einen Gentleman ausgeben.“

      „Wann brauche ich denn das Zeug hier überhaupt? Ich bin mir ziemlich sicher, dass die geheimnisvolle Frau nicht mit dem Präsidenten oder der Queen speist.“

      „Man kann nie wissen. Also, fahren wir fort. Das ist ein Marklöffel. In der heutigen Zeit braucht man ihn vermutlich nie, aber Sie sollten ihn trotzdem kennen.“ Nora griff an Pete vorbei nach je einem Teil auf jeder Seite des Tellers. „Also, das übrige Besteck gehört paarweise zusammen. Fischgabel und Messer. Vorspeisengabel und Messer. Hauptspeisengabel und Messer. Salatgabel und Messer. Obstgabel und Messer.“

      Bevor sie merkte, was sie tat, hatte sie die Arme um ihn geschlungen und drückte die Brüste an seinen Rücken. Sie atmete tief ein und fing den Duft seines Haars auf. Pete drehte sich langsam auf dem Stuhl um und richtete den Blick auf ihren Mund.

      Nora erstarrte und wusste nicht, wie sie sich würdevoll zurückziehen sollte – und ob sie das überhaupt wollte. Sie hätte sich nur ein kleines Stück vorbeugen müssen, um ihn zu küssen. Das konnte sie doch, oder etwa nicht? Nur ein Kuss, mehr nicht, und …

      „Wenden wir uns Salz und Pfeffer zu“, fuhr sie fort und räusperte sich.

      „Ach nein, lieber nicht“, erwiderte er leise, ohne den Blick von ihrem Mund zu wenden.

      „Es gibt nur eine richtige Art, Salz und Pfeffer weiterzureichen.“

      Pete stand auf und legte ihr die Hände an die Taille. „Das ist bestimmt faszinierend, aber wir sollten diese langweilige Party abbrechen.“

      Nora fühlte die Wärme seiner Hände an den Hüften und auf ihrer Haut.

      „Nun, das ist schwierig“, brachte sie mühsam hervor. „Sie können nicht mitten in einer Party gehen. Das wäre eine Beleidigung.“

      Er beugte sich zu ihr, und sie dachte schon, er würde sie küssen. Sollte sie die Augen schließen oder ihn anblicken? Wenn sie ihm die Hände auf die Brust legte, zog er sie vielleicht wieder so an sich wie in der bewussten Nacht, und dann würden sie beide …

      „Sagen Sie mir nur, was ich machen soll“, sagte er leise und verführerisch.

      „Nun, Sie müssen auf die Zeichen achten.“

      „Die Zeichen?“

      Nora nickte und betrachtete eingehend sein kräftiges Kinn mit einer leichten Kerbe.

      „Die Faustregel lautet, dass Sie eine halbe Stunde später gehen können, nachdem die Gastgeberin das letzte Essen oder die letzten Getränke angeboten hat.“

      Er ließ die Hände sinken. „Und was soll ich sagen?“

      Jetzt fühlte sie die Wärme, die von seinem Körper ausstrahlte und die sie unwiderstehlich anzog. Sie berührten einander fast, doch Pete wich zurück.

      Endlich konnte Nora wieder frei atmen. „Sie sollten sagen ‚Es war sehr schön, aber ich muss jetzt leider gehen‘.“

      „Es war sehr schön“, wiederholte er. „Aber wir müssen jetzt leider gehen.“ Lächelnd nahm er sie an der Hand und zog sie zur Tür. „Man vergeudet einen sonnigen Samstag nicht mit Fischmessern und Austerngabeln.“

      „Was machen Sie da?“ Nora stemmte sich gegen ihn.

      Er nahm ihre Handtasche vom Aktenschrank und hängte sie ihr über die Schulter. „Für heute habe ich genug gelernt. Jetzt erteile ich Ihnen Unterricht.“

      Damit zog er sie durch die Stierkoppel zum Aufzug.

      „Wohin gehen wir?“, fragte Nora, als sich die Türen öffneten.

      „Das ist eine Überraschung“, erwiderte er lächelnd. „Eine meiner liebsten Tätigkeiten al fresco. Ich verspreche Ihnen, dass es Ihnen gefallen wird.“

      Während sie ihren Weg durch Downtown San Francisco suchten, malte Nora sich alles Mögliche aus. Sie stellte sich ein Gourmet-Picknick an einer einsamen Stelle vor, vielleicht im Marin County. Nachdem sie gegessen und getrunken hatten, küsste Pete sie vielleicht, und die Leidenschaft würde wieder aufflammen wie in der bewussten Nacht. Sie würden das Essen vergessen und im weichen Gras liegen.

      Sobald er sie berührte, vergaß er diese andere Frau. Ein Kuss würde die Erinnerungen verbannen. Dann suchten sie sich eine romantische Frühstückspension in Sausalito und liebten sich leidenschaftlich die ganze Nacht lang.

      Nora lehnte sich auf dem Sitz des Mustangs zurück und hörte lächelnd Eric Clapton zu. Erst als die Musik verstummte und Pete den Motor abstellte, merkte sie, wo sie waren. Eindeutig nicht in Sausalito!

      „Das Stadion!“ Sie betrachtete das neue Gebäude und die endlose Reihe geparkter Wagen. Das Pacific Bell Stadium war nicht weit von der Redaktion des „Herald“ entfernt. Von hier aus hatte man einen Ausblick auf das China Basin. Nora war bisher nur daran vorbeigefahren.

      Pete öffnete seine Tür und kam auf ihre Seite, um ihr beim Aussteigen zu helfen.

      „Hier können wir kein Picknick veranstalten“, stellte sie fest. Und ganz sicher keines, wie sie es sich ausgemalt hatte.

      „Picknick? Wer hat etwas von einem Picknick gesagt? Wir gehen zu einem Baseballspiel.“

      „Ist das Ihre Vorstellung von einer perfekten Verabredung?“

      Pete lachte.„Ich würde nie eine Verabredung zu einem Baseballspiel treffen“, versicherte er und schlug die Wagentür zu. „Baseball schaue ich mir nur mit Freunden an.“

      „Oh. Sind wir denn Freunde?“, fragte sie enttäuscht. Natürlich war sie nur eine Freundin. Wie sollte Nora Pierce auch mit dieser Frau mithalten, die er so faszinierend und geheimnisvoll fand?

      Er sah sie sekundenlang an. Es war unmöglich, seine Gedanken und Gefühle zu erraten. Hatte sie sich nur eingebildet, dass es zwischen ihnen knisterte, wenn er sie berührte? Machte sie sich nur etwas vor?

      „Ja“, erklärte er schließlich. „Wir sind Freunde.“

      Er führte sie zum Eingang, und mit jedem Schritt verschwanden die Visionen von sanften Küssen und leidenschaftlichen Nächten. Freunde. Kumpel. Ein Kumpel, den ein Mann zu einem Baseballspiel mitnahm. Warum nicht? Hatte sie sich nicht genau so etwas gewünscht, um die Nacht der Leidenschaft vergessen zu können?

      Am Eingang zeigte Pete seinen Presseausweis, und der uniformierte Angestellte winkte sie lächelnd durch.

      „Ich dachte, wir fahren irgendwohin und essen etwas“, sagte Nora leise.

      „Essen können wir auch hier.“ Pete zeigte auf einen Stand. „Was möchten Sie?“

      Es roch nach Bier und Hot Dogs. „Ich habe keine Ahnung von Baseball. Und Sie kennen meine Erfahrungen mit Bällen. Ich kriege sie jedes Mal an den Kopf. Vielleicht sollte ich …“

      „Es wird Ihnen gefallen“, unterbrach er sie. „Es gibt nichts Besseres als Bier und Hot Dogs im Baseballstadion.“ Pete drückte ihr einen Chili-Dog und eine Dose Bier in die Hände. „Und da ich keinen Schläger schwinge, drohen Ihnen vermutlich auch keine Bälle. Und wenn doch einer Kurs auf Sie nehmen sollte, werde ich Sie beschützen.“

      Nora hatte keine andere Wahl, als ihm zu folgen. Sie roch an dem Chili-Dog, und ihr Magen knurrte. Sie hatte keinen Hot Dog mehr gegessen seit … Nora runzelte die Stirn. Sie konnte sich nicht erinnern, überhaupt jemals einen gekostet zu haben. Ihre Mutter hatte von ihrem Koch nur die feinste Cuisine verlangt. Nora war daher mit Kaviar vertrauter als mit Hackfleisch und Würstchen.

      Sie stiegen mehrere Rampen hoch und drängten sich zwischen den Fans durch, bis Pete Nora durch eine breite Öffnung führte. Ihr stockte der Atem. Die Spielfläche lag tief unter ihnen. Das Gras war so grün, dass es in den Augen schmerzte, und der Lärm der Menschenmenge jagte ihr ein Prickeln über den Rücken. Langsam stiegen sie durch den Gang zu zwei leeren Sitzen vor dem Geländer hinunter.

      „Kann man sich denn überall hinsetzen?“, fragte sie.

      „Das sind meine Plätze.“ Pete hielt ihr Bier und ihren Hot Dog, als sie sich setzte. „Bezahlt vom ‚San Francisco Herald‘. Der beste Ort im Stadion, um die richtige Etikette zu lernen.“

      „Etikette?“, fragte Nora. „Hier?“

      Er setzte sich zu ihr. „Die Baseball-Stadion-Etikette“, scherzte er. „Ich sagte doch schon, dass ich Ihnen auch die entsprechenden Manieren beibringen kann. Bevor der Abend endet, werden Sie ein echter Fan der Giants sein.“

      Sein Lächeln erwärmte sie, und sie beschloss, auf seine Wünsche einzugehen. Immerhin waren sie Freunde. Natürlich war sie enttäuscht, aber so war es besser. Jetzt konnte sie diese lustvollen Gedanken an ihn verbannen und brauchte sich nicht mehr an die gemeinsame Leidenschaft zu erinnern. Doch, ja, das war eindeutig besser.

      „Ich habe nicht die geringste Ahnung von Baseball“, erklärte sie. „Meine Familie interessiert sich nicht für Sport. Meine Eltern bevorzugen gehobenere Aktivitäten – Opern, Konzerte, Ballett.“

      „Beginnen wir den Unterricht mit dem Chili-Dog. Einen echten Fan erkennt man daran, wie er den Hot Dog und das Bier hält, ohne etwas zu verschütten. Zuerst nimmt man den Hot Dog mit der einen Hand und achtet auf die richtige Haltung. Dann nimmt man das Bier mit der anderen Hand. Abbeißen und trinken, abbeißen und trinken.“ Er führte es ihr vor und spreizte dabei den kleinen Finger weg, als würde er mit Queen Mum Tee trinken.

      Nora musste lachen, während sie ihn nachahmte, doch sie schaffte es nicht. Schon nach dem ersten Bissen tropfte Chilisoße von ihrem Kinn auf den Jackenärmel.

      „Wir müssen Ihre Technik noch wesentlich verbessern, Sie Anfängerin.“ Pete strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe und löste einen Schauer aus wie in der bewussten Nacht.

      Der Hot Dog schmeckt plötzlich wie Sand. Nora starrte auf Petes Hand, als er die Chilisoße vom Daumen leckte.

      Jetzt war der ideale Moment für einen Kuss gekommen. Nora überlegte, ob sie noch einmal abbeißen sollte. Vielleicht ließ Pete dann die Zunge über ihre Lippen gleiten. Und vielleicht konnte sie ihren ganzen Körper mit Chilisoße einreiben, damit er …

      Nora legte den Hot Dog auf den Pappteller auf ihrem Schoß und nahm einen tiefen Schluck Bier. Eigentlich machte sie sich nichts aus Bier, aber im Moment hätte sie auch Pinselreiniger getrunken, um ihre Verlegenheit zu überspielen. Pete hatte seine Gefühle für sie ganz klar zum Ausdruck gebracht. Sie waren Freunde, und ein Freund küsste den anderen Freund nicht so einfach voll Leidenschaft.

      Bevor es ihr bewusst wurde, hatte sie schon die halbe Dose gelehrt und rülpste. Vor Verlegenheit wurde sie rot. „Entschuldigung“, murmelte sie und sah sich um. „Tut mir sehr leid.“

      „Nein, nein!“, meinte Pete überrascht, „das war schon ganz gut. Der Rülpsunterricht steht ohnedies jetzt auf dem Programm. Aber den Punkt überspringen wir, weil Sie das schon können.“

      Die Vorstellung, dass Prudence Trueheart rülpsen könnte, war so lächerlich, dass Nora laut lachen musste. „Rülpsen in der Öffentlichkeit! Was würden meine Leser dazu sagen?“

      Die Spannung zwischen ihnen war gebrochen, und bald darauf dachte Nora gar nicht mehr an Petes Küsse, sondern genoss einfach seine Gesellschaft. Er brachte ihr bei, wie man auf den Fingern pfiff. Ihre Mutter wäre entsetzt gewesen!

      Er gab ihr auch Tipps, wie man den Schläger der gegnerischen Mannschaft irritierte und den Schiedsrichter wegen Fehlsichtigkeit beschimpfte. Und sie lernte, wie man mit einer riesigen Schaumstoffhand im Takt des „Mexican Hat Dance“ winkte. Beim siebenten Inning verstand sie schon, was Base-Running bedeutete, und sie bewunderte die Kehrseite des ersten Basemans der Giants.

      Pete legte den Arm über die Lehne ihres Sitzes und streichelte ihre Schulter, und sie gab sich den köstlichen Empfindungen so sehr hin, dass sie einen Foul-Ball übersah.

      Erst als alle um sie herum schrien und aufstanden, bemerkte sie den Ball, der in hohem Bogen auf sie zuflog. Nora schrie und riss schützend die Arme hoch. Das Bier landete auf dem Boden und spritzte über ihre Beine. Sie wartete auf den Aufschlag und den Schmerz, aber nichts geschah. Nach einigen Sekunden fand sie den Mut, den Kopf zu heben.

      Pete hielt den Baseball in der Hand. Die Fans um ihn herum schlugen ihm auf den Rücken und gratulierten ihm. „Ich sagte doch, dass Ihnen bei mir nichts passieren kann.“

      Nora stieß den angehaltenen Atem aus und nahm ihm den Ball aus der Hand. Erst dann entdeckte sie die gerötete Handfläche. „Tut das weh?“

      Pete schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin hart im Nehmen. Aber Sie könnten trotzdem den Schmerz mit einem Kuss vertreiben.“

      Er lächelte mutwillig und meinte es also wieder scherzhaft. Trotzdem ergriff sie die Gelegenheit, um ihm eine Dosis seiner eigenen Medizin zu verpassen. Vielleicht brachte sie ihn dazu, sie so sehr zu begehren, wie sie ihn begehrte.

      Nora ergriff seine Hand und drückte einen sanften Kuss in die Handfläche. Er war sichtlich überrascht, lächelte nicht mehr und betrachtete sie eindeutig unbehaglich. Verwirrt ließ sie seine Hand wieder los.

      Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie sich in der Nähe eines Mannes wirklich wohl gefühlt. Zum ersten Mal war sie ganz sie selbst gewesen und kein verkrampfter Abklatsch der Person, die sie beruflich darstellte. Und jetzt hatte sie das mit einem ungeschickten Versuch, humorvoll zu sein und Lust zu erzeugen, verdorben.

      Sie war froh, als das Spiel endete und alle aufstanden. Seufzend griff sie nach den Souvenirs, die Pete ihr gekauft hatte. Sie hatte gedacht, Pete Beckett als Liebhaber wäre ein wahr gewordener Traum. Jetzt wusste sie es besser. Pete Beckett als Freund war genauso wunderbar.

      Als Freunde gab es zwischen ihnen keine Spiele und keine Lügen. Sie hatten neu begonnen, und Nora brauchte nichts zu bedauern – außer dass es nie wieder eine Nacht voll Leidenschaft geben würde.

      Auf dem Rückweg zum Wagen legte Pete ihr den Arm um die Schultern. Leichter wurde es für sie dadurch nicht.

      Pete spielte mit dem Gedanken, mit Nora zu Vic’s zu fahren, um ihre Reaktion zu beobachten. Doch er wollte den Tag nicht verderben. Darum fuhr er mit ihr über die Golden Gate Bridge zu dem kleinen Restaurant in Sausalito, das Nora vorgeschlagen hatte. Dort genossen sie Meeresfrüchte und Wein aus dem Napa Valley. Und die ganze Zeit dachte er an ihre gemeinsame Nacht. Ob sie sich auch noch daran erinnerte?

      Nach dem Essen fuhren sie zurück, und Pete stellte den Wagen auf dem Telegraph Hill in der Nähe von Noras Haus ab. Schweigend gingen sie die schmalen Bürgersteige entlang. Noras hellblondes Haar flatterte im sanften Abendwind, und ihre Lippen schimmerten, als sie vor dem Eingang stehen blieben.

      „Es war ein wunderschöner Tag“, sagte sie leise und senkte den Blick.

      Pete legte ihr die Hand unters Kinn, damit sie ihn ansehen musste. „Aber Sie müssen jetzt leider gehen“, wiederholte er die Worte aus dem Benimm-Unterricht.

      Sie nickte lächelnd und wollte ins Haus gehen, doch Pete hielt sie zurück. Eine andere Frau hätte er jetzt hingebungsvoll geküsst. Vielleicht hätte er sie sogar die Treppe zu ihrer Wohnung hinauf und in ihr Schlafzimmer getragen.

      Doch in das Verlangen nach Nora mischte sich Verwirrung. Bisher hatte er in seinen Beziehungen stets die Kontrolle behalten. Für Frauen gab es in seinem Leben nur einen Platz – in seinem Bett. Bei Nora Pierce war er völlig zufrieden, mit ihr zusammen zu sein, an einem Sommerabend mit ihr durch San Francisco zu gehen und ihre Hand zu halten.

      „Wie wäre es mit einem Spaziergang?“, schlug er vor und zog ihre Hand auf seinen Arm. Sie näherten sich der Filbert-Treppe und stiegen zum Coit Tower hinauf. Auf einem Absatz blieben sie stehen, um zu Atem zu kommen.

      Eine Straßenlaterne beschien Noras Gesicht, während sie auf die Lichter des Hafens und die East Bay unter ihnen blickte. „Wann findet denn der nächste Unterricht statt?“, fragte er. „Ich könnte morgen Abend vorbeikommen. Hinterher könnten wir ins Kino gehen.“

      „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre.“

      „Das Kino? Oder der Unterricht? Wir könnten doch Geschäft und Vergnügen mischen.“
 
      Sie sah ihn auch jetzt nicht an. „Vergnügen?“
 
      „Gibt es vielleicht auch dagegen eine Benimmregel?“, fragte er trocken.

      Sie drehte sich gereizt zu ihm um. „Was wollen Sie von mir?“

      Die Frage überraschte ihn. Er wollte ihr durchs Haar streichen und ihre weichen Lippen fühlen. Er wollte sich in einem Kuss und in ihrem Duft verlieren. Vor allem wollte er sie in sein Haus bringen und sie so sanft verführen, dass sie sich nach ihm sehnen würde.

      „Ich weiß nicht, was Sie meinen.“
 
      „Was hat diese andere Frau?“, fragte sie. „Warum ist sie so wichtig für Sie? Das ist doch nur eine Fremde ohne Moral.“

      Er konnte nicht aussprechen, dass er den Widerspruch zwischen Noras beiden Seiten faszinierend fand und er beide Frauen in seinem Leben und seinem Bett haben wollte. „Fragen Sie sich nie, ob Sie nicht vielleicht auf der Straße an der Liebe Ihres Lebens vorbeigegangen sind? Vielleicht stand er auch in einem Geschäft hinter Ihnen. Ich habe viele Frauen gekannt, und daher weiß ich, dass das Zusammentreffen mit dieser Frau schicksalhaft war.“

      „Da sprechen lediglich die Hormone.“

      Er schüttelte den Kopf und lehnte sich ans Geländer. „Das glaube ich nicht.“

      „Vielleicht finden Sie nur die Jagd interessant.“

      „Die Jagd?“

      „Die Tatsache, dass diese Frau Sie nicht will, macht sie begehrenswert. Würden Sie genauso empfinden, wenn sie am nächsten Tag angerufen und Sie zum Essen bei ihren Eltern eingeladen hätte?“

      Auf die Jagd kam es ihm nicht an. Er wollte Nora berühren und küssen und sie ohne alle Vorbehalte lieben – und notfalls sogar ihre Eltern kennenlernen.

      „Sehen Sie“, meinte sie. „Das ist eine typisch männliche Reaktion. Alles ist in Ordnung, solange Sie auf der Jagd sind. Will aber jemand eine feste Bindung, fliehen Sie.“

      „Sie halten wohl nicht viel von mir?“, fragte Pete.

      Nora schwieg betroffen. „Tut mir leid“, sagte sie nach einer Weile. „Ich wollte es nur verstehen.“

      „Sie glauben nicht, dass ich eine Chance habe?“

      Nora schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, ob Sie diesen schlechten Beginn überwinden können. Ich meine, was würden Sie denn bei der ersten Verabredung machen?“ Sie drehte sich um und stieg weiter die Treppe hinauf.

      Er holte sie ein und griff nach ihrer Hand. „Ich weiß es nicht. Was werden wir denn machen?“

      Sie stockte auf der nächsten Stufe. „Bei unserer ersten Verabredung?“, fragte sie erstickt.

      „Nein, bei meiner ersten Verabredung mit dieser Frau. Was schlagen Sie vor?“

      „Ich habe keine Vorschläge.“ Sie drehte sich um und ging die Treppe hinunter. „Ich bin müde und möchte nach Hause.“

      Er holte sie auf dem nächsten Absatz ein und hielt sie am Arm fest. „Das könnte die nächste Lektion sein. Wir könnten so tun, als wäre dies unsere erste Verabredung. Sagen Sie mir, was ich machen soll.“

      „Ich gehe nicht mit Kollegen aus“, wehrte Nora ab.

      „Wir tun doch nur so, als wären Sie meine geheimnisvolle Unbekannte. Ich habe Sie endlich gefunden und lade Sie ein.“
 
      Nora war sichtlich nervös.
 
      „Was kommt jetzt?“
 
      „Ich finde, wir sollten nicht so tun, als ob …“
 
      „Kommen Sie schon“, drängte er. „Das wäre eine große Hilfe. Also, ist es in Ordnung, wenn ich Ihre Hand halte?“

      Sie betrachtete ihre Hände. „Nur wenn Sie mir aus dem Wagen helfen. Ansonsten würden Sie nur meinen Arm berühren und mich sofort wieder loslassen.“

      Pete gab ihre Hand frei. „Also schön. Regel Nummer eins – keine Berührungen bei der ersten Verabredung.“

      Sie nickte. „Das könnte auf manche Frauen zu aufdringlich wirken. Andererseits ist es keine eiserne Regel.“

      Er griff erneut nach ihrer Hand und stieg mit ihr den Hügel zu der Straße hinauf, die um den Coit Tower herumführte. Sie blieben an einer Stelle stehen, von der sie einen atemberaubenden Blick auf den Sonnenuntergang hatten. Der Himmel hinter der Golden Gate Bridge war rot gefärbt. Im Osten hing die Mondsichel am blauen Himmel. Alcatraz und Angel Island waren in der hereinbrechenden Dunkelheit schemenhaft zu erkennen. Ohne zu überlegen, legte er Nora die Hand an die Taille und zog sie zu sich heran, während sie zusahen, wie ein Schiff unter der Brücke hindurchfuhr. Nach nur fünf Minuten hatten sie schon die erste Regel gebrochen. Es war jedoch unmöglich, Nora nicht zu berühren.

      „Und jetzt?“, fragte er leise.

      „Jetzt unterhalten wir uns. Sie können eine Bemerkung über den Ausblick oder über das Wetter machen, oder Sie können mir etwas über sich erzählen. Es darf nur nicht zu persönlich sein.“

      „Na schön.“ Pete sah sich um. „An dieser Stelle war ich nach meinem Umzug nach San Francisco zuerst. An meinem ersten Tag auf dem Russian Hill führte mich ein Spaziergang hierher.“ Pete betrachtete die weiße Säule des Coit Towers, die hell angestrahlt wurde. „Ich wusste nicht, was das ist.“

      „Es ist ein Denkmal für die freiwilligen Feuerwehrleute der Stadt“, erwiderte Nora. „Man sagt, dass es wie das Ende eines Feuerwehrschlauchs aussieht.“

      Pete legte den Kopf in den Nacken. „Stimmt.“

      „Der Name stammt von Lillie Hitchcock Coit. Mit siebzehn Jahren lief sie von einer Hochzeitsfeier im Kleid einer Brautjungfer weg, um auf einen Feuerwehrwagen aufzuspringen. Man ernannte sie zum Feuerwehrmann ehrenhalber, und als sie später reich starb, stiftete sie ihr Geld für diesen Turm. Mein Vater erzählte mir die Geschichte, als ich noch klein war, und ich wollte lange Zeit zur Feuerwehr gehen.“

      „Stattdessen schreiben Sie eine Benimm-Kolumne.“

      „Das war nicht meine ursprüngliche Absicht. Eigentlich wollte ich in einem Kunstmuseum arbeiten. Doch jetzt helfe ich Menschen bei ihren Problemen.“

      „Vor allem helfen Sie mir.“

      Nora lächelte. „Ich helfe Ihnen, eine Frau zu jagen, deren Namen Sie nicht kennen, die Sie aber verführen und danach vermutlich fallen lassen wollen. Das ist nichts, worauf ich stolz sein könnte.“

      Sie blieben stehen und betrachteten ein Gemälde auf dem Bürgersteig, das den Ausblick zeigte, den sie soeben genossen hatten.

      „Was ist, wenn sie doch nicht die Richtige ist?“, fragte Nora, sobald sie weitergingen.

      „Das werde ich erst wissen, wenn ich sie wiedersehe“, erwiderte Pete.

      Als sie den Turm umrundet hatten und die Filbert-Treppe wieder hinuntergingen, stand der Mond hoch am Himmel. Eine Kirchturmuhr schlug sieben Mal.

      Vor Noras Haus angelangt, wusste Pete nicht, was er sagen sollte. „Danke“ erschien ihm zu unpersönlich. Er konnte sie jedoch auch nicht in die Arme nehmen und küssen.

      „Es war schön mit Ihnen“, sagte er schließlich und strich ihr über die Arme. „Ich möchte mich bei Ihnen für die Hilfe bedanken.“

      „Gern geschehen“, erwiderte sie leise.

      „War das so richtig?“

      „Es war gut.“ Nora zog sich lächelnd zurück. „Sie waren sehr charmant und höflich.“

      „Wäre das unsere erste Verabredung gewesen, würden Sie dann einer zweiten zustimmen?“

      „Ja, sicher.“

      „Und was würden wir dann machen?“, fragte Pete. „Was wäre bei einer zweiten Verabredung angebracht?“

      „Ich denke, das finden Sie selbst heraus.“ Als sie die Stufen zur Haustür hinaufging, folgte er ihr.

      „Was möchten Sie denn unternehmen? Ich meine, wenn Sie diese Frau wären? Wie wäre es mit morgen?“

      „Ich weiß nicht“, erwiderte Nora. „Vielleicht könnten wir eine dieser Schiffstouren auf der Bay mitmachen. Oder wir könnten auf dem Dach der Bank of America essen. Oder wir könnten …“

      „Nach Napa fahren“, warf er ein. „Das wäre romantisch. Wir könnten einige Weingüter besichtigen, zu Abend essen und nach Sonnenuntergang heimfahren. Was halten Sie davon?“

      „Napa wäre sehr gut. Es müsste ein warmer Tag sein. Und Sie sollten ein Cabrio mieten. Das wäre romantisch. Musik aus dem Autoradio. Tony Bennett oder Frank Sinatra. Die zwei sind auch romantisch.“

      „Sehr romantisch“, stimmte er zu. „Das muss ich mir merken.“ Vor ihrer Haustür blieb er stehen. „Das wäre also das Ende unserer Verabredung. Was kommt jetzt? Was verlangt die Etikette? Soll ich sagen, dass ich Sie anrufe? Soll ich versichern, dass es schön war, oder soll ich mich cool geben? Und wie wäre es mit einem Kuss?“

      „Mit einem Kuss?“, stammelte Nora.

      „Noch zu früh?“ Er trat näher. „Es könnte etwas zu früh sein.“

      „Nein, das wäre es nicht. Wenn es Ihnen beiden gefallen hat, schadet ein Kuss nicht. Manchmal muss man flexibel sein. Regeln gelten nicht immer.“

      „Wenn Regeln nicht immer gelten, küsst vielleicht sie mich“, sagte er leise und sah ihr in die Augen.

      Einen Moment fühlte er, dass sie den ersten Schritt machen wollte, doch dann wartete er vergeblich. Schließlich beugte er sich zu ihr und küsste sie sehr zart auf den Mund. Es war kein Kuss zwischen Liebenden. Es war ein erster, sehr verhaltener und doch unglaublich wirkungsvoller Kuss.

      Pete musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um sich wieder zurückzuziehen. „Wie war das?“, fragte er. In diesem Moment schien das Spiel zu enden, und er glaubte, in die Augen seiner Geliebten zu blicken.

      „Nicht schlecht“, sagte sie jedoch kühl und zwang sich zu einem Lächeln.

      „Nur ‚nicht schlecht‘?“

      Nora holte die Schlüssel aus der Handtasche. Ihre Hände zitterten leicht. „Ich habe das nicht zu beurteilen“, erwiderte sie und öffnete die Tür. Als Pete ihr folgen wollte, schloss sie die Tür bis auf einen kleinen Spalt. „Noch einmal vielen Dank für das Baseballspiel. Wir sehen uns am Montag im Büro.“

      6. KAPITEL

      „Lieber Himmel, ist jemand gestorben?“

      Nora blickte an dem riesigen Blumenstrauß auf ihrem Schreibtisch vorbei zu Ellie. Schon seit der Ankunft in der Redaktion rechnete sie mit einem Kreuzverhör, doch ein Computerabsturz im Vertrieb hatte ihre Freundin den ganzen Vormittag in Atem gehalten. Am liebsten hätte Nora die Blumen versteckt, bevor Ellie zu ihr kam, doch genauso gut hätte sie versuchen können, einen Elefanten in einer Teetasse zu verbergen.

      „Niemand ist gestorben.“ Auf der Karte stand nichts außer dem Name des Absenders: Pete Beckett.

      Ellie setzte sich. „Ein so großer Strauß bedeutet, dass du etwas ganz Tolles getan hast.“ Ellie roch an einer Blüte. „Wer hat ihn geschickt?“

      „Vielleicht habe ich ihn selbst gekauft“, erwiderte Nora und ordnete einige Briefe. „Ich fand, das Büro braucht eine fröhliche Note, und darum …“

      „Habe ich das richtig gemacht?“

      Nora und ihre Freundin drehten sich zu Pete in der Tür um. Nora sprang auf und warf die Briefe auf den Boden. Dabei merkte sie gar nicht, wie verwirrt ihre Freundin dreinsah.

      Sie bekam Herzklopfen und ein flaues Gefühl im Magen. Wieso sah dieser Mann jedes Mal besser aus, wenn sie ihn sah? Am liebsten hätte sie wie ein junges Mädchen gesungen und getanzt. Und gleichzeitig wollte sie sich die Kleider vom Leib reißen und Pete anflehen, sie sofort zu lieben.

      „Du hast die Blumen geschickt?“, fragte Ellie ungläubig.

      Pete nickte lächelnd. „Ich habe sie selbst ausgesucht. Weiße Lilien und rote Rosen.“

      „Sie sind wunderschön“, sagte Nora leise und berührte eine Rose.

      Ihre Blicke trafen aufeinander. „Sie haben mich an Sie erinnert“, erklärte Pete. „Reinheit und Leidenschaft.“

      Ellie hustete und fing Noras warnenden Blick auf. Hätte sie Ellie hinauswerfen können, ohne unhöflich zu werden, hätte sie es getan. Dann hätte sie sich bei Pete unter vier Augen bedanken können.

      Er lächelte Ellie zu. „Der Satz war doch gut, nicht wahr? Ich dachte, nach der ersten Verabredung wären Blumen angebracht. Und dass ich sie selbst ausgesucht habe, spricht für mich. So ist es sicher romantischer.“

      „Erste Verabredung?“, fragte Ellie.

      Nora erstarrte. Ein guter Satz? Er wollte nur üben? Wieder hatte sie sich albernen Fantasien hingegeben und gedacht, ihm würde etwas an ihr liegen. Doch er übte nur für diese andere Frau, dieses lockere Wesen, diese Schlampe!

      „Sehr romantisch“, erklärte sie und schlug einen kühlen Ton an. „Sie hätten aber nicht so viel Geld ausgeben müssen. Es hätte gereicht, mir Ihre Pläne zu schildern.“

      Er zuckte die Schultern. „Dann hätten Sie sich nicht an den Blumen erfreuen können. Also, haben Sie beim Mittagessen Zeit? Ich dachte an einen weiteren Kurs. Ich muss herausfinden, wie …“

      „Kurs?“, fragte Ellie.

      „Mittagessen?“, fragte Nora.

      Es war ganz klar, dass sie keine Zeit mit Pete verbringen durfte. Weitere Kurse kamen nicht infrage. Er musste sich das richtige Verhalten aus Büchern beibringen. „Ich kann nicht.“ Nora sammelte die Briefe ein. „Ellie und ich haben schon etwas vor, nicht wahr, Ellie? Wir sind schon spät dran und müssen sofort los. Wir haben reserviert. In dem Restaurant ist viel los.“ Sie zog ihre Freundin vom Stuhl hoch und führte sie in die Stierkoppel hinaus. „Danke für die Blumen!“, rief sie zurück.

      Er wollte ihr schon folgen, doch die Aufzugstüren öffneten und schlossen sich wieder.

      „Damit ich das richtig verstehe“, sagte Ellie. „Du hattest eine Verabredung mit Pete Beckett. Er hat dir Blumen geschickt, und zwar gleich einen großen und teuren Strauß. Diese Blumen erinnern ihn an deine Leidenschaft und deine Reinheit. Du hast wieder mit ihm geschlafen!“

      „Nein!“, wehrte Nora ab. „Hast du nicht richtig zugehört? Das waren kein Romantikstrauß.“

      „Ach nein?“

      „Nein, das war ein Übungsstrauß“, behauptete Nora. „Er wollte sich damit für unsere Übungsverabredung bedanken.“

      Ellie rieb sich die Stirn. „Ich bin zwar erst seit einem Jahr verheiratet, aber das muss mir irgendwie entgangen sein. Wenn ich eine Verabredung hatte, war das eine richtige Verabredung. Mit zwölf habe ich zur Übung mein Kopfkissen geküsst. Mit dreizehn habe ich zur Übung mit meinem Spiegel geflirtet. Aber was ist eine Übungsverabredung, und was macht man da?“

      „Nach unserer Benimmstunde am Samstag hat Pete mich zum Baseballspiel mitgenommen, aber nur als Freund. Pete Beckett nimmt keine Frauen ins Stadion mit.“

      „Dich hat er mitgenommen“, hielt Ellie ihr vor und wurde immer verwirrter. „Bist du vielleicht keine Frau?“

      „Nicht für ihn, zumindest keine Frau, mit der er eine Verabredung hat. Nach seinen Worten bin ich ein Freund, ein Kamerad, ein Kumpel. Hinterher taten wir so, als hätten wir eine Verabredung. Er wollte nur üben.“ Nora schniefte verächtlich. „Für sie! Ich kann nichts mehr von dieser Frau hören! Was hat sie, was ich nicht habe?“

      Der Aufzug hielt, und Nora verließ ihn, ohne auf Ellies Antwort zu warten. Diese Frau musste etwas besitzen, das einen Mann wie Pete geradezu besessen machte. Ging es wirklich nur um Sex? Nora wusste, dass sie im Bett nicht großartig war. Oder glaubte Pete ehrlich, dass sie – diese andere – die einzig richtige Frau für ihn war? Was hatte er gesagt? Schicksalhaft?

      Nora blieb wie erstarrt stehen. „Ich muss aufhören, von ihr als einer anderen Person zu denken. Sie ist ich! Ich bin sie!“ Es war höchste Zeit, dieses schizophrene Spiel zu beenden.

      Am Morgen danach hätte sie sich noch für die Wahrheit entscheiden können, sogar am Nachmittag danach. Doch jetzt war zu viel Zeit verstrichen. Wie sollte sie Pete jetzt etwas erklären, ohne als verlogen, hinterhältig und völlig verrückt dazustehen?

      Sie hatte sich für einen Abend voll Leidenschaft auf einen Pakt mit dem Teufel eingelassen und bezahlte nun dafür. Pete hatte sich in die falsche Frau verliebt. Und sie selbst hatte bei ihm höchstens eine Chance, wenn sie diese andere Frau loswurde. Sie musste Pete davon überzeugen, dass die wahre Nora Pierce viel mehr zu bieten hatte als eine einzige leidenschaftliche Nacht mit einer Fremden.

      Dafür musste sie einen funktionierenden Plan entwerfen.

      Nora wollte es Ellie erklären, fand sich jedoch mitten in der Eingangshalle – allein. Als sie sich umdrehte, stand Ellie noch im Aufzug und hielt die Tür auf. „Kommst du nicht mit?“

      „Nein!“, wehrte Ellie ab. „In diese Sache will ich nicht verwickelt werden.“

      Seufzend kehrte Nora in den Aufzug zurück und zerrte Ellie am Arm heraus. „Ich will dich in nichts verwickeln. Du sollst mir nur zuhören.“

      „Das kann ich nicht“, jammerte Ellie und fasste sich an die Schläfen.

      „Warum nicht?“

      „Wenn ich dir zuhöre, bekomme ich Kopfschmerzen!“ Sie ließ sich neben einer Zimmerpalme auf eine Bank sinken. „Er ist in dich verliebt. Nicht in dein wahres Ich, sondern in dein anderes Ich. Aber du willst nicht, dass er dieses andere Ich liebt. Du willst, dass er dein wahres Ich liebt, das jetzt vor mir steht.“ Ellie holte tief Atem. „Und dann diese Blumen! An welches deiner Ichs hat er die geschickt?“

      Nora öffnete schon den Mund zu einer heftigen Antwort, schloss ihn jedoch wieder. Welcher Frau waren die Blumen wirklich gewidmet? „Wen interessiert das schon? Ich habe jedenfalls einen Plan, wie ich diese andere Frau loswerde.“

      „Ich auch“, meinte Ellie kopfschüttelnd. „Ich bringe dich um. Dann bin ich euch beide los.“

      „Du kannst mich nicht umbringen“, wehrte Nora lächelnd ab und zog Ellie hoch. „Wer wäre denn dann deine beste Freundin?“

      „Du weißt, dass du immer tiefer in den Sumpf gerätst“, warnte Ellie. „Wenn du nicht vorsichtig bist, bleibt dir nichts weiter übrig, als nach Kanada zu ziehen und eine neue Identität anzunehmen. Fahr wieder nach oben, und sag ihm die Wahrheit.“

      „Das könnte ich machen“, räumte Nora ein. „Und ich werde es auch tun, wenn mein Plan nicht funktioniert.“

      „Wie sieht dieser Plan aus?“

      „Ich bringe Pete dazu, sich in mich zu verlieben. In mein wahres Ich. Komm mit mir, und ich schildere dir die Einzelheiten.“

      Ellie folgte ihr zögernd. „Wir sollten uns ein sehr lautes Restaurant suchen.“

      „Warum?“

      „Damit es nicht auffällt, wenn ich zu schreien anfange!“, rief Ellie, sobald sie auf die Straße traten.

      „Wir gehen nicht essen, sondern holen die Perücke aus meiner Wohnung.“

      Ellie blieb stehen und ballte die Hände zu Fäusten. Sie sah wie ein kleines Mädchen aus, das gleich einen Tobsuchtsanfall bekommen und sich schreiend auf den Bürgersteig werfen würde.

      „Was hast du vor?“, fragte Ellie misstrauisch. „Du wirst ihn doch nicht wiedersehen?“

      Nora drückte Ellie eine Aktenmappe in die Hände. „Lies!“

      Ellie überflog mitten auf dem Bürgersteig die Leserbriefe, die Nora sorgfältig abgeheftet hatte. „Verstehe ich nicht“, meinte sie schließlich. „Was hat das mit dir zu tun? Oder mit ihr?“

      Nora ging ungeduldig weiter. „Ist doch ganz einfach. Pete Beckett ist ein typischer Mann. Wenn er sich fest binden soll, wird er schneller laufen als eine Laufmasche in einer billigen Strumpfhose. Morgen Abend tauche ich vor seiner Haustür auf und erkläre ihm, dass wir nicht wieder intim sein werden, bevor er sich fest an mich bindet. Daraufhin will Pete bestimmt nichts mehr mit mir zu tun haben – mit ihr. Er wird sie wegschicken und sie nie wiedersehen wollen. Und ich brauche nie mehr etwas von ihr zu hören.“

      „Und dann ist er frei, um sich in dich zu verlieben“, fügte Ellie hinzu. „Und zwar wirklich in dich.“

      Nora blieb vor der Ampel stehen. „Das ist mein Plan.“ Allerdings war sie plötzlich nicht mehr so sicher, ob sie ihn auch durchziehen konnte.

      Es wäre viel einfacher gewesen, hätte sie sich nicht in Pete verliebt. Dann hätte sie ihn aus ihrem Leben verbannen können. Das ging jedoch nicht mehr.

      Pete Beckett liebte diese andere Frau, und Nora Pierce war in Pete Beckett verliebt.

      Nervös blickte Nora durch die Regentropfen des Wagenfensters und rückte die schwarze Perücke zurecht. Das Ding juckte, die Stirnfransen kitzelten, und am liebsten hätte sie sich das Teil vom Kopf gerissen und auf die Straße geschleudert.

      „Bist du sicher, dass er zu Hause ist?“, fragte Ellie.

      Nora nickte und ließ Petes Haustür nicht aus den Augen. „Bevor wir losfuhren, habe ich zwei Mal angerufen und wieder aufgelegt, wenn er sich meldete.“

      „Was wirst du sagen?“

      „Was ich dir schon erklärte“, erwiderte Nora. „Wenn er eine Beziehung wünscht, verlange ich eine feste Bindung. Das wird garantiert wirken. Er wird mich wegschicken.“

      „Ich warte hier draußen auf dich“, erklärte Ellie.

      „Nein, ich fahre mit dem Bus zurück. Ein Stück weiter ist eine Haltestelle.“

      „Aber es regnet“, wandte Ellie ein. „Ich kann warten.“

      „Ich komme zurecht“, versicherte Nora, zupfte noch einmal an der Perücke und stieg aus. Ellie winkte ihr aufmunternd zu und fuhr langsam weg.

      Nora blickte an Petes Reihenhaus hoch. Hinter den Jalousien brannte Licht. Ein Schatten zeichnete sich ab.

      Nora stand so lange da, bis ihr der Regen durch die Kleidung drang und über das Gesicht lief. Wenn sie den Plan durchziehen wollte, musste sie sich beeilen, sonst sah sie wie ein ertrunkenes Nagetier aus. Sie holte tief Atem, überquerte die Straße und stieg die Stufen zu seiner Haustür hoch.

      Ihre Hand zitterte, als sie läutete. Der Plan hatte sehr einfach ausgesehen, doch jetzt fiel ihr die Durchführung unglaublich schwer.

      „Ich sollte meinen Kopf untersuchen lassen“, murmelte sie und hämmerte mit der Faust gegen die Tür. Dabei hoffte sie insgeheim, er würde es nicht hören, damit sie eine Ausrede hatte und sich zurückziehen konnte.

      Doch die Tür öffnete sich so schnell, dass sie keine Gelegenheit mehr zum Weglaufen hatte. Pete stand barfuß in einem offenen Flanellhemd und einer tief auf den Hüften sitzenden, weiten Trainingshose vor ihr.

      „Du“, sagte er und klang gar nicht überrascht, als hätte er damit gerechnet, dass sie eines Tages zu ihm kam, wenn auch nicht gerade jetzt, wie sie aus seiner Kleidung schloss. Das offene Hemd reichte jedenfalls aus, um Nora völlig aus dem Gleichgewicht zu bringen und ihr die Sinne zu verwirren.

      Ihr Blick folgte dem dunklen Haar von seiner Brust zu seinem Bauch und wieder nach oben. „Ja, ich bin es.“

      „Ich habe dich erwartet“, sagte er rätselhaft lächelnd und wich zur Seite, damit sie eintreten konnte, doch Nora fiel auf diesen Trick nicht herein.

      „Ich habe dir nur etwas zu sagen“, erklärte sie. „Ich bleibe hier draußen.“

      Pete zog sie ungeduldig ins Haus. „Sei nicht albern. Es regnet.“ Er schlug die Tür zu, und Nora zuckte zusammen, als wäre sie für immer gefangen.

      Sie wich einen Schritt zurück. „Ich möchte, dass du … dass du weißt, dass ich nicht mit jedem x-beliebigen Mann schlafe. Und ganz sicher nicht bei der ersten Verabredung.“

      „Gut.“ Er kam einen Schritt näher. „Ich bin nämlich kein x-beliebiger Mann.“ Er legte ihr den Arm um die Taille. „War das alles?“

      „Nein, noch etwas. Ich bin nicht an einer bloß sexuellen Beziehung interessiert. Ich suche etwas Dauerhaftes. Eine feste Bindung, vielleicht sogar eine Ehe.“

      Sie wartete auf seine Reaktion. Bestimmt zog er sich gleich zurück, und sie konnte sich glücklich schätzen, wenn die Haustür sie nicht im Rücken traf, weil er es so eilig hatte, sie wieder loszuwerden.

      Den ersten Hinweis, dass etwas nicht wie erwartet lief, erhielt sie, als er ihr einen Kuss auf den Hals drückte. Und als seine Lippen ihr Ohr erreichten, war sie zu dem Schluss gekommen, dass er offenbar nicht richtig zugehört hatte.

      „Ich meine es ernst!“

      „Ich auch“, versicherte Pete. „Wir sollten mit deiner Familie anfangen. Wenn wir heiraten, sollte ich deine Eltern kennenlernen.“

      Heiraten? Nora wand sich entgeistert aus seinem Arm und zog sich hinter einen Sessel zurück. „Du hast mich wohl nicht richtig verstanden. Ich will einen Mann, der für mich da ist und für mich sorgt, der das Gleiche mag wie ich. Dekorieren und Einkaufen, gutes Essen und … Nähen.“ Was für ein guter Einfall! Kein Mann nähte gern!

      Er zuckte die Schultern und kam wieder näher. „Es dauert bestimmt nicht lange, bis ich das alles mag.“

      Nora hob abwehrend die Hände. „Warte! Soll das vielleicht heißen, dass du mit allem einverstanden bist? Mit einer festen Bindung? Auf immer und ewig?“

      Bei seinem Lächeln bekam sie weiche Knie.

      „Ich habe mein ganzes Leben auf eine Frau wie dich gewartet“, versicherte er.

      „Du willst mich wirklich heiraten?“, fragte sie ungläubig.

      „Im Moment will ich etwas anderes noch viel mehr.“ Er streckte die Hand aus und legte sie ihr unters Kinn. „Im Moment möchte ich dich küssen.“

      Das lief eindeutig nicht wie geplant! Nora suchte nach einem Ausweg. Vielleicht konnte sie vor ihm die Haustür erreichen. Doch Pete ließ sich nicht ablenken. Er hatte den Arm um sie gelegt und beugte sich zu ihr. Nora fügte sich in ihr Schicksal. Sie musste sich von ihm küssen lassen, und danach konnte sie die Flucht antreten.

      Es würde schwierig werden, ihren Plan zu verwirklichen. Pete küsste so wunderbar, dass sie gar nicht mehr an Widerstand dachte. Sie konnte sich nicht einmal aus seinen Armen lösen, weil sie nicht genug von ihm bekam.

      Zögernd berührte sie seine nackte Brust und fühlte sein Herz schlagen. Sie begehrte diesen Mann, der sie unbedingt haben wollte. Was spielte es schon für eine Rolle, dass sie nicht die Frau war, für die er sie hielt?

      „Nein“, flüsterte Nora und schob ihn von sich. Das war nicht richtig. Pete gehörte zu ihr und nicht zu der Frau, die sie nur spielte. Sie musste gehen, bevor sie alles zerstörte. Doch er hielt sie an den Händen fest, und ihr Widerstand schmolz dahin.

      Welche Garantie hatte sie überhaupt, dass er sich in die echte Nora verlieben würde? Vielleicht war dies jetzt ihre einzige Chance, noch einmal die große Leidenschaft mit dem Mann zu erleben, den sie wirklich liebte. Gefühl und Verstand kämpften in ihr gegeneinander, bis Nora am liebsten geschrien hätte.

      „Ich muss gehen!“ Sie wandte sich zur Tür.

      Im nächsten Moment lag sie in seinen Armen, und er küsste sie hingebungsvoll, bis sie sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte.

      „Also gut“, flüsterte sie an seinen Lippen. „Ich gebe auf. Bring mich in dein Bett.“

      Pete lachte leise. „Nicht so schnell, mein Schatz. Diesmal gehen wir es langsam an.“ Seine Hände strichen leicht über ihre Brüste, während er an ihrer Bluse einen Knopf nach dem anderen öffnete. Vorsichtig schob er den Seidenstoff zur Seite.

      „Ich wusste, du würdest zu mir zurückkommen“, sagte er leise.

      Er hatte sie in seinen Bann geschlagen. Sie konnte sich nicht wehren.

      „Wieso?“, hauchte sie.

      „Du konntest unsere gemeinsame Nacht so wenig vergessen wie ich.“

      „Wir waren Fremde“, wandte sie ein.

      „Jetzt sind wir keine Fremden mehr. Ich kenne dich und weiß, was dich entflammt“, flüsterte er. „Und was ich noch nicht weiß, werde ich heute Nacht herausfinden. Und morgen Nacht. Und in der Nacht danach.“

      Nora wollte glauben, dass die Nächte vieler Monate und sogar Jahre vor ihnen lagen, doch das war nur möglich, wenn sie ihm die Wahrheit verriet. Dann allerdings hätte er ihr wahrscheinlich nicht verziehen. Er wollte Nora Pierce nicht. Er wollte seine Fantasiefrau, die aufregende Fremde, die in seinen Träumen herumspukte und ihn vor Verlangen verrückt machte. Diese Frau wollte Nora für eine weitere Nacht sein und danach die Folgen tragen.

      „Und was törnt dich an?“, flüsterte sie.

      Er strich mit dem Daumen über eine Brustspitze, bis sie sich aufrichtete. „Du brauchst mich nur zu berühren.“

      Sie erfüllte ihm den Wunsch, strich über seine Schultern, seine Brust und den Bauch bis zum Hosenbund. Seine Haut war warm, und seine Muskeln spannten sich hart an. Nora staunte über ihre Wirkung auf ihn. Ermutigt hakte sie die Finger in den Bund und zog die Hose tiefer, und er streifte ihr Bluse und Jacke ab.

      Mit jedem Schritt entfernten sie sich weiter von der Realität. Mit jeder Zärtlichkeit betraten sie eine Welt, in der es nur noch ihr Verlangen gab. Als Nora endlich nackt vor Pete stand, wich er ein Stück zurück und ließ den Blick über ihren Körper wandern.

      „Wie schön du bist“, sagte er leise.

      Jetzt wurde sie nicht verlegen. Was auch heute Nacht und in den nächsten Tagen passieren mochte, an diesen Ausdruck in seinen Augen würde sie sich immer erinnern. Sie griff nach seiner Hand und betrachtete seine breiten Schultern, die schmalen Hüften und die muskulösen Beine.

      „Bring mich ins Bett“, bat sie leise und berührte ihn, bevor sie sich zum Schlafzimmer umdrehte.

      Pete zog sie an sich, und sie hielt den Atem an, als sie seine Erregung fühlte.

      „Versprich mir etwas“, verlangte er heftig.

      „Was?“ Der plötzliche Stimmungswechsel verwirrte sie.

      „Die Spiele hören auf. Sofort. Bevor wir das Schlafzimmer betreten.“

      Nora wusste nicht, was er meinte. Das Verlangen, das sie beide verband, war kein Spiel. Als er sie streichelte, hätte sie allem zugestimmt. Sie konnte nicht mehr widerstehen. Sie nickte, obwohl sie wusste, dass sie drauf und dran waren, einen Fehler zu begehen.

      Er hob sie hoch, und sie schlang die Beine um seine Taille. Während er ins Schlafzimmer ging, drückte Nora sich an ihn. Er ließ sie nicht los, während er mit ihr auf das weiche Bett sank. Sie war unter seinem Körper gefangen.

      Nora drehte und wand sich, bis er direkt in sie eindringen konnte, doch Pete stemmte sich hoch und lachte leise. „Langsam“, flüsterte er und küsste eine Brustspitze. „Ganz langsam.“ Danach ließ er die Zunge um die andere Spitze kreisen.

      Doch damit gab er sich nicht zufrieden. Hingebungsvoll erforschte er ihren Körper mit Lippen und Zunge. Jeden Zentimeter Haut küsste er, bevor er weiterwanderte. Als er ihren Bauch erreichte, hielt sie den Atem an, und sobald seine Lippen tiefer glitten, seufzte sie.

      Sie erbebte, als sie seine Zunge an ihrer empfindlichsten Stelle fühlte. Hitze breitete sich in Wellen in ihr aus, und bei jeder zarten Berührung sehnte sie sich mehr nach Erfüllung – Erfüllung gemeinsam mit Pete. Sie wollte eins mit ihm sein, ihn ganz spüren, sich an ihn verlieren. Immer wieder strich sie ihm durchs Haar, immer wieder stöhnte sie seinen Namen. All ihre Gedanken kreisten um seine Lippen und seine Zunge, während sie sich wie von Sinnen unter ihm wand.

      Und auf einmal riss die Lust sie mit, und ein wildes Beben durchlief ihren Körper. Doch Pete hörte nicht auf mit seinen quälend-süßen Liebkosungen, sondern küsste die Innenseiten ihrer Schenkel und die Kniekehlen.

      Als sie benommen die Augen öffnete, rollte er sich auf sie. Er reichte ihr das Kondom, damit sie es ihm überstreifte, und drang sofort tief in sie ein. Während sie sich gemeinsam in einem schnellen, fordernden Rhythmus bewegten, hielten sie einander eng umschlungen, als wollten sie sich nie wieder loslassen. Nie zuvor hatte Nora ein so tiefes Glück in den Armen eines Mannes empfunden, nie hatte sie ein so starkes Gefühl der seelischen Verbundenheit erlebt. Es war unbeschreiblich, und sie genoss jede Sekunde.

      Und Pete ging es ebenso. Es war, als gäbe er etwas von seiner Seele preis, und als er sich mit Nora im Arm auf die Seite drehte, sodass sie auf ihm lag, las er in ihren Augen die gleichen Gefühle, die er empfand. Dies war mehr als Sex. Sie berührten einander tiefer, als sie sich das jemals hätten vorstellen können.

      Lächelnd strich Nora ihm über die Lippen, und er schloss leise seufzend die Augen und versuchte, sich zu beherrschen. Doch sie wollte ihn besitzen. Er sollte sich so verletzlich fühlen wie sie. Immer schneller bewegte sie sich auf ihm, und Sekunden später bäumte er sich unter ihr auf und stöhnte vor Lust.

      Eine Träne lief ihr über die Wange. Nora wischte sie weg und war zornig auf sich, weil sie erneut dem Verlangen nachgegeben hatte. Einem Verlangen, das zu ihrer größten Schwäche geworden war und das sie nicht leugnen konnte.

      Als Pete die Augen wieder öffnete, glitt Nora von ihm und schmiegte sich an seinen warmen Körper. Tränen liefen ihr aus den Augen, und sie drehte sich so, dass er es nicht sah. Er drückte sie an sich und küsste sie auf den Nacken.

      „Keine Spiele mehr“, murmelte er. „Keine Spiele.“

      Er schlang die Arme um sie und legte ein Bein über ihre Hüften. Wenn sie jetzt in seinen Armen einschlief, war am Morgen vielleicht alles in Ordnung. Nach dem Erwachen würde sie alles richtigstellen.

      Pete öffnete die Augen und war nicht überrascht, sondern nur enttäuscht, dass Nora nicht mehr neben ihm lag.

      Letzte Nacht hatte er Nora Pierce geliebt, und an diesem Morgen waren seine Gefühle für sie stärker als je zuvor. Allmählich waren die beiden Frauen, aus denen Nora bestand, in seinen Gedanken verschmolzen – eine Freundin, der er vertrauen konnte, und eine Geliebte, die ihn mit einer einzigen Berührung entwaffnete.

      Das Kopfkissen duftete noch nach ihr. Er hatte gehofft, mit ihr zu erwachen, doch er wollte geduldig bleiben. Nora gehörte zu seinem Leben, zu seiner Zukunft.

      Seine Finger stießen gegen ein kleines haariges Tier in seinem Bett. Fluchend sprang er hoch und riss die Bettdecke mit sich. Dieses Vieh lag auf Noras Kopfkissen und schlief. Pete beobachtete es, doch es bewegte sich nicht. Und es ähnelte keinem Tier, das er kannte. Für einen Hund war es zu klein und für eine Katze zu haarig.

      Erst jetzt erkannte er, dass es gar kein Tier, sondern Noras Perücke war.

      Lachend legte er sich wieder hin und griff nach dem „Tier“. Mit Noras Haar zu erwachen war nicht ganz so befriedigend, wie sie in den Armen zu halten, doch vorerst musste er damit zufrieden sein.

      Er stand auf und ging unter die Dusche, bis das Wasser kalt wurde. Erst dann drehte er es ab und griff nach einem Handtuch. Kühle Luft strich durch das hoch angebrachte Fenster herein. Der Dampf im Bad war so dicht, dass er kaum etwas sah.

      „Pass auf, ich falle!“

      Er wirbelte herum und versuchte, trotz des Dampfes etwas zu erkennen. „Nora?“ Doch niemand war im Bad. „Nora, bist du da?“

      Das Handtuch um die Hüften geschlungen, eilte er ins Schlafzimmer zurück, doch nichts hatte sich verändert.

      „Verdammt, Beckett“, sagte er zu seinem Spiegelbild im Bad, „dich hat es schlimm erwischt. Du hörst sogar schon die Stimme dieser Frau.“ Er hätte geschworen, ihre Stimme gehört zu haben. „Pass auf, ich falle? Was soll das denn heißen? Wenn ich schon Halluzinationen habe, sollten sie wenigstens einen Sinn ergeben.“

      7. KAPITEL

      „Ich stand vollkommen still! Du hast zu wackeln begonnen.“

      Nora lief den Bürgersteig entlang, dicht gefolgt von Stuart, und warf sich auf den Beifahrersitz von Ellies Wagen. Sie duckte sich, konnte jedoch Petes Haus noch immer durch die Windschutzscheibe sehen. Vor wenigen Sekunden hatte sie auf Stuarts Schultern gestanden, um durch Petes Badezimmerfenster hineinzuklettern – bis sie merkte, dass Pete im Bad stand, nackt und in seiner ganzen männlichen Pracht.

      „Was war denn los?“, fragte Ellie.

      „Sie wollte durch ein offenes Fenster klettern“, erwiderte Stuart und stieg hinten ein. „Ich dachte, wir würden klingeln, aber sie hat mich zur Seite des Hauses gezerrt, und dann musste ich sie zu diesem Fenster hochstemmen.“

      Nora schluckte heftig. Sie hätte allein herkommen sollen, aber sie hatte keinen Wagen, und es hätte verdächtig gewirkt, hätte sie eine Leiter die Macondray Lane entlanggetragen. Daher hatte sie Ellies Wagen und Stuarts Schultern gebraucht.

      „Dafür musste ich um sieben Uhr aus dem Bett?“, fragte Ellie verdrossen. „Damit du einen kleinen morgendlichen Überraschungsbesuch machen kannst?“

      Stuart reckte sich und gähnte. „Kein Mensch sollte so zeitig ohne Kaffee aufstehen müssen. Nora ist übrigens viel schwerer, als sie aussieht. Jetzt könnte ich eine schöne Tasse Kaffee mit Mandelgebäck brauchen, um wieder zu Kräften zu kommen.“

      „Milchkaffee“, sagte Ellie, „mit Doughnuts. Nora hätte für uns zwei wenigstens etwas zu essen einpacken können.“

      Die beiden beklagten sich schon, seit sie vor einer Stunde in den Wagen gestiegen waren. Nach diesem missglückten Versuch hätte Nora die zwei gern nach Hause geschickt und sich allein um ihr Problem gekümmert. Leider brauchte sie ihre Freunde jetzt mehr denn je. „Ich lade euch auf so viel Kaffee ein, wie ihr trinken könnt, aber erst, wenn wir fertig sind.“

      „Ich dachte, wir wären fertig“, meinte Stuart. „Ich habe dich hochgehoben. Warum bist du nicht durchs Fenster geklettert?“

      „Weil er im Bad war!“ Nora rutschte auf dem Sitz noch tiefer. Dass Pete nackt gewesen war, verschwieg sie. Sah der Mann himmlisch aus! Wie ein griechischer Gott. Kein Wunder, dass sie den Verstand verlor. Darum hatte sie auch die Perücke vergessen, die sie unbedingt haben musste.

      „Wer ist er?“, fragte Stuart.
 
      Nora hob ihr Handy hoch. „Er hat sich nicht gemeldet, als ich anrief. Also nahm ich an, er wäre nicht da.“
 
      „Soll das heißen, du wolltest ohne sein Wissen in Petes Haus eindringen?“, fragte Ellie.

      Stuart runzelte die Stirn. „Das ist Pete Becketts Haus?“

      Ellie nickte. „Ich habe sie gestern Abend hier abgesetzt“, erklärte sie und drehte sich zu ihm um. „Sie wollte einen tollen Plan durchziehen, spricht aber jetzt nicht mehr darüber. Ich glaube, sie hat wieder mit Pete geschlafen.“

      Stuart beugte sich vor und betrachtete Nora von der Seite. „Ja, sie hat wieder diesen besonderen Gesichtsausdruck.“

      Nora seufzte. Sie hatte schließlich auch in den Spiegel gesehen. Sie sah aus wie eine Frau, die völlig befriedigt war und wusste, welche Macht sie über den Mann besaß, den sie liebte.

      Die erste Nacht mit ihm hatte sie als Fehler angesehen. Diese zweite Nacht war jedoch perfekt gewesen, und darum wollte sie nicht einmal mit ihren beiden besten Freunden darüber sprechen.

      „Hört auf, über mich zu reden, als wäre ich gar nicht da!“, fauchte Nora.
 
      „Schatz, du sagst ja nichts“, wandte Stuart ein. „Also übernehmen wir das Reden.“

      Nora dachte an Petes Anblick. Wasser hatte auf seiner Haut geglitzert und war ihm über den muskulösen Rücken geflossen. Wie gern hätte sie ihn berührt und gestreichelt. Bestimmt hätte er sie erneut verführt und wäre mit ihr unter die Dusche gegangen. Oder er hätte sie auf das Waschbecken gesetzt und …

      Bei der Vorstellung hatte sie weiche Knie bekommen und das Gleichgewicht verloren. Schon hatte sie gedacht, auf den armen Stuart zu fallen. Sie hatte ihm eine Warnung zugerufen, bevor sie neben ihm im Gras gelandet war. Wortlos hatte sie ihn daraufhin an der Hand gepackt und zum Wagen gezerrt.

      „Pst! Seht nur, da ist er!“

      Sie blickten zu Petes Haustür. Aus dieser Entfernung konnte Nora kaum sein Gesicht erkennen, verspürte aber trotzdem einen wohligen Schauer.

      Pete kam die Stufen vor dem Haus herunter und sah sich um. „Duckt euch!“, rief Nora. „Er sieht uns sonst!“

      Sekunden später zog Ellie sie am Jackenkragen wieder hoch. „Alles in Ordnung. Er fährt gerade aus der Garage.“

      Sie warteten und seufzten erleichtert auf, als er Richtung Innenstadt fuhr.

      „Wie dicht soll ich ihm folgen?“, fragte Ellie und ließ den Motor an.

      „Gar nicht. Ich gehe ins Haus. Komm, Stuart, du musst mich noch einmal hochheben. Ellie, wenn sich jemand auf der Straße zeigt, hupst du.“

      „Wir sollten Stuart erklären, worum es geht“, schlug Ellie vor. „Schließlich sind wir jetzt Komplizen.“

      „Ja“, bestätigte Stuart. „Wieso brechen wir in Pete Becketts Haus ein?“

      „Weil er mir keinen Schlüssel gegeben hat“, erwiderte Nora.

      „Das ist keine Antwort“, mahnte Ellie.

      Nora seufzte. „Also schön, ich habe etwas in seinem Haus vergessen und muss es haben, bevor er es findet.“

      Stuart lehnte sich kopfschüttelnd zurück. „Ich helfe dir nur durch das Fenster, wenn du uns beiden verrätst, was du stehlen willst.“

      Meuterei! Nora hätte wissen müssen, dass ihre Freunde sich in ihre Angelegenheiten einmischen würden. „Ich habe meine Perücke vergessen. Wahrscheinlich habe ich sie im Schlaf verloren. Und dann hatte ich es so eilig, dass ich erst im Bus merkte, dass sie fehlt. Wenn Pete die Perücke findet, weiß ich nicht, was er denken wird.“

      Ellie lächelte sehr zufrieden. „Also hast du tatsächlich mit ihm geschlafen.“

      „Ja!“, erwiderte Nora. „Ich konnte nicht anders. Und jetzt strahlst du, weil mein Plan nicht geklappt hat. Ich wollte Pete abschrecken, indem ich eine feste Bindung verlangte, und er machte mir einen Heiratsantrag.“

      „Was?“, schrien Ellie und Stuart gleichzeitig und starrten sie betroffen an.

      Nora winkte ab. „Das war bestimmt nur ein taktischer Schachzug, um mich ins Bett zu kriegen. Pete hat gar nicht die Absicht zu heiraten, diese Frau am allerwenigsten.“

      Nora öffnete die Beifahrertür. „Sobald ich die Perücke habe, ist alles vorüber. Dann komme ich Pete nie wieder nahe und vergesse, dass wir jemals miteinander geschlafen haben.“

      „Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, einen wunderbaren One-Night-Stand in eine solche Katastrophe zu verwandeln“, bemerkte Ellie.

      Nora biss sich auf die Unterlippe. Allmählich stellte sie sich die gleiche Frage. „Jetzt steht das Ende bevor. Das verspreche ich euch.“

      Sie lächelte Stuart aufmunternd zu, bevor sie beide ausstiegen und zu dem schmalen Weg zwischen Petes Haus und dem des Nachbarn eilten. Ein zufällig vorbeikommender Fußgänger musste sie entdecken. Hoffentlich war wenigstens noch das kleine Fenster des Badezimmers offen.

      „Heb mich hoch“, verlangte sie. „Aber schieb mich diesmal etwas höher.“

      Stuart verschlang die Finger ineinander, und sie stieg auf seine Hände. Für einen so kleinen Mann war Stuart überraschend stark. Sekunden später konnte sie schon in Petes Bad blicken.

      Handtücher lagen auf dem Boden herum, und noch immer hing Dampf in der Luft. „Höher“, flüsterte sie. „Nur ein kleines Stück.“

      Im nächsten Moment hing sie schon mit dem Oberkörper drinnen, und die Beine baumelten im Freien. Stuart musste sie loslassen, und sie schob sich weiter. Doch entweder hatte sie die Größe des Fensters oder die Breite ihrer Hüften falsch eingeschätzt. Sie konnte kein Bein durch die Öffnung ziehen. Und so hatte sie keine andere Wahl, als sich kopfüber auf einen Haufen Wäsche fallen zu lassen.

      „Kannst du mir vielleicht verraten, was du machst?“, fragte Stuart gedämpft.

      „Ich bin fast schon drinnen!“, rief sie zurück. „Nur noch wenige Zentimeter, und ich …“

      Sie fühlte eine Hand am Fuß, die sie in die andere Richtung zog.

      „Stuart, aufhören! Das kannst du nicht machen! Ich habe es fast schon geschafft.“ Sie spreizte die Arme und stützte sich seitlich am Fenster ab, doch Stuart zog noch fester. Endlich konnte sie sich nicht mehr wehren, streckte die Arme aus, glitt zum Fenster hinaus und landete auf Stuart.

      Fluchend strich sie sich das Haar aus dem Gesicht und betrachtete zornig den Mann, auf dem sie saß. Es war nicht Stuart, sondern ein Polizist. Seine Uniform war mit Erde beschmiert, und das silberne Abzeichen schimmerte im schwachen Morgenlicht. Seine Mütze hatte sie mit einem Absatz zertreten.

      Nora raffte sich auf. „Oh, tut mir das leid. Ich dachte, Sie wären …“ Sie streckte ihm die Hand hin, um ihm auf die Beine zu helfen.

      Sie durfte Stuart und Ellie nicht in diese Katastrophe verwickeln. Sie wagte einen Blick auf die Straße. Ellies Wagen war nicht mehr zu sehen. Hatte Ellie sie mit einem Hupzeichen gewarnt? Vielleicht hatte sie nichts gehört, weil sie zu intensiv an Pete gedacht hatte.

      Nora hob die Uniformmütze von der Erde auf, putzte sie ab und versuchte, die ursprüngliche Form wieder herzustellen.

      „Ich weiß, dass es nicht gut aussieht“, bemerkte sie. „Aber ich kenne den Bewohner dieses Hauses.“

      „Ach ja?“, erwiderte der Polizist kühl und ließ sich offenbar nicht von ihrem Lächeln beeindrucken.

      Sie warf einen Blick auf sein Namensschild. „Officer McNally.“ Nervös hielt sie ihm die Hand hin. „Freut mich, Sie kennenzulernen.“ Der Polizist betrachtete nur kalt ihre Hand. „Es tut mir leid“, fuhr sie fort. „Aber es handelt sich nicht um einen Einbruch, da ich den Bewohner kenne. Außerdem wollte ich nur etwas holen, das mir gehört.“

      „Aha.“

      „Ich meine, Sie können nicht ernsthaft annehmen, ich würde gegen das Gesetz verstoßen. Immerhin bin ich …“ Sie verstummte. Wer war sie? Prudence Trueheart? Sie überlegte, ob es gut war, Officer McNally ihre Identität zu enthüllen. Prudence Trueheart zu sein half ihr bei einer Geschwindigkeitsüberschreitung oder bei Überqueren der Straße bei roter Ampel. Ein Einbruch war jedoch eindeutig kriminell.

      McNally holte einen Notizblock hervor. „Name?“

      „Nora … Nora Pierce.“

      „Was wollten Sie stehlen, Miss Pierce?“

      Nora überlegte, ob sie jetzt einen Anwalt verlangen sollte. Ob ihre Antwort als Geständnis eingestuft werden konnte? Hätte sie doch bloß erklären können, worum es ging. Vielleicht hätte der Polizist sie verstanden. „Meine Perücke. Dunkel und schulterlang. Pagenschnitt mit Stirnfransen, wirklich sehr hübsch.“

      „Und was wollten Sie sich noch aneignen? Bargeld? Schmuck? Computerausrüstung? Vielleicht einen oder zwei Fernseher?“

      „Natürlich nicht“, wehrte sie ab. „Weshalb sollte ich meinen Fernseher hierher mitnehmen und ihn dann zurücklassen? Der ist doch viel zu schwer. Und im Haus ist auch schon ein Fernseher. Wir haben ihn nur nicht benützt.“ Nora holte tief Atem. „Lassen Sie mich hinein, ich hole die Perücke, und dann verschwinde ich. Sie müssten mich nur hochheben.“

      „Ma’am, wir sollten lieber zum Revier gehen“, entgegnete er und löste Handschellen vom Gürtel.

      Widerstrebend hielt sie ihm die Hände hin. Was blieb ihr anderes übrig? Wenn sie brav mitgehen würde, erkannte der Polizist vielleicht ihr makelloses Benehmen und ihre gute Herkunft und ließ sie laufen. Und wenn nicht? Dann landete sie mit gefährlichen Kriminellen in einer Zelle. Ihre Fingerabdrücke wurden genommen, und sie wurde fotografiert. Und dann schleppte man sie vor einen Richter und …

      „Lieber Himmel, die Presse“, murmelte sie. „Das kommt bestimmt in die Zeitung.“ Sie packte den Polizisten am Arm. „Sie können mich nicht festnehmen. Ich würde meine Stelle verlieren!“

      Der Polizist öffnete die hintere Tür des Streifenwagens. „Das hätten Sie sich überlegen sollen, bevor Sie durch das Fenster klettern wollten, Ma’am.“

      Pete legte die Beine auf den Schreibtisch und warf Sam einen Baseball zu. Sam fing ihn und warf ihn wieder zurück.

      „Es geschah alles so schnell“, sagte Pete. „Sie stand mit dieser aufreizenden Perücke vor meiner Tür, und gleich darauf haben wir uns die Kleider vom Leib gerissen und landeten im Bett.“ Er deutete auf die Perücke auf seinem Schreibtisch. „Als ich erwachte, war nur noch das hier von ihr übrig. Sie hat sich mitten in der Nacht davongeschlichen. Diesmal hat sie wenigstens gewartet, bis ich schlief.“

      Sam zupfte an dem schwarzen Haar. „Ich kenne diese Perücke. Ellie hat sie ein Mal mitgebracht. Ich stehe doch auf Xena, und Ellie dachte … Na ja, es war wirklich nett“, behauptete er lachend. „Ihr zwei habt also jetzt alles geklärt?“

      „Das Spiel ist endgültig vorüber“, erwiderte Pete. „Allerdings war es reichlich verrückt. Bevor wir wieder intim wurden, verlangte sie eine feste Bindung. Du weißt schon, ihre Eltern kennenlernen, nicht mehr mit anderen ausgehen, an Heirat denken.“

      „Was hast du geantwortet?“, fragte Pete.

      „Ich habe sie gebeten, mich zu heiraten.“

      Stuart stockte mitten in einem Wurf. „Du hast Prudence Trueheart gebeten, deine Frau zu werden?“

      „Nora Pierce“, verbesserte Pete seinen Freund. „Ich habe Nora Pierce gebeten.“

      „Das hast du aber nicht ernst gemeint, oder?“

      Pete zuckte die Schultern. „Da hatten wir das Spiel noch nicht beendet, also war es vermutlich nicht ernst gemeint. Aber je länger ich darüber nachdenke, desto klarer wird mir, dass ich diese Frau in meinem Leben haben möchte. Und zwar auf Dauer. Wenn wir nur mit albernen Spielchen und schwarzen Perücken ans Ziel kommen, mache ich eben mit.“

      „Was ist eigentlich mit dieser Perücke?“

      Pete hatte sich das auch schon gefragt. Er liebte Noras honigblondes Haar. „Ich weiß es nicht. Ich werde sie fragen, wenn ich sie sehe.“ Er ging zur Tür und blickte zu Noras Büro. „Sie verspätet sich.“

      „Vielleicht hat sie mit Sex Schwierigkeiten“, meinte Sam. „Sie kann nur … du verstehst schon … mit Perücke.“

      „Glaube mir, sie hat keinerlei Schwierigkeiten“, beteuerte Pete und setzte sich wieder. „Außerdem würde ich sie auch mit Schwierigkeiten lieben.“

      Pete starrte vor sich hin. Es stimmte. Er liebte Nora Pierce.

      Er kannte sie nur etwas länger als eine Woche, doch er war sich seiner Gefühle sicher. „Ich weiß, es klingt albern“, fuhr er fort. „Wir kennen uns kaum. Und bei meinem Vorleben sollte ich …“

      „Es ist nicht albern“, widersprach Sam. „Als ich Ellie kennenlernte, wusste ich sofort, dass ich sie heiraten möchte. So ist das manchmal.“

      „Wenn Nora nun nicht so denkt?“, fragte Pete. „Weißt du, bisher hat mich noch nie eine Frau abblitzen lassen.“

      „Nie?“, fragte Sam tief beeindruckt.

      „Nicht dass ich mich daran erinnern könnte.“

      Ellie stürmte atemlos und mit zerzaustem Haar zur Tür herein. Sam sprang besorgt auf.

      Ellie hob abwehrend eine Hand und rang nach Luft. „Konnte nicht warten … Aufzug … Treppe genommen … Nora … das Fenster … und dann der Polizist.“

      Pete kam zu ihr. „Was ist mit Nora? Hatte sie einen Unfall?“

      Ellie schüttelte den Kopf. „Verhaftet.“

      „Nora wurde verhaftet?“, fragten Pete und Sam gleichzeitig.

      Ellie schluckte und nickte. „Sie wurde erwischt, als sie durch dein Badezimmerfenster klettern wollte. Sie ist jetzt wegen Einbruchs auf der Polizei.“

      „Hat sie dich angerufen?“, fragte Sam.

      „Nein, ich war dort“, erwiderte Ellie. „Ich steuerte den Fluchtwagen, und Stuart half ihr durch das Fenster. Als wir den Polizisten sahen, hauten wir ab. Wir …“ Sie schnappte erneut nach Luft. „Wir ließen sie im Fenster hängen.“

      „Warum wollte sie in mein Haus einbrechen?“, fragte Pete.

      „Sie wollte … sie musste …“ Ellie verstummte und fasste sich an die Brust. „Ich verweigere die Antwort, weil ich damit meine beste Freundin belasten könnte.“

      Pete hielt Ellie die Perücke unter die Nase. „Suchte sie das hier?“

      Ellie nickte.

      „Warum? Sie hätte mich doch nur anrufen müssen. Ich hätte ihr die Perücke ins Büro gebracht.“
 
      „Du hast gewusst, dass es ihre Perücke ist?“, fragte Ellie.
 
      „Natürlich, wieso denn nicht? Sie kam mit dem Ding gestern Abend zu mir und hat es vergessen.“

      Ellie sank auf einen Stuhl. „Wie schrecklich! Du hast die ganze Zeit gewusst, dass es Nora war?“

      Pete schüttelte lachend den Kopf. „Ich hätte blind, taub und völlig dumm sein müssen, um das nicht zu wissen.“

      Ellie stöhnte. „Das ist wirklich schrecklich.“

      „Es gehörte zu dem Spiel“, erklärte Pete. „Sie tat, als wäre sie eine Fremde, und ich tat, als würde ich sie nicht kennen.“

      „Aber Nora spielte nach anderen Regeln. Sie dachte, du hättest sie nicht erkannt. Sie glaubt, dass du diese andere Frau liebst.“

      „Ich liebe sie“, versicherte Pete. „Ihre beiden Persönlichkeiten“

      „Ach“, meinte Ellie und lächelte seufzend, „ist das romantisch!“

      Pete griff nach der Jacke. „Ich muss sie aus dem Revier herausholen. Wahrscheinlich wurde sie auf die Central Station gebracht.“

      Ellie nickte. „Verrate ihr nicht, dass ich es dir gesagt habe. Wahrscheinlich ist sie ohnedies wütend, weil wir sie im Stich gelassen haben.“

      „Sie dachte wirklich, ich hätte sie nicht erkannt?“ Pete steckte die Perücke in die Tasche der Jacke. „Na, das wird interessant.“

      „Was mache ich bloß hier?“ Nora ließ sich auf eine kalte Metallbank sinken und starrte niedergeschlagen zu Boden.

      „Zum ersten Mal im Knast, Schätzchen?“

      Nora nickte der Frau zu, die neben ihr in der Zelle saß. Angesichts der aufreizenden Kleidung der Frau vermutete Nora, dass sie damit Geld verdiente oder einen sehr sonderbaren Geschmack in Modefragen besaß. Überhaupt drängten sich in der kleinen Zelle Damen, die ihre Unterwäsche außen trugen. „Es ist alles nur ein Missverständnis“, erklärte sie.

      Die Frau nickte mitfühlend. „Männer. Man kann nicht mit ihnen leben, und ohne sie verdient man nichts zum Leben.“

      Nora wollte dieser Vermutung widersprechen. „O nein, ich bin … ich meine … ich habe nicht … Sie wissen schon.“

      „Schätzchen, keine von uns hat, du weißt schon. Wir alle sind einem Missverständnis zum Opfer gefallen. Aber nimm einen Rat von mir an. Wenn sie dich nach dem Geld fragen, dann behaupte, dass du für einen wohltätigen Zweck gesammelt hast.“

      Nora lächelte flüchtig und starrte wieder auf ihre Schuhe. Hätte ihr jemand vor wenigen Wochen vorhergesagt, dass sie einen Tag in einer Gefängniszelle mit Prostituierten verbringen würde, hätte sie nur gelacht.

      „Männer“, sagte Nora seufzend.

      „Wie heißt du, Schätzchen? Ich bin Cherry Sweet. In Wirklichkeit heiße ich Carol Ann Parker und komme aus Tulsa.“ Sie betrachtete Nora genauer. „Bist du wirklich zum ersten Mal hier? Du kommst mir so bekannt vor. Hast du schon mal im ‚Tenderloin‘ gearbeitet? Oder für einen Hostessendienst?“

      „Aber nein“, wehrte Nora ab. „Ich habe nicht … ich meine, ich bin nicht … Sie wissen schon.“

      Carol Ann tätschelte ihr die Hand. „Keine von uns hat. Bleib bei der Geschichte, Schätzchen. Bei deinem Gesicht glauben Sie dir vielleicht sogar.“ Sie runzelte die Stirn. „Weißt du, ich vergesse nie ein Gesicht. Das hat was mit meiner Arbeit zu tun. Du bist doch keine Polizistin, oder?“

      Nora schüttelte den Kopf. „Wir haben uns noch nie getroffen.“

      „Warte!“ Carol Ann begann zu sprechen. „Natürlich kenne ich dich. Du bist Prudence Trueheart! Hey, Mädchen, ratet, wen wir hier haben! Das ist Prudence Trueheart!“

      Nora wurde kreidebleich. „Nein, nein, das bin ich nicht. Ich sehe nur wie …“

      „Prudence Trueheart!“, kreischte ein anderes Straßenmädchen. „Ich lese täglich die Kolumne.“

      „Ich liebe deine Kolumne!“, beteuerte eine dritte. „In Wirklichkeit bist du hübscher als auf dem Foto.“

      „Erfindest du diese Briefe, oder kriegst du die wirklich?“

      Bevor Nora nochmals widersprechen konnte, drängten sich alle in der Zelle um sie herum und schrien vor Begeisterung. „Also schön, ja, ich bin Prudence. Und ich bin undercover hier. Ihr dürft niemandem verraten, dass ihr mich gesehen habt, sonst platzt meine Tarnung.“

      „Schreibst du eine eigene Kolumne über uns hart arbeitende Mädchen?“, fragte Carol Ann. „Wir könnten dir jede Menge toller Geschichten erzählen. Da war zum Beispiel der Vertreter aus Dubuque, der auf Taucheranzüge steht. Und Lily hat einen Bankier aus Duluth, der lässt sich mit Muschelsoße einreiben, und zwar seinen …“

      Die Aufseherin erschien vor dem Gitter und pfiff durch die Zähne. „Nora Pierce!“

      Nora sprang auf. „Das bin ich! Hier!“ Sie eilte zur Tür, an der die Aufseherin mit säuerlicher Miene wartete. Wenigstens musste sie sich keine Geschichten mehr anhören! „Ich bin bereit. Kann ich jetzt gehen? Bitte, sagen Sie, dass ich gehen kann!“

      Die Aufseherin schloss auf. Nora drehte sich um. Ihre Zellengenossinnen winkten begeistert. Sie winkte zurück und eilte der Wärterin nach, die vor einer Tür mit der Aufschrift „Verhörraum“ stehen blieb.

      „Warten Sie da drinnen“, befahl sie.

      In dem kleinen Raum standen nur ein Tisch und drei Stühle. Das Licht war grell, die Wände waren gekachelt. Ein Schild verbot, zu rauchen und auf den Fußboden zu spucken. An einer Wand gab es einen großen Spiegel. Vermutlich wurde sie von jemandem dahinter beobachtet. Rasch setzte sie sich, verschränkte die Hände und sah so zerknirscht wie nur möglich drein.

      Nora ließ die Uhr über der Tür nicht aus den Augen. Vierzehn Minuten waren vergangen, und allmählich bekam sie von der schuldbewussten Miene einen Krampf im Gesicht.

      Nach siebzehn Minuten schwang die Tür auf, und Nora öffnete den Mund, um ihre Unschuld zu beteuern. Aber sie schloss ihn wieder.

      „O nein, wieso …?“

      Pete war mit drei Schritten bei ihr, legte ihr die Hände an die Wangen und küsste sie sanft, bis es mehr als ein Begrüßungskuss war. Sie hätte sich überrascht oder beleidigt geben müssen, aber es war so schön, ihn zu sehen.

      „Alles in Ordnung?“, fragte er leise. „Lieber Himmel, Nora, was ist dir bloß eingefallen?“
 
      Sie schluckte heftig und versuchte, ihren Verstand zusammenzunehmen. „Woher weißt du, dass ich hier bin?“
 
      Er ließ den Blick über ihr Gesicht gleiten. „Ellie hat es mir gesagt. Sie stürmte in mein Büro.“

      „Was hat sie dir gesagt?“

      Pete fasste in die Tasche seiner Lederjacke. „Dass du deswegen in mein Haus einbrechen wolltest.“ Er hielt die Perücke hoch und warf sie auf den Tisch.

      Nora riss die Augen auf und schnappte nach Luft. Er wusste, dass es ihre Perücke war. Dann wusste er auch … Lieber Himmel, er wusste alles! Sie brachte kein Wort hervor.

      „Wenn du dir deshalb solche Sorgen gemacht hast, Schatz, wieso hast du mich nicht angerufen?“, fragte er.

      Sie schluckte heftig. „Du hast es gewusst?“

      „Natürlich“, versicherte er lächelnd. „Nora, ich wusste es, seit ich mich im Vic’s neben dich setzte. Ich war überzeugt, dir wäre klar, dass ich es weiß. Ich dachte, das würde zum Spiel gehören.“

      Ihr wurde schwindelig. Er hatte es die ganze Zeit gewusst! Als er sie das erste Mal küsste, als er sie das erste Mal liebte und auch danach. Jedes Wort und jede Zärtlichkeit hatten ihr gegolten. Er hatte keine geheimnisvolle Frau, sondern Nora Pierce geliebt.

      „Wir hatten Sex“, sagte sie. „Zwei Mal!“

      „Ja, und es war wunderbar.“

      „Ich begreife es nicht“, fuhr sie kopfschüttelnd fort. „Du hattest Sex mit mir und nicht mit ihr. Nicht mit einer Fremden, die du in einer Bar aufgerissen hast, sondern mit mir. Wie konntest du mit mir Sex haben?“

      „Du warst dabei“, erwiderte er verwirrt. „Es ist doch klar, wie es dazu kam.“

      „Du solltest nicht wissen, dass ich es war!“ Sie sprang auf. „Wieso hast du nichts gesagt?“

      „Die Verkleidung, Sex zwischen Fremden. Das war erregend. Außerdem war es dein Spiel. Du hättest mir hinterher die Wahrheit sagen müssen.“

      Nora schlug die Hände vors Gesicht. Heute Morgen hatte sie nicht gedacht, dass es noch schlimmer kommen könnte. Dann war sie verhaftet worden, und sie war überzeugt gewesen, den Tiefpunkt erreicht zu haben. Doch dies war noch schlimmer. Pete hatte die ganze Zeit Bescheid gewusst!

      „Ich wollte nicht, dass es so weit geht“, sagte sie leise. „Ich wollte nur einen Abend ausgehen und ein wenig flirten. Das sollte jedenfalls nicht passieren. Es war dumm und falsch, und ich bin Prudence Trueheart. Ich hätte es besser wissen müssen. Ich bin nicht diese Frau, die du willst.“

      Pete zog sie in die Arme, doch sie löste sich von ihm und flüchtete sich hinter den Tisch.

      „Du bist genau die Frau, die ich will“, versicherte Pete. „Und die ich brauche.“

      „Nein, ich habe nur etwas vorgetäuscht.“ Ohne Perücke und Make-up würde sie nie die Hemmungen loswerden, würde sie überhaupt nicht leidenschaftlich sein können. Ohne Verkleidung war sie bloß Nora Pierce, die kein Verlangen kannte und nicht wagte, ihr Herz einem so erfahrenen Mann anzuvertrauen. „Du wolltest gehen.“

      „Ich gehe nicht, Nora.“

      „Wir sind Kollegen. Es wäre falsch, würden wir weitermachen.“

      „Nein“, erklärte er entschieden. „Du wirst dich nicht damit herausreden, dass wir Kollegen sind. Wie konntest du bloß denken, dass ich nicht Bescheid weiß?“ Er kam zu ihr und ergriff ihre Hände. „Das Spiel ist aus. Na und? Das ändert nichts an meinen Gefühlen für dich.“

      Nora schüttelte den Kopf. „Du willst nicht mich, sondern sie.“

      „Da gibt es keinen Unterschied, Nora. Jetzt nicht mehr. Du und sie, ihr seid ein und dieselbe Person. Du willst das doch so sehr wie ich.“

      „Du verstehst das nicht. Ich bin nicht aufregend, geheimnisvoll und leidenschaftlich.“ Sie sah ihn abweisend an. „Ich bin Prudence Trueheart, schlicht und durchschnittlich. Eines Tages würdest du erkennen, dass wir nur eine Illusion, eine Fantasie miteinander geteilt haben. Und dann suchst du dir eine andere, die aufregender ist.“

      „Fantasien werden manchmal wahr“, versicherte er. „In unserem Fall ist das bereits geschehen.“
 
      Sie blickte nervös zur Tür. „Du solltest wirklich gehen. Sie werden mich bald vernehmen.“

      Er schüttelte den Kopf.„Es wird keine Vernehmung und keine Anklage geben. Ich habe dem Polizisten, der dich verhaftet hat, alles erklärt. Ich darf dich nach Hause bringen. Wir sollten allerdings lieber den Hinterausgang nehmen. Als ich kam, drängten sich Presseleute vor dem Gebäude. Es muss sich um eine große Story handeln.“

      „Du darfst nicht mit mir gesehen werden.“ Sie zog die Hände zurück. „Geh! Eine Beziehung zwischen uns wäre unprofessionell.“

      „Verdammt, Nora, du wirst nicht alles wegwerfen, weil wir in derselben Redaktion arbeiten! Das ist die schlechteste Ausrede, die ich jemals gehört habe. Sieh dir doch Sam und Ellie an. Die haben sich auch nicht beirren lassen.“

      „Ich bin nicht Ellie, und du bist nicht Sam.“

      „Was soll das heißen?“

      „Sam will Ellie um ihretwillen. Du willst eine Fantasie, die Erregung einer einzigen leidenschaftlichen Nacht, das Geheimnis einer unbekannten Frau. Wenn wir weitermachen, wirst du dich in einer Woche langweilen.“

      „Stell mich auf die Probe“, verlangte Pete.

      „Nein, ich will dir nicht vertrauen, und ich kann mir selbst nicht trauen, wenn es um dich geht. Ich halte es für das Beste, wenn wir uns voneinander fernhalten. Ich brauche Zeit zum Nachdenken, damit ich alles wieder in Ordnung bringen kann.“

      Pete seufzte. „Also gut, lass dir Zeit, aber das wird nichts an deinen Gefühlen ändern. Du willst mich, Nora, wie ich dich liebe.“ Er reichte ihr die Jacke. „Komm, ich bringe dich heim. Vielleicht siehst du alles anders, wenn du ausgeschlafen bist.“

      „Es war mein Fehler“, sagte sie leise, während sie die Jacke anzog. „Ich gehe damit auf meine Weise um. Und ich finde allein nach Hause.“

      Er drehte sie zu sich herum. „Ich bin es leid, dass du ständig von einem Fehler sprichst.“

      „Sex hat nichts mit Liebe zu tun!“, rief sie. „Das schärfe ich ständig meinen Lesern ein. Und du solltest das besonders gut wissen. Oder hast du alle Frauen geliebt, mit denen du zusammen warst? Du kannst dich nicht einmal an sie erinnern.“ Nora senkte den Kopf. „Geh jetzt, und lass mich allein.“

      Er stand scheinbar eine Ewigkeit vor ihr, ehe er die Hände zurückzog. Als er sich umdrehte, hätte sie beinahe seinen Namen gerufen, weil sie sich ohne die Wärme seiner Hände fürchtete. Es wäre so leicht gewesen, sich an Pete zu verlieren und zu vergessen, wer sie war. Doch letztlich würde Pete ihr wehtun. Und sie hatte sich selbst schon dadurch verletzt, dass sie sich einer Fantasie hingegeben hatte. Trotzdem liebte sie ihn.

      „Ich bin nicht sie“, wiederholte Nora, als sich die Tür hinter Pete schloss. „Und ich werde es auch nie sein.“
 
      Sie wartete einige Minuten, bevor sie das Revier verließ und den Vordereingang öffnete.

      Blitzlichter blendeten sie, Mikrofone tauchten vor ihr auf. Eine Fernsehkamera lief. Reporter schoben sie herum, bis sie mitten in der Menge feststeckte. Zuerst nahm sie an, es ginge um jemand anderen, doch dann hörte sie die erste Frage.

      „Miss Pierce, warum wollten Sie in Pete Becketts Haus einbrechen?“

      „Hey, Prudence, stimmt es, dass Sie mit Beckett eine heimliche Liebesaffäre haben?“

      „Nora, wurden Sie wegen Einbruchs unter Anklage gestellt?“

      „Erwarten Sie ein Kind von ihm?“

      Nora versuchte, das Gesicht vor den Kameras zu schützen und sich durch die Menge zu drängen, doch die Reporter ließen das nicht zu.

      Plötzlich tauchte Pete neben ihr auf und führte sie weg. Als ihnen die Reporter folgten, nahm Pete sie an der Hand und lief los. Erst neben seinem Mustang blieben sie stehen. Pete half ihr in den Wagen und schlug die Tür zu.

      „Tut mir leid“, sagte er und fuhr Richtung Telegraph Hill. „Ich hatte die Reporter gesehen, aber nicht gedacht, dass sie deinetwegen dort sein könnten.“

      „Danke für die Rettung“, sagt sie leise.

      Er strich ihr eine Haarsträhne von der Wange und hielt am Straßenrand. „Du hast keinen Grund, mir zu glauben. Ich kenne meinen zweifelhaften Ruf, was Frauen angeht. Du hast recht, ich habe keine dieser Frauen geliebt. Ich wusste nicht einmal, was Liebe ist. Dann lernte ich dich kennen.“ Pete seufzte. „Ich muss ehrlich sein, Nora. Ich war mit allem einverstanden, wie es kam. Wir beide hatten einen ungewöhnlichen Start, aber das bedeutet nicht, dass alles Nachfolgende schlecht war.“

      Sie tastete nach dem Türgriff. „Ich muss weiter. Man kann bei meinem Haus nicht parken. Ich gehe von hier zu Fuß.“

      Pete hielt ihre Hand fest und spielte mit ihren Fingern.

      Nora geriet ins Wanken. „Bitte, ich …“

      Er legte ihr den Finger an die Lippen. „Hör mir nur zu. Vielleicht ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt und der richtige Ort, aber ich liebe dich, Nora. Ich weiß nicht, wie es so schnell geschehen konnte, aber es ist so. Ich will immer für dich da sein und dich glücklich machen.“

      „Pete, ich …“

      „Es ist mir gleichgültig, was du für mich empfindest“, fuhr er fort. „Na ja, vielleicht doch nicht, aber das wird nichts an meinen Gefühlen für dich ändern. Glaube mir oder auch nicht, ich liebe dich. Und zwar dich, die Frau, die vor mir sitzt. Die Frau mit der schwarzen Perücke. Prudence Trueheart. Für mich sind sie alle ein und dieselbe Person. Sie sind alle Teil der Frau, die ich brauche.“

      Nora wollte ihm glauben und ihren Gefühlen nachgeben, doch sie vertraute sich selbst nicht mehr. Sie musste allein sein und alles durchdenken. „Ich muss gehen.“

      Sie sprang aus dem Wagen und eilte weg, und Pete folgte ihr zu ihrer Erleichterung nicht. Sie stolperte, weil vor ihren Augen alles verschwamm, und wäre beinahe gestürzt. Als sie endlich stehen blieb, ging ihr Atem heftig.

      Pete behauptete, sie zu lieben. Sie hätte vor Freude tanzen sollen, denn sie liebte Pete. Doch dies war keine Fantasie mehr. Das war wirklich. Aber sie vergaß Prudence Truehearts Warnung nicht, dass toller Sex nicht wie durch Magie zu tiefer Liebe führte. Die Liebe musste zuerst kommen.

      Wie oft hatte sie sich mit den tragischen Folgen einer einzigen leidenschaftlichen Nacht ihrer Leser beschäftigt! Mit zerstörten Hoffnungen und schlimmen Vorwürfen. Nie hätte sie gedacht, selbst in diese Lage zu geraten, doch jetzt war es geschehen.

      Sie war so verunsichert, dass sie nicht mehr zwischen Verlangen und echten Gefühlen unterscheiden konnte. Liebte sie Pete wirklich, oder brauchte sie ihn nur? Und wie sollte sie glauben, dass Pete sie liebte?

      Und wie sollte sie es ertragen, wenn er endlich erkennen würde, dass er sie gar nicht liebte?

      8. KAPITEL

      „Ich glaube es einfach nicht! Meine Tochter wurde verhaftet! Es steht in allen Zeitungen!“ Celeste ging in Noras kleinem Wohnzimmer auf und ab. Nora saß auf dem Sofa in Bademantel und flauschigen Pantoffeln und hielt eine Tasse Kamillentee in den Händen.

      Sie hatte in der Nacht zuvor nicht geschlafen und am Morgen bei der Zeitung angerufen, dass sie zu Hause arbeiten würde. Jetzt rieb sie sich die müden Augen und griff nach dem „Chronicle“. Angesichts der vielen Reporter war sie über den Bericht nicht überrascht.

      „Es steht nur auf Seite zwölf, eine Spalte und ein kleines Foto. Das fällt niemandem auf.“ Bis die Klatschzeitschriften ausgeliefert werden, fügte sie in Gedanken hinzu. Es gab schließlich nichts Delikateres als den Sturz einer selbst ernannten Sittenwächterin wie Prudence Trueheart. Bestimmt hatte jemand im Polizeirevier eine ordentliche Summe für den Tipp an die Presse eingestrichen. Der einzige Lichtblick war, dass der „Herald“ über ihr Unglück schwieg.

      Sie betrachtete das Foto. Pete war soeben neben ihr aufgetaucht, um ihr beizustehen. Groß und stark stand er neben ihr, legte ihr schützend den Arm um die Schultern und sah wild drein.

      Nora strich mit dem Finger über Petes Bild. Die ganze Nacht hatte sie versucht, ihm zu glauben. Er liebte sie. Doch der Verstand dämpfte ihre Hoffnung. Er konnte gar nicht wissen, was er für sie empfand.

      Er war noch in der verbotenen Lust gefangen, die er mit der Fremden erlebt hatte. Doch dann runzelte Nora die Stirn. Er hatte von Anfang an gewusst, wer sie war. Also hatte er gar keine Fremde, sondern sie geliebt. Er hatte nur so getan, als wäre sie eine Fremde.

      Sie schob den Gedanken beiseite. „Das geht alles vorüber.“

      Celeste fächelte sich Luft zu. „Ich musste den ganzen Vormittag über Anrufe beantworten. Dein Verhalten wirft ein sehr schlechtes Licht auf deinen Vater und mich. Dies könnte uns gesellschaftlich ruinieren, Nora. Wir könnten aus dem Klub ausgeschlossen werden. Und dann kommen die Leute auch nicht zu meiner Wohltätigkeitsveranstaltung für die Oper. Wir sind die Eltern einer Verbrecherin!“

      Nora drückte stöhnend ein Sofakissen an sich. „Bitte, übertreibst du nicht? Es war nur ein ganz harmloser Einbruch. Die Anklage wurde fallen gelassen. Sie haben mir nicht einmal die Fingerabdrücke abgenommen.“

      „Wenn das alles war, wieso druckt dann der ‚Chronicle‘ diese Geschichte?“

      „Weil ich Prudence Trueheart bin. Schon ihr geringstes Fehlverhalten ist eine Nachricht wert. Außerdem hat der ‚Chronicle‘ Leser an den ‚Herald‘ verloren. Wahrscheinlich geben sie mir einen Teil der Schuld und wollen mich deshalb zerstören.“

      Celeste betrachtete sie kritisch. „Ich wusste, dass diese Arbeit nichts als Ärger mit sich bringt. Journalismus! Ist das denn ein Beruf für eine wohlerzogene Dame? Und wie kamst du bloß auf die Idee, in das Haus eines Mannes einzubrechen? Billigt der ‚Herald‘ vielleicht ein solches Verhalten? Ich dachte, ich hätte dich besser erzogen.“

      „Ich wollte nicht einbrechen, sondern nur mein Eigentum holen. Sobald das geklärt war …“

      „Eigentum? Was für ein Eigentum hast du im Haus eines Fremden zurückgelassen? Und wer ist dieser Pete Beckett, den man zusammen mit dir auf dem Foto sieht?“

      „Nur ein Mann.“ Nora dachte wieder an Pete. Hätte sie doch bloß an Liebe auf den ersten Blick geglaubt. Das widersprach jedoch ihrem nüchternen Denken. Allerdings, überlegte sie, wenn Pete sich schon bei der ersten Berührung in sie verliebt hatte, hätten sie in jener Nacht keinen Sex, sondern Liebe erlebt.

      „Aufhören“, murmelte sie und fasste sich an die Stirn.

      „Ich höre nicht auf“, entgegnete Celeste. „Ich bin deine Mutter und habe …“

      Nora seufzte. „Ich habe nicht mit dir, sondern mit mir selbst gesprochen.“

      „Also, wer ist dieser Mann?“, fragte Celeste.

      Wozu sollte sie etwas verschweigen? Celeste Pierce musste endlich begreifen, dass ihre Tochter ein eigenes Leben führte. „Mutter, ich habe die Nacht mit ihm verbracht. Er wusste nicht, dass ich es war. Das dachte ich wenigstens. Ich hatte mich mit einer Perücke verkleidet, die ich in seinem Bett vergaß.“

      Ihre Mutter rang nach Luft. „Indem du mir unglaubliche Geschichten auftischst, milderst du diesen Schlag nicht. Wie du weißt, besitze ich keinen Funken Humor!“

      Nora trank einen Schluck Tee. „Du solltest dich freuen, Mutter, dass sie nicht die wahre Geschichte in der Zeitung abgedruckt haben.“

      Es klopfte an der Tür. Nora stand vom Sofa auf. Bestimmt war das Stuart. Vielleicht konnte er Celeste ablenken. Doch es war nicht Stuart.

      „Mr. Sterling!“, rief Nora, zog den Bademantel enger zusammen und strich sich durch das Haar. „Was machen Sie denn hier?“

      „Miss Pierce, ich war in Ihrem Büro. Ihre Assistentin teilte mir mit, dass Sie heute daheim arbeiten. Das trifft sich günstig, weil ich etwas Unangenehmes mit Ihnen besprechen muss.“

      „Bitte, kommen Sie herein.“

      Ihr Chef blieb vor der Tür stehen. „Ich sollte besser gleich zur Sache kommen.“

      „Sie haben den ‚Chronicle‘ gelesen?“, fragte sie besorgt.

      Er nickte. „Auch unsere Anwälte. Sie haben mich informiert, dass Sie gegen Ihren Vertrag verstoßen haben. Die Moralklausel verbietet ausdrücklich jede kriminelle Aktivität.“

      „Ich wurde nicht angeklagt“, wandte Nora ein. „Es handelte sich um ein Missverständnis.“

      „Ein solches Missverständnis könnten wir bei Nora Pierce tolerieren, nicht jedoch bei Prudence Trueheart. Deshalb müssen wir mit sofortiger Wirkung Ihren Vertrag lösen.“

      „Sie werfen mich hinaus?“, fragte Nora betroffen.

      Celeste erschien zufrieden lächelnd hinter ihr. „Er wirft dich hinaus! Dem Himmel sei Dank! Dann kommt wenigstens etwas Gutes bei der ganzen Sache heraus. Nora, willst du uns nicht miteinander bekannt machen?“

      „Halt du dich da heraus!“, verlangte Nora.

      „Wir veröffentlichen alte Kolumnen, bis wir Ersatz für Sie finden“, fuhr Sterling fort. „Natürlich werden wir nicht sagen, dass wir Sie entlassen haben. Das wäre schädlich für uns. Sie haben gekündigt. Wenn Sie sich still verabschieden, erhalten Sie eine großzügige Abfindung, obwohl wir angesichts der Lage nicht dazu verpflichtet wären.“

      „Es wurde aber keine Anklage erhoben“, wiederholte Nora. „Das können Sie nicht machen!“

      „Doch, er kann das bestimmt.“ Celeste legte Nora den Arm um die Schultern. „Vielleicht ist es so am besten, Liebes. Du kannst diese Nussschale von Apartment aufgeben und nach Hause kommen. Und du solltest wieder zur Universität gehen. Bestimmt kann ich deinen Vater dazu bringen, dir das Studium zu finanzieren, damit du promovieren kannst. Dr. Nora Pierce – klingt das nicht fantastisch? Eine Karriere als Akademikerin wäre wesentlich respektabler als dieser alberne Journalismus.“

      „Mutter, ich bin achtundzwanzig Jahre alt. Das ist viel zu alt, um bei meinen Eltern zu leben.“

      Arthur Sterling rang sich ein Lächeln ab. „Nun, es freut mich, dass wir uns gütlich einigen können.“ Er reichte Celeste die Hand. „Mrs. Pierce, es tut mir leid, dass wir uns nicht unter günstigen Umständen kennengelernt haben.“

      „Mr. Sterling, lieben Sie die Oper?“
 
      „Ja“, erwiderte er verwirrt. „Meine Frau und ich haben ein Abonnement.“

      Celeste hakte ihn unter und führte ihn auf die Veranda hinaus. „Ich gebe eine kleine Einladung zu Gunsten der Oper, und es würde mich sehr freuen, Sie bei uns begrüßen zu können. Ich schicke Ihnen per Boten eine Einladung in Ihr Büro.“

      „Das wäre wunderbar.“ Sterling nickte Nora zu. „Viel Glück für die Zukunft, Miss Pierce“, sagte er und ging die Stufen zur Straße hinunter.

      Celeste kam höchst zufrieden an die Haustür zurück. „Du hast mir verschwiegen, was für ein charmanter Mann das ist, mein Schatz. Und so attraktiv. Bestimmt ist er reich. Immerhin gehört ihm der ‚Herald‘. Vermutlich ist sein Vermögen jüngeren Datums, aber was macht das schon? Altes Vermögen, neues Vermögen. Geld ist immer gut.“

      Nora kehrte in ihre Wohnung zurück. „Ich glaube es einfach nicht, Mutter! Er kommt her und wirft mich hinaus, und du willst von ihm eine Spende haben!“ Sie sank auf das Sofa und holte tief Atem. Es wurde immer schlimmer – wie eine Lawine, die ständig wuchs und sie lebendig unter sich begrub. „Und ich dachte, es wäre einfach. Nur eine Nacht voller Leidenschaft, und danach würde mein Leben weitergehen wie bisher.“

      „Was murmelst du da vor dich hin?“ Celeste seufzte. „Nora, sitz gerade! Eine schlechte Haltung weist auf eine schlechte Herkunft hin. Ich hoffe, dass du dich bei meiner Party nicht dermaßen hängen lässt.“

      „Ich komme nicht zu deiner Party, Mutter. Ich würde dich nur in Verlegenheit bringen.“
 
      „Doch, du kommst“, befahl Celeste. „Deine Abwesenheit würde unangenehm auffallen. Und es ist immer besser, Gerüchten die Stirn zu bieten, bevor sie sich ausbreiten. Außerdem bringen Constance und Stanford Alexander ihren Sohn Elliott, den Chirurgen, mit. Wenn du nicht erscheinst, habe ich eine ungerade Zahl von Gästen. Das ist bei einer meiner Dinnerpartys völlig ausgeschlossen.“

      „Mutter, es kommen achtzig Leute. Wer wird schon zählen?“

      Celeste griff nach der Handtasche, beugte sich vor und gab Nora einen ihrer Luftküsse. „Geh zur Maniküre und zum Friseur. Du sollst bei meiner Party perfekt aussehen.“

      Als sich endlich die Haustür hinter Celeste schloss, stöhnte Nora laut auf und rollte sich auf dem Sofa zusammen.

      „Jetzt kann es gar nicht schlimmer kommen. Ich wurde verhaftet, entlassen und gedemütigt.“ Sie griff nach der Zeitung und betrachtete erneut das Foto.

      Ihr Leben war seit dem schicksalhaften Abend im Vic’s völlig zerbrochen. Doch innerhalb einer Woche hatte sie mehr Aufregung erlebt als in achtundzwanzig Jahren. Sie hatte nie gekannte Leidenschaft erfahren. Sie hatte sich nur nach ihrem Herzen gerichtet und Undenkbares getan. Sie hatte sämtliche Grenzen überschritten und hatte sich unwiderruflich verändert.

      Nora drückte die Zeitung mit Petes Foto an die Brust. Sie musste mit Erinnerungen leben – und mit Reue. Ohne die Arbeit beim „Herald“ sah sie Pete nicht mehr täglich, vielleicht gar nicht mehr.

      Sie sollte es als Neubeginn betrachten. Gab es einen besseren Weg, um Pete hinter sich zu lassen?

      „Ich komme klar“, sagte sie laut. „Ich muss nicht mehr Prudence sein und kann mich ganz auf mich selbst konzentrieren.“

      Trotzdem brachte ihr das keine Erleichterung, denn nicht Prudence Trueheart hatte sich in Pete verliebt, sondern Nora Pierce.

      Pete stand in der Stierkoppel und blickte zu Noras Bürotür. Sie war seit drei Tagen nicht zur Arbeit erschienen. Mindestens fünf Mal täglich hatte er bei ihr angerufen und stets eine Nachricht auf Band gesprochen. Ohne Erfolg. Gestern war er selbst zu ihr gefahren, doch sie hatte nicht geöffnet.

      Er hatte gehofft, sie würde zur Einsicht kommen. Seufzend stand er auf. Freitag. Zeit für das Golfspiel. Er ging zum Aufenthaltsraum, um den Schläger und den Golfball zu holen. Beim Eintreten sah er ein Blatt mit dem Briefkopf des „Herald“ an der Kühlschranktür.

      Also war Nora doch hier gewesen. Lächelnd ging er näher, nahm das Blatt von der Tür und las. Ging es um leere Kaffeekannen oder schmutzige Tassen? Doch es war ein Brief von Arthur Sterling.

      „Mit größtem Bedauern … Kündigung von Nora Pierce … mit Wirkung von Mittwoch … wünschen ihr das Beste …“

      Das konnte nicht wahr sein. Nora hatte gekündigt? Er hatte gewartet, und sie wollte nicht mehr herkommen? Seinetwegen? War sie so verletzt, dass sie ihn nicht mehr bei der Arbeit sehen konnte?

      „Das kann sie nicht machen.“ Er zerknüllte das Blatt und ging in die Stierkoppel, um seine Jacke zu holen und zu Nora zu fahren. Als er jedoch an ihrem Büro vorbeiging, bemerkte er Licht hinter der Jalousie.

      Ohne anzuklopfen, stieß er die Tür auf und trat ein. Kartons standen auf dem Fußboden. Nora ordnete Akten auf dem Schreitisch.

      Pete wartete, bis sie ihn ansah. „Was geht hier vor sich?“, fragte er heftig.

      Sie legte persönliche Gegenstände in einen Karton. „Ich hole meine Sachen“, erwiderte sie leise.

      „Das sehe ich. Ich möchte den Grund erfahren. Wieso hast du gekündigt?“

      „Du hast das Memo gesehen?“

      Pete nickte. „Typisch Sterling. Lässt die Bombe an einem Freitag platzen, damit sich der Rauch bis Montag verzogen hat. Ich verstehe nur nicht, wieso er deine Kündigung angenommen hat. Du hast doch einen Vertrag.“

      Endlich sah sie ihn verletzt an. „Lies zwischen den Zeilen. Nicht ich habe gekündigt. Er hat mich wegen Verstoßes gegen die Moralklausel meines Vertrags hinausgeworfen. Sterling versprach mir eine Abfindung, wenn ich still und leise verschwinde.“

      Das war wie ein Schlag in den Magen. Hinausgeworfen? Er wollte sie in die Arme nehmen und den Schmerz durch liebevolle Worte vertreiben. Doch er rührte sich nicht von der Stelle. „Er hat dich gefeuert, weil wir uns geliebt haben?“

      „Letztlich deshalb. Er hat mich gefeuert, weil ich verhaftet wurde, und dazu wäre es nicht gekommen, wäre ich nicht in dein Haus gegangen, und das wiederum wäre nicht geschehen, hätte ich Vic’s nie betreten. Alles geht also auf diese eine Nacht zurück. Die reinste Ironie, nicht wahr? Prudence Trueheart wird von Leidenschaft zu Fall gebracht.“

      „Du musst dich wehren.“ Pete stützte sich auf den Schreibtisch. „Das ist unfair. Mich trifft so viel Schuld wie dich, sogar noch mehr.“

      Nora schüttelte den Kopf. „Ich habe den Vertrag unterzeichnet, und ich kannte die Bedingungen. Es ist nicht so schlimm. In den letzten Monaten habe ich die Kolumne nicht mehr gern geschrieben. Vielleicht ist es so tatsächlich besser. Jetzt kann ich weiter Kunstgeschichte studieren, in Paris oder Rom, wo mich niemand kennt. Wenn mein Leben sich innerhalb einer Woche dermaßen verändert hat, wer weiß, was in einem Jahr sein wird?“

      Jetzt ließ er sich nicht mehr aufhalten. Mit drei Schritten war Pete bei ihr und hielt sie fest. „Du gehst nicht nach Paris oder Rom“, sagte er und küsste sie zornig und frustriert, weil er sie nicht zur Vernunft bringen konnte. Sie wehrte sich nicht, sondern kam ihm leicht entgegen, als wäre sie zu erschöpft, um ihm noch zu widerstehen. „Du solltest nicht gehen müssen.“

      „Ich will es.“

      „Ich könnte dir helfen.“

      „Du hast mir schon genug geholfen“, wehrte sie trocken ab und packte weiter, als hätte der Kuss keine Wirkung erzielt.
 
      „Du solltest dich freuen. Jetzt bekommst du das Eckbüro.“
 
      „Das interessiert mich nicht. Ich lasse dich nicht weglaufen, als wäre zwischen uns nichts geschehen.“

      „Zwischen uns? Es gibt kein ‚uns‘.“

      „Das stimmt nicht.“

      Nora holte tief Atem und sah ihm in die Augen. „Seien wir ehrlich. Wir kennen uns erst seit einer Woche näher. Gestern vor einer Woche hast du mich mit dem Baseball getroffen. Wie kannst du da von ‚uns‘ sprechen? Es dauert Monate und manchmal Jahre, bis eine solche Gemeinsamkeit entsteht.“

      Behutsam schloss sie den Karton. „Und manchmal kommt es nie dazu.“

      „Es war nur eine Woche. Vielleicht hast du recht, und das ist nicht lange genug, um sich zu verlieben. Aber wenn das stimmt, dann ist es auch nicht lange genug, um Liebe auszuschließen. Außerdem war ich von dir schon fasziniert, bevor du ins Vic’s gekommen bist. Ich wusste nur nichts damit anzufangen.“

      Sie sah ihn an, und einen Moment glaubte er schon, endlich zu ihr durchgedrungen zu sein. Doch dann schüttelte sie entschieden den Kopf. „Es ist so viel passiert“, sagte sie. „Mein Leben ist ein einziges Chaos. Ich treffe jetzt keine Entscheidungen für meine Zukunft. Im Moment konzentriere ich mich darauf, die nächste Stunde zu überstehen – und danach den nächsten Tag und die nächste Woche.“

      Auch jetzt sah er ihr an, wie Verstand und Gefühl miteinander kämpften. Ohne zu überlegen, küsste er sie sanft. „Das ist für die nächste Stunde“, sagte er leise.

      „Nicht“, bat sie und schüttelte den Kopf.

      Er küsste sie noch einmal und nahm Besitz von ihrem Mund. Sie zog sich nicht zurück, doch er fühlte ihre Unentschlossenheit. „Das ist für den nächsten Tag.“

      In ihren Augen erkannte er Leidenschaft. „Bitte nicht“, bat sie erstickt. „Geh!“

      Er küsste sie erneut und bog sie dabei über den Schreibtisch. Der Kuss war lang und heiß, und sie ließen die Zungen miteinander spielen. „Das war für die nächste Woche.“ Pete holte tief Atem. „Danach bist du auf dich gestellt.“

      Er drehte sich um, verließ das Büro und schloss leise die Tür hinter sich. Sam und seine Jungs hatten sich schon in der Stierkoppel eingefunden. Pete ging zu seinem Freund und klopfte ihm auf den Rücken. „Ich spiele heute nicht mit.“

      Sam warf einen Blick zu Noras Büro. „Sie hat Ellie gestern Abend angerufen und es ihr erzählt. Ellie hat sich so aufgeregt, dass sie die ganze Nacht weinte. Mann, ich glaube es einfach nicht, dass Sterling ihr das angetan hat. Kann sie sich nicht dagegen wehren?“

      „Sie will es gar nicht. Ich glaube, das ist meine Schuld.“
 
      Sam folgte ihm in sein Büro. Dort saßen sie schweigend beisammen.

      „Ich weiß nicht, was ich machen soll“, sagte Pete schließlich. „Ich kann Nora nicht dazu bringen, mich zu wollen, obwohl ich weiß, dass sie es tut. Sie will mich aus ihrem Leben verbannen. Mann, war das früher einfach mit Frauen. Nora ist aber anders. Je länger ich sie kenne, desto schwieriger wird es. Ich verstehe es nicht. Ich weiß nicht mehr, was ich will. Ich weiß nur, dass ich ohne sie nicht glücklich sein kann. Erinnerst du dich, wie ich früher sagte, eine Frau könnte nicht gleichzeitig Freundin und Geliebte sein?“

      Sam nickte.

      „Nun, Nora ist meine Freundin und meine Geliebte, und ich will keine andere mehr. Sie ist die einzige Frau, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen möchte. Klingt das albern?“

      Sam lächelte mitfühlend. „Ich war stets überzeugt, dass es einfach sein würde, sobald ich die Frau meiner Träume finde. Das Finden müsste schwierig sein. Danach würde alles glattlaufen.“

      „So war es mit dir und Ellie, nicht wahr? Liebe auf den ersten Blick, ganz einfach.“

      Sam schüttelte den Kopf. „Sicher, es ist aufregend und sagenhaft, aber einfach ist es nicht. Irgendwann wirst auch du in ruhiges Fahrwasser geraten.“

      „Du bist glücklich, nicht wahr?“

      „Unbeschreiblich“, versicherte Sam lächelnd. „Aber nur, weil ich das Geheimnis der weiblichen Denkweise entschlüsselt habe.“

      Pete wartete. „Verrätst du es mir nicht?“

      „Das ist eine gefährliche Information“, scherzte Sam. „Ich möchte nicht, dass sie in die falschen Hände gerät.“

      „Ich kann damit umgehen.“

      „Nimm nicht alles, was sie sagt, einfach hin“, riet Sam. „Du musst in die Tiefe gehen, um zu begreifen, was sie wirklich denkt. Manchmal braucht man nur abzuwarten, bis die wahren Gefühle an die Oberfläche kommen. Dränge Nora nicht. Geh ihr aus dem Weg, bis sie sich alles überlegt hat. Dann kannst du wieder zu ihr gehen und ihr anbieten, was du hast.“

      „Aber sie redet davon, nach Paris oder Rom zu ziehen!“

      „Glaubst du, dass sie dich liebt?“, fragte Sam.

      Pete nickte.

      „Dann wird sie weder nach Paris noch nach Rom ziehen.“

      „Wie lange soll ich warten?“
 
      Sam stand auf und ging zur Tür. „Du wirst schon wissen, wann die Zeit reif ist. Verlass dich auf deinen Instinkt.“

      Pete lehnte sich zurück und starrte auf die Tür, die Sam hinter sich geschlossen hatte. Geduld war noch nie seine Stärke gewesen. Doch er musste Nora Zeit lassen. Wenn er dann wieder zu ihr kam, war sie bestimmt bereit, ihm zuzuhören.

      Das klang recht gut. Es gab dabei nur ein Problem. Wie sollte er sich von der Frau, die er liebte, fernhalten?

      „Lieber Himmel!“, rief Stuart. „Wie sieht es hier aus? Ich würde sagen, wir sind gerade noch rechtzeitig gekommen!“ Er betrat an Nora vorbei die Wohnung, dicht gefolgt von Ellie. Beide schleppten große Einkaufstüten, die sie auf dem Boden abstellten.

      Nora räumte hastig ein wenig auf. Sie trug noch denselben Bademantel wie an dem Tag von Arthur Sterlings Besuch. Jetzt wies er Flecken von Schokoladeneis, Senf und Rotwein auf. Überall lagen leere Pizzakartons, Eisbehälter und halb leere Tüten Kartoffelchips herum. Neben dem Fernseher stapelten sich die bereits überfälligen DVDs fast einen Meter hoch. Etliche aufgeschlagene Zeitschriften lagen auf dem Fußboden verstreut.

      „Ach Schätzchen“, sagte Ellie, „das hast du die ganze Woche gemacht?“

      Nora rang sich ein Lächeln ab. „Es ist nicht so, wie es aussieht. Ich meine, das hat nichts mit Pete zu tun, absolut nichts. Ich möchte nur so viel essen, dass mir schlecht wird. Dann kann ich meine Mutter anrufen und die Party absagen, ohne zu lügen. Sie weiß immer, wann ich lüge.“

      „Ich glaube dir kein Wort“, erwiderte Ellie. „Es geht um Pete.“

      „Nein!“ Nora griff nach einem Glas mit eingelegten Heringen und zeigte ihren Freunden eine Tüte mit Schokodrops und eine Flasche Bier. „Ich bin fast am Ziel. Jetzt klappt es sicher. Zur Sicherheit lasse ich mir auch noch süßsaures Schweinefleisch vom Chinesen an der Ecke bringen.“ Sie rieb sich den Magen. „Es fängt schon an wehzutun.“

      Stuart stemmte die Hände in die Hüften und sah sich um. „Ellie, du räumst auf, und ich gebe ihr ein Alka Seltzer.“

      „Ich will keines. Das würde alles verderben.“

      Stuart führte sie zum Bad. „Schatz, wenn wir dich erst wieder hergerichtet haben, wirst du uns dankbar sein. Dann machen wir uns zu dritt einen netten Abend. Wir haben alles mitgebracht, um dich hübsch zu machen.“

      „Ich will mich aber nicht hübsch fühlen“, wehrte Nora ab und stemmte sich gegen ihn.

      Sie hätte es sich sparen können, sich zu wehren. Stuart setzte sich immer durch. Als sie frisch geduscht, in einem weichen Bademantel und mit einem Handtuch um den Kopf aus dem Bad kam, war ihre Wohnung makellos sauber. Tatsächlich fühlte sie sich schon viel besser, abgesehen von dem Rumoren im Bauch.

      Nora setzte sich auf das Sofa und betrachtete Stuarts und Ellies ernste Gesichter. Zweifellos warteten sie auf eine Erklärung. Wieso hatte sie sich eine Woche lang in ihrer Wohnung eingeschlossen? Wieso hatte sie ein Kalorienfest veranstaltet? Sie hatte keine Antworten. Sie wusste nur, dass ihr Leben außer Kontrolle geraten war und Unmengen von Schokoladeneis ihr halfen.

      „Also, was machen wir? Ich werde nicht über Pete reden. Das könnt ihr vergessen.“

      Sie hatte ihre ganze Kraft gebraucht, um in der vergangenen Woche nicht an ihn zu denken. Manchmal hatte sie ihn dann doch vor sich gesehen und geglaubt, den Verstand zu verlieren. Jetzt genügte allein schon sein Name, um die Wunden wieder aufzureißen. Vielleicht sollte sie doch nachgeben und sich die Last von der Seele reden.

      Stuart setzte sich aufs Sofa und griff nach ihrer Hand. „Wir sind nicht hier, um über die Vergangenheit zu sprechen. Wir veranstalten einen Mädchenabend und wollen Spaß haben. Fangen wir mit der Generalüberholung an.“

      „Mit der Generalüberholung?“

      „Morgen Abend findet die Party deiner Mutter statt. Du willst doch so gut wie möglich aussehen.“

      Nora schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, Stuart, aber ich gehe nicht hin. Ich weiß, dass du dich auf die Party freust, aber ich kann diese Leute im Moment nicht sehen. Es würde nur Fragen geben und jede Menge Mitleid … und heimliche Schadenfreude über meinen Sturz.“

      „Unsinn.“ Stuart wühlte in den Tüten. „Wir gehen zu der Party. Die versäume ich um keinen Preis der Welt. Erst kommt das Gesicht an die Reihe.“

      Nora hielt es für das Beste, auf Ellie und Stuart einzugehen. Solange die beiden sich der Schönheitspflege widmeten, hatten sie keine Zeit, auf den Grund ihres Elends vorzudringen.

      Stuart klatschte ihr eiskalte Creme ins Gesicht, und alle Gedanken an Pete wurden vom Geruch faulenden Obstes vertrieben. „Was ist das?“, fragte Nora und bemühte sich, nicht durch die Nase zu atmen.

      „Graf Rudolfos Wundermaske“, erklärte Stuart. „Das europäische Geheimnis zarter Haut. Bei dem Preis sollte es allerdings besser riechen.“ Er tauchte den Finger in die grüne Paste und verstrich sie auf Noras Kinn.

      Graf Rudolfo war ein Kosmetikladen zwischen den teuren Boutiquen am Union Square. Nora hatte ihn schon oft gesehen, sich aber nicht um die Versprechungen einer „völlig neuen Persönlichkeit“ und einer „unwiderstehlichen Haut“ gekümmert.

      „Genau das brauchst du“, stellte Ellie fest.

      „Extrakt aus tropischen Früchten“, las Nora von der Packung ab. „Ananas, Guaven, Mangos. Klingt nahrhaft. Wenn es im Gesicht nicht wirkt, kann ich es auf ein Brötchen streichen.“ Sie rückte das Handtuch, das sie um den Kopf geschlungen hatte, zurecht und schloss die Augen.

      „Du wirst dich wie neu fühlen“, fuhr Ellie fort. „Dann wirst du ausgehen und Männer kennenlernen wollen. Merke dir meine Worte. In einigen Wochen wirst du nicht mal mehr wissen, wie Pete aussieht.“

      Nora warf Ellie einen Blick zu. „Und wenn ich keine Männer kennenlernen will?“

      Stuart schüttelte missbilligend den Kopf. „Du lässt dir doch von deiner albernen kleinen Affäre mit diesem Mann nicht dein zukünftiges Glück verderben, oder? Schließlich stand von Anfang an fest, dass ihr zwei nicht zueinander passt. Ellie hätte dich warnen sollen.“

      „Das habe ich getan“, versicherte Ellie und wandte sich zu Nora.„Erinnerst du dich an den Waschraum bei Vic’s? Ich habe dir geraten, dich von ihm fernzuhalten.“

      „Er ist ein Schuft“, behauptete Stuart.

      „Ein elender Schuft“, fügte Ellie hinzu.

      Stuart nickte. „Der untersten Stufe. Man muss doch nur sehen, wie er dich ausgenutzt hat, Nora.“

      Sie wollte den Mund öffnen, doch die Maske war getrocknet, und sie konnte das Gesicht nicht mehr bewegen. „Er hat mich nicht ausgenutzt.“ Sie formte die Worte nur mit den Lippen. „Er hielt es für ein Spiel zwischen uns. Es war mein Fehler zu glauben, er hätte mich nicht erkannt. Ich kann nicht wirklich …“

      „Ihm die Schuld geben?“, fragte Stuart. „Aber natürlich geben wir ihm die Schuld. Ihm ganz allein. Wenn du ihn im Leben nie wiedersiehst, ist das nur gut.“

      „Sicher“, bestätigte Ellie. „Es ist mir egal, dass er Sams bester Freund ist. Ich werde nie mehr mit ihm sprechen.“

      Mittlerweile war die Maske so hart geworden, dass Nora nicht mehr deutlich sprechen konnte. Sie musste sich schweigend anhören, wie Ellie und Stuart über Pete herzogen, und konnte ihn nicht verteidigen.

      Wenn ihre beiden besten Freunde überzeugt waren, diese Beziehung wäre von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen, wie konnte sie selbst dann etwas anderes annehmen?

      „Du solltest dir sofort einen neuen Freund suchen“, riet Ellie. „Zögere nicht. Will deine Mutter dich nicht mit einem Chirurgen verkuppeln?“

      „Nehmt das ab!“, versuchte Nora zu rufen und zeigte auf die Maske, die mittlerweile hart wie Beton war.

      Stuart sah Ellie verwirrt an. „Wie bitte?“

      Nora stand auf und verschwand im Bad. Sie brauchte fast fünf Minuten, um Graf Rudolfos Maske zu entfernen und wieder sprechen zu können. Aber sie musste zugeben, dass ihr Gesicht tatsächlich fantastisch wirkte. Mit einem sauberen Handtuch kehrte sie ins Wohnzimmer zurück.

      Ellie und Stuart zählten weiterhin Petes Fehler auf. Nora setzte sich zwischen die beiden. „Ich weiß genau, was ihr versucht. Ihr wollt mich dazu bringen, Pete zu hassen. Aber ihr braucht euch nicht zu bemühen. Ich bin über ihn hinweg und denke so gut wie nicht mehr an ihn.“

      Sie hatte noch nie gut gelogen und konnte nur hoffen, dass man ihr die wahren Gefühle nicht ansah. Sie wollte keinen Rat und schon gar kein Mitleid. Sie hatte einen Fehler begangen und litt jetzt unter den Folgen.

      „Ihr solltet gehen“, sagte sie und löste das Handtuch vom Kopf. „Ich bin müde und habe in der letzten Zeit nicht gut geschlafen. Es kommt bestimmt alles in Ordnung.“

      Ihre Freunde standen auf und griffen zu den Einkaufstüten. Nora brachte sie zur Tür und verabschiedete sich mit Küssen. Als sie schließlich allein war, brach sie in Tränen aus. Zorn, Frust und Schmerz trafen sie mit voller Wucht. Sie sank langsam an der Tür zu Boden und zog die Knie an.

      Wenn man so unter dem Verlust einer Liebe leidet, dachte Nora, sollte man etwas schwören. Pete war der erste Mann gewesen, den sie jemals geliebt hatte. Sie schwor, dass er auch der letzte sein würde.

      9. KAPITEL

      „So bindet man keine Krawatte!“

      Pete betrachtete sich im Spiegel seiner Kommode. Ellie Kiley stand hinter ihm und rückte die Schultern der Smokingjacke zurecht. Stuart Anderson saß auf Petes Bettkante. Stuart und Ellie waren vor wenigen Minuten mit großen Plänen für Petes einsamen Samstagabend in sein Haus geplatzt.

      Sie hatten ihm eine Einladung unter die Nase gehalten und gefragt, ob er einen Smoking hätte. Pete sollte an einer vornehmen Party bei Noras Eltern teilnehmen und Nora aus den Klauen eines lüsternen Chirurgen retten. Wenn er seine Karten richtig ausspielte, konnte er Nora angeblich am Ende des Abends für sich gewinnen.

      „Woher kennen Sie Nora?“, fragte Pete und sah Stuart im Spiegel an.
 
      „Ich bin ihr Vermieter“, erklärte Stuart, „und am engsten mit ihr befreundet.“

      „Ich bin am engsten mit ihr befreundet“, behauptete Ellie.

      Stuart schniefte. „Ich habe sie zum Fenster des Badezimmers hochgehoben.“
 
      „Und ich habe den Fluchtwagen gesteuert“, entgegnete Ellie.
 
      „Außerdem habe ich Pete erzählt, dass Nora verhaftet wurde.“
 
      Pete versuchte noch ein Mal, die Krawatte zu binden. „Bei Freunden wie euch braucht Nora keine Feinde“, scherzte er und handelte sich dafür eisige Blicke ein. „Weiß Nora, was ihr hinter ihrem Rücken ausheckt?“

      „Wir hecken gar nichts aus“, wehrte Ellie ab. „Stuart kann nicht zu der Party gehen. Sie sollen seine Stelle einnehmen.“

      Pete erkannte an Stuarts mürrischem Gesicht, dass der Ärmste nicht freiwillig verzichtete.

      „Nora glaubt, dass wir Sie hassen“, sagte Stuart.

      „Mir ist nicht wohl in meiner Haut, so einfach dort aufzukreuzen.“ Pete mühte sich noch immer mit der Krawatte ab. „Was ist, wenn ich sofort hinausgeworfen werde?“

      Ellie schob seine Hände weg und kümmerte sich um die Krawatte. „Du besitzt Charme, Pete. Ganz sicher kommst du auf der Party großartig an.“

      „Machen Sie nur keine Fehler“, warnte Stuart. „Putzen Sie sich nicht die Nase mit einer Serviette, und stochern Sie nicht mit der Gabel zwischen den Zähnen herum. Ich möchte nicht, dass Nora in Verlegenheit gerät.“

      „Ich weiß, welche Gabel wofür ist. Fischgabel, Vorspeisengabel, Hauptspeisengabel, Salatgabel, Obstgabel. Warten, bis die Gastgeberin den ersten Bissen nimmt, und genau eine halbe Stunde nach dem letzten Essen oder Getränk aufbrechen.“

      Ellie und Stuart waren sichtlich beeindruckt. Ellie war mit der Krawatte fertig. Pete warf noch einen letzten Blick in den Spiegel, griff nach den Schlüsseln und folgte den beiden ins Freie.

      „Wo findet die Party statt?“, fragte er.

      „Sea Cliff“, erwiderte Ellie. „Ich muss dich allerdings warnen. Das Haus ist ziemlich beeindruckend. Und Noras Mutter ist etwas …“

      „Überwältigend“, ergänzte Stuart. „Und ihr Vater ist etwas …“

      „Übergewichtig“, bemerkte Ellie.

      „Lassen Sie sich bloß nicht von dem ganzen Pomp verscheuchen“, fügte Stuart hinzu.

      Pete nahm von ihm die Einladung entgegen. „Vielen Dank für die Hilfe.“

      Stuart und Ellie winkten ihm nach wie stolze Eltern, deren Sohn zum König des Abschlussballs gewählt worden war.

      Alles war so schnell gekommen. Er hatte sich auf einen Abend mit Bier und einer Sportübertragung eingestellt, und jetzt war er im Smoking zu der Frau unterwegs, die er liebte.

      Sobald er Baker Beach hinter sich gelassen hatte, griff er zur Einladung und las die Adresse. Hinter dem Richmond District mit den hübschen kleinen Häusern lag eine völlig andere Welt. In Sea Cliff standen großartige Herrenhäuser hoch über der Bay. Die Sea Cliff Avenue führte am Wasser entlang, und Pete fand mühelos das Haus und bog in die Einfahrt.

      „O verdammt“, murmelte er beim Anblick des herrlichen Gebäudes. Er hatte gewusst, dass Nora aus einer wohlhabenden Familie stammte, doch so hätte er es sich nicht vorgestellt. Sie war ja geradezu eine Prinzessin. Plötzlich begriff er, wieso sie ihn zurückgewiesen hatte. Ihre Familie hätte einer Verbindung mit ihm niemals zugestimmt.

      Ein Angestellter klopfte ans Fenster. „Nehmen Sie an der Party teil?“, fragte er.

      Pete schüttelte den Kopf und fuhr weiter, hielt jedoch im letzten Moment an und stieg aus. Was hatte er schon zu verlieren?

      Im Vorbeigehen warf er dem Angestellten die Wagenschlüssel zu und blieb vor der Haustür stehen. „Sie sind nicht anders als ich“, sagte er leise. „Immer daran denken – sie ziehen eine Hose auch zuerst über das eine und dann über das andere Bein.“

      Er holte tief Atem und betrat ein Foyer aus Marmor und dunklem Holz. Eine breite Treppe führte zum ersten Stock hinauf. Ölgemälde schmückten die Wände, Marmorbüsten standen in Nischen.

      Ein Diener im Frack nickte ihm zu. „Ihr Name, Sir?“
 
      „Beckett“, erwiderte er und reichte dem Mann die Einladung. „Pete Beckett.“
 
      Der ältere Angestellte warf einen Blick auf die Karte. „Diese Einladung gilt für Miss Nora und ihren Gast.“

      „Ich bin ihr Gast.“

      Der Butler runzelte die Stirn. „Man sagte mir, ihr Gast wäre Mr. Stuart Anderson. Ihr Name ist Beckett?“
 
      Pete nickte ungeduldig. „Ich vertrete Stuart. Er hat mir die Einladung überlasen.“
 
      „Es handelt sich nicht um ein Rockkonzert, Sir“, erklärte der Butler herablassend. „Eine Einladung zu einer von Mrs. Pierces Dinnerpartys kann nicht übertragen werden. Es handelt sich um ein exklusives Ereignis.“

      Pete musste sich beherrschen, um den Mann nicht nach draußen auf den Rasen zu befördern. „Verstehe. Aber Nora hat mich ausdrücklich gebeten zu kommen. Sie wird sich sehr ärgern, wenn Sie mich abweisen. Fragen Sie sie doch.“

      Der Mann überlegte und rang sich ein Lächeln ab. „Wenn Sie bitte hier warten, Sir.“

      Pete sah sich die Gemälde an. Offenbar gab es die Familie Pierce in San Francisco schon seit den Zeiten des Goldrauschs, Mitte des neunzehnten Jahrhunderts. Auf dem Gemälde eines alten Herrenhauses fand er den Vermerk, dass es 1906 bei dem Erdbeben zerstört worden war. Als er sich umdrehte und sein Blick auf die gegenüberliegende Wand fiel, erstarrte er.

      Nora lächelte ihm zu. Ihre Augen hatten die Farbe des Himmels, das honigblonde Haar fiel in sanften Wellen auf die Schultern. Voll Verlangen streckte er die Hand nach dem Bild aus und war überzeugt, die Haut würde sich warm anfühlen.

      „Bitte nicht berühren.“

      Er zog hastig die Hand zurück und drehte sich zu einer schönen Frau um mit Augen, die so blau wie die Noras waren. Ihr Gesicht war schärfer geschnitten.

      „Mr. Beckett, ich bin Celeste Pierce. Ich fürchte, hier liegt ein Irrtum vor. Wir erwarten Stuart Anderson.“

      „Ich weiß, aber ich bin ein Freund von Nora. Wenn Sie mir erlauben …“

      „Sie sind es!“ Celeste musterte ihn eingehend. „Aus der Zeitung. Sie sind derjenige …“

      Pete fragte sich, wie viel sie tatsächlich wusste.

      „Sie sollten gehen“, verlangte Celeste. „Nora kümmert sich soeben um einen anderen Gentleman, und ich möchte sie nicht stören. Ich glaube nicht, dass sie Zeit für Sie hat.“

      Pete hielt ihrem Blick stand. Er hatte schon mit vielen schwierigen Zeitgenossen zu tun gehabt und wusste, dass jeder Mensch einen Schwachpunkt besitzt. „Wie viel?“, fragte er und zückte das Scheckbuch.

      „Wie viel?“, wiederholte sie geringschätzig.

      „Dies ist doch eine Wohltätigkeitsveranstaltung zu Gunsten der Oper, nicht wahr? Mit welchem Betrag erkaufe ich mir den Zutritt? Tausend? Zweitausend?“

      Bei dreitausend nickte Celeste Pierce leicht. Pete stellte einen Scheck aus und reichte ihn ihr.

      „Fünftausend“, sagte er und ignorierte die Tatsache, dass er soeben seine gesamten Ersparnisse ausgegeben hatte. Nora war es ihm wert. „Die zusätzlichen zweitausend sind für den Platz am Tisch neben Nora. Das lässt sich doch bestimmt so einrichten.“

      Sie nickte und winkte den Butler herbei. „Courtland, sorgen Sie bitte dafür, dass Mr. Beckett beim Dinner neben Nora sitzt.“

      Der Butler verneigte sich und zog sich zurück.

      „Folgen Sie diesem Korridor in den hinteren Teil des Hauses“, erklärte Celeste. „Sie finden Nora auf der Terrasse. Ich kann Ihnen nicht garantieren, dass sie sich über das Wiedersehen freuen wird, aber ich danke Ihnen trotzdem für den Scheck.“

      Pete lächelte, als er den Korridor entlangging. Er war an Celeste vorbeigekommen. Das hatte ihn zwar fünftausend Dollar gekostet, doch das war es wert. Der Blick auf Noras Bild hatte in ihm den unwiderstehlichen Wunsch geweckt, sie wiederzusehen.

      Als er durch die offenen Türen auf der Rückseite des Hauses trat, blieb er stehen. Das Haus stand auf einer Klippe hoch über dem Meer. Die Terrasse reichte bis an die Felskante heran.

      Gäste in Abendkleidung wurden von Kellnern mit Champagner versorgt. Am Ende der Terrasse spannte sich ein gestreiftes Zelt über Tischen, auf denen Kerzen flackerten. Pete nahm ein Glas Champagner entgegen und zog sich hinter eine Steinsäule zurück, nippte und hielt Ausschau nach Nora.

      Er entdeckte sie am Rand der Terrasse. Sie lehnte an der Begrenzungsmauer und unterhielt sich mit einem Mann. Pete musste zwei Mal hinsehen, bevor er sie erkannte. Heute trug sie kein Kostüm mit weißer Bluse, sondern ein dunkelblaues Kleid, das sich um ihren Körper schmiegte. Perlen und Pailletten schimmerten im sanften Schein der Laternen, die über der Terrasse hingen. Schultern und Arme waren nackt, abgesehen von hauchdünnen Trägern.

      Das Haar, das sie so oft zum strengen Knoten geschlungen hatte, war elegant hochgesteckt. Locken umgaben ihr Gesicht, und sie strich eine Locke zurück.

      Pete sehnte sich danach, sie zu berühren, ihre warme Haut zu fühlen und Küsse auf die nackten Schultern zu drücken. Er holte tief Atem und wandte sich ihrem Begleiter zu. Eifersucht packte ihn, vor allem als er merkte, wie aufmerksam der Kerl Nora betrachtete.

      Pete leerte das Glas und nahm von einem Kellner ein neues entgegen. Während er Nora beobachtete, überlegte er, was er zu ihr sagen sollte. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie auf seinen Anblick reagieren würde. Ob sie sich freute?

      Sie genoss das Gespräch nicht. Wenn der Mann versuchte, sie zu berühren, wich sie aus. Ihr Lächeln wirkte gekünstelt, ihre Haltung steif. Sie sah eindeutig wie eine Frau aus, die gerettet werden musste.

      Pete lächelte. Für diese Aufgabe war er genau der Richtige.

      „Die Lasertechnik verändert die gesamte modere Chirurgie. Seit der Einführung der Antibiotika hat es keinen dermaßen gewaltigen Fortschritt in der Medizin gegeben.“

      Nora lächelte und nickte. Lieber Himmel, wenn sie sich noch lange diese ermüdende Beschreibung abstoßender chirurgischer Tätigkeiten anhören musste, würde sie schreien. Wo blieb Stuart? Er hatte versprochen, zehn Minuten vor Beginn der Party hier zu sein. Jetzt verspätete er sich schon um eine Stunde.

      „Es würde mich sehr freuen, wenn Sie ins Krankenhaus kommen und sich eine Operation ansehen würden.“

      Nora richtete die Aufmerksamkeit wieder auf Elliott Alexander. Dr. Elliott Alexander. Seit einer halben Stunde wich er ihr nicht von der Seite. Mochte sie sich auch noch so gelangweilt geben, genoss er es doch, sie weiter mit seinen medizinischen Erfolgen zu beglücken.

      „Lieber nicht“, entgegnete sie. „Ich kann kein Blut sehen.“
 
      „Aber das ist ja das Wundervolle an der Laser-Chirurgie. Es gibt nur sehr wenig Blut.“

      Nora suchte nach einem anderen Thema oder einer Möglichkeit, sich höflich zurückzuziehen. Sie warf einen Blick zum Zelt. Die Kellner bereiteten die Tische schon für den ersten Gang vor. Wenn diese Party nach dem üblichen Zeitplan ablief, blieben ihr genau fünf Minuten, um zu den Tischen zu eilen und die Platzkarten so umzustellen, dass Elliott nicht neben ihr, sondern am anderen Ende des Zeltes saß.

      Sie war nur widerstrebend hergekommen, hatte jedoch ihrer Mutter den Gefallen getan. Und es hatte ihr gutgetan, sich sorgfältig zu schminken und ein neues Kleid anzuziehen. Seltsamerweise schien sich niemand für ihr skandalöses Verhalten zu interessieren. Buffy Sinclairs Mann war mit dem Haarstylisten seiner Frau im Bett erwischt worden, und diese pikante Neuigkeit übertraf bei Weitem Noras armselige Verhaftung.

      Trotzdem wünschte sie sich mit jeder weiteren Minute in Elliotts Gegenwart, sie könnte mit Pete ein Spiel der Giants ansehen, einen Chili-Dog essen und warmes Bier trinken. Oder durch die Straßen auf dem Telegraph Hill schlendern. Nora seufzte leise. Oder sich mit ihm auf seinem Bett wälzen.

      Erst die Erkenntnis, wie wenig Elliott und sie sich zu sagen hatten, ließ sie erkennen, was sie mit Pete gemeinsam hatte. Zwischen ihnen gab es eine unsichtbare Verbindung, ein Band aus Leidenschaft, Zuneigung und Respekt, das nicht zerstört werden konnte.

      Pete besaß zwar die Fähigkeit, sie ihres Verstandes zu berauben, doch bei ihm fühlte sie sich auch sicher. Sie erbebte, als sie sich an seinen Körper erinnerte. Nie zuvor hatte sie sich so geliebt und gebraucht gefühlt.

      Während Elliott sich über neue Narkosetechniken ausließ, dachte Nora an die letzte Nacht mit Pete. Sie hätte nie gedacht, beim Sex alle Hemmungen abschütteln zu können. Trotzdem hatte sie sich bei Pete nicht zurückgehalten. Die kühle Abendluft strich über ihre erhitzten Wangen, und sie holte tief Atem.

      „Meine Damen und Herren, es ist serviert.“

      Courtland riss sie aus ihren Tagträumen. Hastig entschuldigte sie sich, um die Sitzordnung zu verändern. Sie eilte zum Zelt, doch Elliott war hartnäckiger als erwartet. Er folgte ihr und entdeckte die Karten noch vor ihr.

      „Hier bitte“, sagte er, während die anderen Gäste die Plätze einnahmen.

      Verzweifelt ließ Nora sich von ihm den Stuhl zurechtrücken, griff nach der Serviette und breitete sie auf ihrem Schoß aus. Elliott saß links von ihr. Der Stuhl zu ihrer Rechten war noch leer, als bereits fast alles saßen. Elliott schilderte bereits ein neues medizinisches Abenteuer, als der Gentleman neben ihr Platz nahm. Sie wollte ihn höflich begrüßen, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken.

      „Was machst du hier?“ Nora traute kaum ihren Augen. Es war, als hätten ihre Fantasien plötzlich Gestalt angenommen, abgesehen davon, dass Pete in ihrem Traum nackt gewesen war. Jetzt trug er einen Smoking und ein weißes Hemd, das die gebräunte Haut hervorhob.

      Sein Atem strich über ihr Gesicht, als er sich zu ihr beugte. „Ich hörte, dass hier ein Dinner al fresco stattfindet, und ich wollte endlich das Wissen anwenden, das du mir beigebracht hast.“ Er reichte an ihr vorbei Elliott Alexander die Hand. „Hi. Ich bin Pete Beckett, ein Freund von Nora. Genau genommen bin ich heute Abend mit ihr verabredet.“

      „Bist du nicht“, wehrte sie ab.

      Pete lachte leise. „Na ja, das stimmt. Ich bin mehr als nur ihr Begleiter für den Abend. Ich bin ihr …“

      „Kollege“, fiel sie ihm ins Wort. „Ehemaliger Kollege, um genau zu sein.“

      Elliott ergriff zögernd Petes Hand. „Elliott Alexander, Arzt. Sind Sie Pete Beckett, der Sportkolumnist des ‚Herald‘?“

      Pete nickte und legte die Serviette auf seinen Schoß. „Genau der.“

      Elliott war sichtlich beeindruckt. „Ich lese täglich Ihre Kolumne. Ich habe Sie auch noch spielen gesehen. Sie waren ein toller Fänger.“

      „Möchtet ihr vielleicht nebeneinander sitzen?“, fragte Nora. „Ich könnte auch in der Küche essen.“

      Pete legte ihr den Arm um die Schultern. „Schatz, wieso solltest du?“ Er betrachtete ihre nackten Schultern. „Habe ich dir schon gesagt, wie schön du heute Abend aussiehst? Dieses Kleid ist unglaublich. Finden Sie nicht auch, dass Nora heute Abend schön ist, Elliott?“

      Nora wollte das Kompliment überhören, aber es erregte sie, dass er ihr Aussehen beachtet hatte. Und er sah selbst sehr attraktiv aus. Sein Körper war für einen Smoking wie geschaffen. Sie betrachtete die Hemdknöpfe aus Onyx und malte sich aus, wie sie einen nach dem anderen öffnen und Küsse auf seine Brust drücken würde. Sie musste heftig schlucken. Genau dagegen hatte sie sich verzweifelt gewehrt – gegen seine Fähigkeit, ihre Leidenschaft zum Glühen zu bringen.

      Die Kellner arbeiteten sich an den Tischen voran, servierten den ersten Gang und schenkten Wein ein.

      Nora griff nach ihrem Glas und drehte es nervös zwischen den Fingern. „Wie bist du überhaupt hereingekommen?“, fragte sie gedämpft, damit Elliott es nicht hörte.

      Pete lächelte. „Stuart gab mir seine Einladung. Er tauchte mit Ellie bei mir auf. Stuart hatte wohl eine schon früher getroffene Verabredung, und die beiden wollten nicht, dass du hier allein bist ohne Verabredung. Allerdings habe ich gesehen, dass Elliott dir die Zeit vertrieb.“

      Das klang so eifersüchtig, dass Noras Abwehr erneut ins Wanken geriet. „Woher hast du den Smoking?“

      „Aus meinem Schrank. Wenn man zu so vielen Preisverleihungen geht wie ich, ist das Geld gut angelegt. Übrigens auch die Spende, die ich für die Oper von San Francisco gegeben habe. Deine Mutter war sehr erfreut. Ich glaube, sie mag mich und mein Bankkonto.“

      „Wie viel hat sie dir abgeknöpft?“, fragte Nora.

      Pete wartete, bis sein Weinglas gefüllt war, und nahm einen Schluck. „Fünftausend, aber dafür erhielt ich auch den Platz neben dir.“

      Nora riss die Augen auf, verschluckte sich, nahm einen Schluck Wasser und stellte das Glas klirrend weg. „Du hast meiner Mutter fünftausend Dollar gegeben, nur um neben mir sitzen zu können? Aber bei diesem Dinner kostet das Gedeck nur tausend Dollar.“

      Pete zuckte die Schultern. „Dann muss ich eben von allem fünf Portionen essen, nicht wahr? Oder ich bekomme etwas anderes für mein Geld.“

      Nora stand auf. „Elliott, würden Sie uns bitte entschuldigen.“ Sie zog Pete am Arm hoch. „Ich muss etwas für meine Mutter überprüfen.“

      Pete faltete die Serviette sorgfältig zusammen und legte sie neben seinen Teller, ehe er Nora lässig folgte. Im Haus ließ sie seinen Arm los und murmelte eine Verwünschung.

      „Was machst du hier?“, fragte sie.

      Er zog sie in eine dunkle Nische und legte ihr die Hände an die Taille. „Du siehst heute Abend wunderschön aus. Es hat mich wie ein Schlag getroffen, dich in diesem Kleid zu sehen. Himmel, hast du mir gefehlt.“ Er drückte einen Kuss auf ihr Haar.

      Sie schob seine Hände weg. Mit schönen Worten verbesserte er ihre Stimmung nicht.„Du kannst hier nicht ohne Voranmeldung hereinplatzen! Und was ist bloß in dich gefahren, meiner Mutter fünftausend Dollar zu geben?“

      Er trat zurück und ließ den Blick anerkennend über ihren Körper gleiten. Nora fühlte sich plötzlich nackt, als könnte er durch den Stoff hindurchsehen. „Es hat sich gelohnt, dich in diesem Kleid zu sehen.“

      Sie seufzte. „Hör auf, so etwas zu sagen!“

      „Warum?“, fragte er. „Hast du Angst vor der Wahrheit, Nora? Kein Wunder. Du weichst ihr schließlich schon sehr lang aus.“

      „Ich weiß nicht, was die Wahrheit ist, wenn es um uns beide geht.“

      „Nora, du hast mir in der vergangenen Woche gefehlt, und das ist wahr. Ich wollte dich vergessen, aber ich fand heraus, dass ich nur glücklich bin, wenn ich jeden Morgen dein Gesicht sehe. Auch jeden Abend und zwischendurch hundert Mal. Es reicht mir nicht, nur von dir zu träumen.“

      Alle guten Vorsätze schwanden, und sie konnte ihm nicht länger widerstehen. „Pete, bitte nicht.“

      Er legte ihr die Hand an die Wange. „Du willst die Wahrheit hören? Hier kommt noch eine. Ich habe noch nie so empfunden. Frage mich nicht, woher ich es weiß – ich weiß es einfach. Ich liebe dich, Nora, und das hört nicht auf, nur weil du das willst.“

      „Du liebst nicht mich“, wehrte sie ab. „Du liebst eine Fantasie, eine Frau, die es nicht gibt.“

      Er sagte nichts, doch in seinem Blick fand sie alles bestätigt, was er ihr soeben versichert hatte. Sie wollte sich ihm in die Arme werfen und endlich akzeptieren, dass sie füreinander bestimmt waren. Doch etwas hielt sie noch zurück.

      „Es gibt diese Frau“, sagte er schließlich. „Und ich kann es dir beweisen.“

      Er nahm sie am Arm und zog sie weiter ins Haus hinein, öffnete Türen und blickte in leere Räume und dunkle Schränke. Als er das Gästebad unter der Treppe erreichte, schob er Nora hinein und schlug hinter ihnen die Tür zu.

      „Du willst einen Beweis? Ich liefere dir einen Beweis.“ Er zog sie in die Arme und küsste sie so hingebungsvoll und leidenschaftlich, dass sie kaum noch Luft bekam. In ihrem Kopf drehte sich alles, und ihr ganzer Körper prickelte vor Verlangen. Sie fühlte sich schwach und hilflos.

      Von diesem Moment hatte sie geträumt, von diesen herrlichen Gefühlen, die er mit einer Berührung in ihr entfachte. „Sag mir, was du willst“, verlangte er und küsste sie auf den Hals.

      Nora tastete nach den Onyxknöpfen und begann, sie zu öffnen, als würde sie von einer unsichtbaren Macht dazu gezwungen. Als der letzte Knopf auf dem Marmorfußboden landete, schob sie das Hemd zur Seite und drückte die Lippen auf Petes warme Haut, fühlte sein Herz schlagen und ließ alle Zweifel und Unsicherheit hinter sich.

      Das war es, wonach sie sich sehnte. Nach diesem starken und selbstsicheren Mann, der sie so sanft und erregend berühren konnte. Nur das wollte und brauchte sie.

      „Ich will dich“, sagte sie atemlos.

      „Hier? Jetzt?“

      Sie nickte und ließ die Lippen zu seinem Hals wandern. Er hob ihren Kopf an, damit sie ihn ansah, und lächelte.
 
      „Beweisaufnahme beendet“, sagte er und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen.

      „Wie?“

      „Ich glaube, Liebling, dass du keine weiteren Beweise mehr brauchst. Du willst dich von mir lieben lassen – hier im Gästebad und während der Party deiner Mutter. Es wird höchste Zeit, dass du endlich zugibst, die Frau mit der schwarzen Perücke zu sein.“

      Nora versuchte zu begreifen, was er sagte. Sie betrachtete das Kleid und dann sich selbst im Spiegel. Ihr Gesicht war gerötet, die Lippen waren feucht von Petes Küssen. Doch es gab keinen Zweifel. Sie sah Nora Pierce vor sich, keine andere. „Das war tatsächlich ich“, flüsterte sie und berührte ihre Wangen. „Ich bin hier.“

      Pete trat hinter sie, legte ihr die Arme um die Taille und stützte das Kinn auf ihre Schulter. „Du warst immer hier. Du wolltest es nur nicht zugeben.“ Behutsam drehte er sie zu sich herum. „Ich weiß, dass wir nicht richtig begonnen haben“, sagte er leise und sah ihr tief in die Augen. „Aber wir können an den Anfang zurückkehren. Wir gehen es ganz langsam an, und nach einigen Verabredungen werde ich dich vielleicht küssen.“ Leise lachend hauchte er ihr einen Kuss auf den Mund. „Siehst du, das war doch gar nicht so schlecht, oder?“

      Nora betrachtete seine nackte Brust. „Es wird sehr schwer sein, ganz von vorne zu beginnen, meinst du nicht?“, fragte sie und strich von seinem Hals über die Haare bis zum Gürtel hinunter.

      „Vielleicht könnten wir etwas intimer miteinander umgehen, da wir einander ja nicht mehr fremd sind.“ Er drückte die Lippen auf ihre nackte Schulter. „Und wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, werde ich dich ganz langsam und köstlich lieben.“ Er drückte sie gegen das Waschbecken. „Und vielleicht könnten wir dann im nächsten Monat heiraten.“

      Nora rang nach Luft, als sie begriff, was er soeben gesagt hatte. „Heiraten?“

      „Die Hochzeit wird schön, und die Flitterwochen werden anstrengend. Nach einer gewissen Zeit gründen wir eine Familie und …“

      „Warte“, wehrte Nora ab. „Ich bin noch bei der Hochzeit.“

      „Ich kann die Zeit nicht zurückdrehen“, meinte er besorgt. „Aber ich habe gestern mit Arthur Sterling gesprochen. Mein Vertrag bei ihm läuft am Jahresende aus. Ich habe ihm erklärt, dass ich meinen neuen Vertrag nur unterschreibe, wenn er dich wieder einstellt. Ich bringe alles für dich in Ordnung, Nora.“

      „Ich will aber meine Arbeit nicht mehr. Diese Entlassung war das Beste, was mir je passiert ist. Das Zweitbeste. Frag mich noch ein Mal.“

      „Was denn? War der Heiratsantrag nicht richtig?“ Seufzend ließ er sich auf ein Knie sinken. „Nora Pierce, ich liebe dich und will dich für den Rest meines Lebens lieben. Heirate mich und …“

      „Um Himmels willen!“

      Celeste stand empört in der Tür. Pete warf ihr einen Blick zu, stand jedoch nicht auf, sondern hielt Noras Hand fest.

      „Was macht ihr beide hier?“ Celeste blickte auf Pete hinunter und winkte ab. „Nein, nein, sagen Sie es mir nicht. Ich ertrage das nicht. Das kann ich nicht! Und das auf meiner Party! Das ist zu viel!“

      Nora lächelte Pete zu und zog ihn auf die Beine. „Keine Angst, Mutter, du brauchst die Hochzeit nicht zu planen.“

      Celeste betrachtete Pete und Nora. „Unsinn! Meine Tochter wird nicht ihre eigene Hochzeit planen. Das ist meine Aufgabe.“ Sie hauchte Nora einen Kuss auf die Wange. „Wir sprechen später darüber. Die Suppe ist kalt, und der Wein ist nicht Spitzenklasse.“ Celeste musterte Pete. „Nun ja, Sie müssen reichen.“ Danach drehte sie sich um und eilte davon.

      „Warte ab, wenn wir ihr erst sagen, dass sie Großmutter wird“, flüsterte Nora. „Vielleicht will sie dann von der Bay Bridge springen.“

      Pete zog sie wieder an sich. „Kinder? Das gefällt mir.“ Er schloss die Tür. „Wir könnten eigentlich gleich damit anfangen.“

      Nora reckte sich und küsste ihn. „Ich bin nicht bereit, dich jetzt mit anderen zu teilen, sondern will dich für mich allein haben.“

      Er hob sie hoch und wirbelte sie herum, bis sie keine Luft mehr bekam. „Abgemacht, aber du versprichst mir, dass du die Perücke mindestens ein oder zwei Mal in der Woche aufsetzen wirst.“

      Nora lachte und sah ihm in die Augen. „Ich konnte dir bisher nichts abschlagen, und ich werde jetzt nicht damit anfangen.“

EPILOG

      Am Montagabend drängten sich bei Vic’s die Footballfans. Alle Fernseher waren auf das Niners-Spiel eingestellt, und bei jedem Angriff wurde gejohlt, dass die Flaschen hinter der Theke wackelten.

      Pete sah ohne großes Interesse zu. Er war nur hergekommen, weil er nichts anderes zu tun hatte. Nora war seit zwei Tagen auf Geschäftsreise, und hier hielt er es eher aus als in dem leeren Haus.

      Sie hatte seine Hilfe beim „Herald“ ausgeschlagen und wollte sich an der Universität Berkeley einschreiben. Doch sie hatte die Popularität von Prudence Trueheart und Celeste Pierces Ruf als Spendensammlerin unterschätzt.

      Als sie sich am Museum für moderne Kunst in San Francisco um eine Dozentenstelle bewarb, wurde ihr eine Stelle in der Marketing-Abteilung angeboten. Und Celeste hatte ihr Interesse auf der Stelle der Oper entzogen und dem Museum gewidmet.

      Pete war auf Nora stolz, doch sie fehlte ihm, wenn sie ein oder zwei Mal im Monat die Stadt verließ. Diesmal war sie in New York.

      Er nahm einen Schluck Bier. Als der Mann neben ihm ging, setzte sich eine Frau auf den leeren Hocker. Pete erkannte sofort ihr Parfum, aber er warf nicht einmal einen Blick auf sie. Das war nicht Nora.

      „Wer gewinnt?“

      Langsam wandte er sich ihr zu. Das hellgrüne Kleid mit tiefem Ausschnitt verstärkte die Wirkung des langen kastanienbraunen Haars. Lächelnd blickte er ihr in die blauen Augen, verzichtete darauf, sie zu küssen, und ging auf das Spiel ein.

      „Ich habe nicht zugesehen. Darf ich Sie auf einen Drink einladen?“

      „Ich bin nicht wegen eines Drinks hier.“

      Er fühlte ihre Hand auf dem Schenkel. Sein Blick wanderte zur Tür. Wie sollte er die Bar verlassen, ohne dass alle merkten, wie erregt er schon war? „Weshalb bist du dann hier?“

      „Deinetwegen“, sagte sie und küsste ihn auf die Wange.

      Pete lachte. „Ich habe noch nicht mit dir gerechnet.“

      „Ich war einsam und brauchte einen Mann. Dich …“

      Er legte ihr den Arm um die Schultern und berührte die Perücke. „Die Farbe gefällt mir. Und das Kleid … sehr hübsch. Vielleicht kann ich dir beim Ausziehen helfen.“

      Sie lächelte verführerisch. „Hier? Da hinten in der Ecke ist es dunkel. Da sieht uns niemand.“

      Pete zog sie vom Hocker und küsste sie. „Wenn du weißt, was für dich gut ist, kommst du sofort mit mir nach Hause, bevor es für uns beide peinlich wird.“

      Mit wiegenden Hüften ging sie zur Tür, und Pete hielt seine Jacke vor sich und folgte ihr.

      Dabei lächelte er. Es war kaum zu glauben, dass Nora sich früher einmal nicht aufregend gefunden hatte.

      – ENDE –
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Tracy South


Eine Nacht nur für uns

1. KAPITEL

      Laura Everett hatte es schon hundert Mal vor ihrem Schlafzimmerspiegel geübt. Doch jetzt, wo sie ihre kleine einstudierte Rede an ihren Boss richten wollte, war sie unsicher.

      „Mr. Harris, ich würde mit Ihnen gern über das Projekt sprechen, mit dem ich betraut wurde. Ich würde lieber an etwas Anspruchsvollerem arbeiten. Ich weiß, dass Sie einige Projekte für Kyle Sanders vorgesehen haben …“ Der Name ihres viel zu attraktiven Konkurrenten kam ihr nur schwer über die Lippen, und zu spät gelangte sie zu der Einsicht, dass sie ihn gar nicht erst hätte erwähnen sollen. „Aber ich möchte unbedingt …“

      Ihr korpulenter Boss sah sie an. „Sie möchten was?“

      Ich will einen Auftrag, der nicht stinklangweilig ist, dachte sie verzweifelt. So hatten ihre Übungsreden vor dem Spiegel meistens geendet, und sie musste sich auf die Lippe beißen, um die Worte nicht laut auszusprechen.

      Allerdings war es gut möglich, dass ihr Boss sie selbst dann nicht gehört hätte, da seine Aufmerksamkeit schon wieder etwas anderem galt. Er suchte angestrengt den dicken grauen Teppich unter seinem Platz ab. Dann sah er auf und fragte: „Haben Sie meine Serviette gesehen?“

      „Ihre was?“

      „Ich brauche eine Serviette. Wo ist meine nur geblieben?“

      Vielleicht war eine Party zur Überreichung der Geschenke für Harris’ schwangere Sekretärin nicht die richtige Gelegenheit, um ihn allein zu sprechen. Laura sah zur Kopfseite des Konferenztisches, wo Tricia, die zukünftige Mutter, nach dem nächsten professionell verpackten Geschenk für ihr Baby griff. Aber Laura musste jetzt mit Harris sprechen. Es war das erste Mal in dieser Woche, dass sie ihn ohne den Wunderknaben Kyle Sanders sah, der ständig um ihn herumschwirrte. Laura wusste, dass Jasager eine gewisse Anziehungskraft besaßen. Und dieser Jasager besaß sogar enorme Anziehungskraft, zum Beispiel dadurch, dass er groß, durchtrainiert und attraktiv war, was Laura zu ignorieren versuchte. Sie wusste, dass ihrem Boss vor allem Kyles positive Einstellung und sein Optimismus gefielen. Natürlich, denn positiv denkende Menschen waren angenehm. Laura mochte positiv denkende Menschen auch. Aber manchmal war Vorsicht eher angebracht als Optimismus. Nur stand sie mit dieser Einstellung neben dem draufgängerischen Kyle immer als Spielverderberin da.

      Ihre Gedanken wurden unterbrochen durch Tricias Ausruf „Oh, wie entzückend!“, mit dem sie eine winzige Baseballkappe der „Atlanta Braves“ hochhielt.

      Harris unterbrach die Suche nach seiner Serviette, sah zu Tricia und dann wieder mit durchdringendem Blick zu Laura. Endlich nimmt er mich ernst, dachte sie.

      „Wer hat die Kappe besorgt?“, fragte er sie. „Ich könnte solche Baseballkappen an meine Kunden verteilen, wenn sie mir erzählen, dass ihre Frauen mal wieder ein Kind bekommen.“

      „Ich weiß es nicht“, antwortete Laura. Es war schwer zu sagen, wovon sie weniger verstand, von Babys oder von Baseball. „Aber ich kann es für Sie herausfinden.“

      „Ach was, das kann Tricia machen. Tricia!“, rief er. „Bestellen Sie ein Dutzend von den Dingern.“

      Tricia lächelte ihrem Boss zu. Es war verblüffend. Was auch immer Harris tat oder sagte, sie reagierte stets mit dem gleichen strahlenden Lächeln. Laura war sich nie sicher, ob die Sekretärin sich einen Heiligenschein verdienen wollte oder wieder mal etwas im Schilde führte.

      „Von wem ist sie?“, wiederholte Harris seine Frage.

      „Von mir.“ Laura hörte Kyle Sanders’ weiche, tiefe Stimme irgendwo links hinter ihr.

      Das passt, dachte Laura, da Kyle überall die Finger im Spiel hatte. Verschwinde, befahl sie ihm im Stillen. Anspannung erfasste sie, als er sich in den Sessel neben sie setzte, und sie wartete auf den Stoß oder Tritt, den sie jedes Mal von ihm bekam. Da war er auch schon. Diesmal stieß er sie an, als er seine Beine unter dem Kirschholztisch ausstreckte.

      „Tut mir leid“, sagte er.

      „Schon gut“, erwiderte sie und zwang sich, sich nicht umzudrehen. Sie wollte sich nicht von ihm ablenken lassen. Aber gleichzeitig entging ihr die Chance, sich bei Harris Gehör zu verschaffen. Noch ehe sie sich vornehmen konnte, ihre Unterhaltung auf später zu verschieben, schaute Harris an ihr vorbei zu Kyle.

      „Was sagten Sie, woher Sie die Kappe haben?“

      Plan B. Eine Frau sollte immer ein Interesse an den Hobbys ihres Chefs vorgeben. In einer Teenagerzeitschrift hatte Laura mal Tipps fürs Dating gelesen. Aber sie hatte im Berufsleben viel mehr Gelegenheiten gehabt, diese Tipps anzuwenden, als bei romantischen Abendessen in italienischen Restaurants oder auf den Rücksitzen von Autos. Sie wirbelte herum, um überzeugend Begeisterung zu heucheln. Doch in dem Moment, als sie Kyle ansah, bereute sie es.

      Niemand war körperlich so präsent wie Kyle Sanders. Das war erstaunlich, denn obwohl er groß und gebräunt war, wirkte er nicht wie jemand, der einen Raum allein durch seine Art, zu gehen oder zu sitzen, dominieren konnte. Dieser Eindruck entstand jedoch durch sein Auftreten – sie hatte selbst ihre Methode, ihre Persönlichkeit durch hochhackige Pumps und elegante Kostüme zu unterstreichen.

      Kyle Sanders jedoch brauchte keine solchen Hilfsmittel. Laura hatte ihn an einem Samstagnachmittag in ausgebeulten Khakishorts und einem verwaschenen T-Shirt genauso selbstbewusst erlebt. Jetzt trug er ein offenbar teures weißes Baumwollhemd mit aufgekrempelten Ärmeln und eine königsblaue Seidenkrawatte, deren Knoten gelockert war und die leicht schief hing. Seine vollen braunen Haare reichten bis auf den Hemdkragen. Eine widerspenstige Strähne fiel ihm in die Stirn und fügte seinem attraktiven Gesicht eine interessante Note hinzu. Seine Kleidung hob das Blau seiner Augen hervor und unterstrich den bronzefarbenen Ton seiner Haut. Wenn Laura nicht gewusst hätte, dass er sich oft in der Natur aufhielt, hätte sie es für Solariumsbräune gehalten.

      Sie nahm sich zusammen und drehte sich wieder in Harris’ Richtung, während Kyle ihm den Namen des Ladens nannte, in dem er die Baseballkappe gekauft hatte. Zu den Geheimnissen, die Laura mit ins Grab zu nehmen hoffte, gehörten ihre ständigen, unvermeidlichen Fantasien über Kyle, die eindeutig jenseits der Grenzen eines kollegialen Verhältnisses lagen.

      Normalerweise war sie überhaupt nicht der Typ, der für muskulöse Arme, strahlende Augen und ein sinnliches Lächeln empfänglich war. Bei den beiden Beziehungen, die sie gehabt hatte, bevor ihr Job zum Lebensinhalt geworden war, war die Grundlage die Intelligenz des Partners oder die Vereinbarkeit der Lebensziele gewesen. Wie der Mann in Jeans aussah, hatte keine Rolle gespielt. Dafür hatte sie gern in Kauf genommen, dass die Männer ein wenig langweilig waren. Während ihre Freundinnen über wohlgeformte Männerpos plauderten, als handelte es sich um frische Tomaten auf dem Wochenmarkt, hatte Laura nie einen zweiten Blick auf das Hinterteil eines Mannes riskiert – bis Kyle auftauchte.

      Die körperliche Anziehung, die Kyle auf sie ausübte, war nur ein Fall von sich überschneidenden Interessen. Als sie ihn vor sechs Monaten zum ersten Mal gesehen hatte – natürlich verachtete sie sich für die Erinnerung daran –, war ihre spontane Reaktion der Gedanke gewesen, dass dieser Mann eine Gefahr für ihre Karriere war. Er hatte eine besondere, lässige Art, mit der er am Türrahmen lehnte oder den Blick über die grauen Wände im Flur gleiten ließ, als würde er sich schon ausmalen, wie sein eigenes Porträt dort wohl aussah. Sicher, sie war ein wenig paranoid, da sie die einzige Frau war, die Harris jemals zu einer vollwertigen Beraterin gemacht hatte, und sie hegte schon lange den Verdacht, dass sie irgendwann an eine unsichtbare Grenze stoßen würde, die er extra für sie gezogen hatte.

      Das war schon wieder ein Beweis für ihren angeborenen Pessimismus. Kurz nachdem Harris Kyle eingestellt hatte, hatte er die Theorie ausprobiert, nach der Konkurrenz die Mitarbeiter auf Trab hielt. Und bei diesem Konkurrenzkampf stand viel auf dem Spiel, da die Firma nur Platz für einen Vizepräsidenten hatte – eine Position, die Harris eines Tages mit einem von ihnen besetzen wollte. Harris Associates war auf die Umstrukturierung von Hightech-Firmen spezialisiert. Ein wachsender Nebenzweig waren lukrative medizinische Unternehmen. Einige der bemerkenswertesten Erfolge der Firma gingen auf Lauras Konto, doch erwartete sie längst nicht mehr, dass das jemand zur Kenntnis nahm.

      Kyle hatte für einige der Konkurrenten gearbeitet, während sie bei dem Unternehmen geblieben war, das sie noch während des Studiums engagiert hatte. Zwar hatte es Angebote gegeben, doch Laura war loyal, im Gegensatz zu Kyle, der sich gern einen Firmenwagen stellen ließ und dann doch ging. Wieso konnte er nicht auch von hier verschwinden, sodass Harris sich nicht zu entscheiden brauchte? Die ständige Ungewissheit zerrte allmählich an ihren Nerven.

      Unglücklicherweise war er nicht nur der Hai, der ihre sichere Position in der Firma umkreiste, sondern obendrein der attraktivste Mann, der ihr je begegnet war.

      „Sie haben Zuckerguss auf Ihrem Hemd“, bemerkte Kyle und beugte sich weit genug zu ihr herüber, dass sie den würzigen Duft seines Shampoos einatmen konnte. Sie schaute an sich herunter, worauf er kurz mit dem Finger ihre Nasenspitze berührte. Das war ein alberner Trick aus der Grundschule – auf keinen Fall eine Berührung, die für die Hitze verantwortlich sein konnte, die sie durchflutete.

      „Ich meinte Harris“, erklärte er.

      „Oh.“

      Harris starrte sie finster an. „Ich sagte Ihnen doch, dass ich meine Serviette suche.“

      Wie durch Zauberei zog Kyle, der nicht einmal Kuchen gegessen hatte, eine Papierserviette hervor. Wieso hatte sie Harris nicht ihre Serviette gegeben? Erst jetzt merkte sie, dass es ihre Serviette war, die Kyle seinem Chef anbot. Ihren Pappteller mit dem unberührten Kuchen hatte er bereits zu sich herangezogen.

      „Ist das mein Stück Kuchen?“, fragte sie, während die Serviette direkt vor ihr weitergereicht wurde.

      „Sie essen doch keinen Kuchen aus dem Supermarkt, oder?“, meinte Kyle unschuldig. „Ich dachte, Sie gönnen sich die Kalorien nur bei Gourmet-Desserts.“

      Die anderen beiden Frauen im Raum ließen ihre Gabeln sinken und legten sie neben ihre halb gegessenen Kuchenstücke. Die Blicke, die sie Laura zuwarfen, konnten durchaus als tödlich bezeichnet werden. Selbst Tricia verzog kurz das Gesicht, ehe das gewohnte breite Lächeln wieder erschien.

      „Es ist nicht so, dass …“, begann Laura.

      Doch Tricia unterbrach sie. „Kyle, Sie haben noch gar keinen Kuchen bekommen.“ Sie machte Anstalten aufzustehen, doch er winkte ab.

      „Macht nichts, ich werde Lauras Stück essen, damit sie der Versuchung nicht länger widerstehen muss.“

      Mit einem Satz machte er einen liebenswerten Kuchenmärtyrer aus sich, der sich mit den Kuchenstücken anderer Leute begnügte, und bestärkte die anderen Frauen in der Vorstellung, Laura stünde weit über der Versuchung klebrigen weißen Zuckergusses.

      Brandi, die Rezeptionistin, sprang auf, schnitt ein extra großes Eckstück mit anderthalb blauen Rosen für Kyle ab, und brachte es zu seinem Platz.

      „Essen Sie sie beide“, sagte sie.

      Er verputzte bereits Lauras Stück. „Danke, das werde ich.“ Zu Laura gewandt, meinte er: „Sie haben keine Ahnung, was Sie sich da entgehen lassen.“ Bevor er die Gabel in das zweite Stück stach, schaute er sich plötzlich um und begann, sich sehr langsam zu erheben. Es war seine typische Art zu signalisieren, dass er nicht die Absicht hatte, wirklich aufzustehen, sondern sicher war, dass jemand anders sich um seine Bedürfnisse kümmern würde. Laura hatte das oft genug erlebt und redete sich ein, dass sie daran nur interessierte, wer diesmal so blöd war – und nicht die Art, wie er sich erhob und streckte.

      „Was möchten Sie, Kyle? Kaffee?“, fragte Brandi. Sie war auf dem Rückweg zu ihrem Platz, blieb jetzt jedoch abwartend stehen.

      Kyle hielt im Aufstehen inne. „Wir haben keine Milch, oder?“

      „Im Kühlschrank im Pausenraum ist sicher welche.“

      „Fein, dann werde ich mir ein Glas holen.“

      „Nein, ich gehe. Das macht überhaupt keine Umstände.“ Und damit eilte Brandi davon.

      Unglaublich, dachte Laura. Wenn einer der anderen Kollegen Brandi nach irgendetwas fragte, dachte sie nicht daran, sich von ihrem Platz zu erheben. Doch sobald Kyle auch nur einen Zentimeter Klebeband benötigte, riss sie sich förmlich ein Bein aus.

      Zum Teil lag es natürlich an seinem Aussehen. Aber es hing nicht nur mit seiner sinnlichen Ausstrahlung zusammen, sondern war auch eine Reaktion auf seine manchmal jungenhafte Art, die bei den Frauen Beschützerinstinkte weckte. Der arme Kerl war ja so schutzlos der bösen Welt ausgeliefert.

      So schutzlos wie eine Königskobra.

      Kyle bedankte sich bei Brandi, als sie mit der Milch zurückkam. Jetzt, wo Kyle mit dem Essen beschäftigt war und Harris’ Aufmerksamkeit wieder ihrem Teil des Tisches galt, wollte Laura ihre durcheinandergeratene Unterhaltung mit Harris zum Abschluss bringen. Doch stattdessen stellte sie überrascht fest, dass sie Kyle ihre Einstellung zum Kuchen zu erklären versuchte.

      „Es ist nicht so, dass ich kein Dessert oder so etwas esse. Nur bin ich so viel unterwegs, dass …“

      Er schluckte einen Bissen herunter und nickte verständnisvoll. „Klar, wenn man erst einmal verwöhnt ist …“

      „Nein, nein, so ist es nicht. Aber wenn ich mir schon mal etwas gönne, dann soll es das wert sein.“

      „Sie können also nicht spontan sein“, bemerkte er. Der Mann war wirklich unmöglich.

      „Nein, das meine ich überhaupt nicht. Ich will damit nur sagen, dass ich meine Spontanität gern unter Kontrolle habe.“

      „Wenn Sie sie unter Kontrolle haben, ist es dann überhaupt noch Spontanität?“ Sein Ton war liebenswürdig, doch der Blick seiner tiefblauen Augen intensiv. Dies ist ein Mann, der dabei ist, sein Opfer zur Strecke zu bringen, meldete ihr inneres Alarmsystem. Doch der Rest von ihr reagierte, als signalisiere dieser Blick ein ganz spezielles Interesse an ihr als Frau. Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. Aber stattdessen starrte sie ihn nur fasziniert an, als er hinzufügte: „Gönnen Sie sich etwas, weil Sie sich etwas gönnen wollen oder weil Sie gehört haben, dass man das ab und zu tun soll?“

      „Ich …“ Sie geriet ins Stocken, wurde jedoch durch Harris’ tiefes Lachen gerettet.

      Er betrachtete seine beiden leitenden Angestellten kopfschüttelnd. „Wenn Sie beide nur zusammenarbeiten könnten, statt sich ständig zu streiten, dann hätte ich ein unschlagbares Team.“ Harris stand auf und wandte sich zum Gehen. Laura wollte ihm schon folgen, doch er blieb noch einmal stehen und drehte sich zu ihnen um.

      Seine Miene war seltsam spöttisch, ja geradezu diabolisch. Unwillkürlich sank Laura tiefer in ihren Sessel und sah zu Kyle. Mit Genugtuung stellte sie fest, dass er sich zwar keine Panik anmerken ließ, den letzten Bissen aber anscheinend nur schwer herunterbekam.

      „Wenn Sie beide zusammenarbeiten würden, statt gegeneinander zu kämpfen, hätte ich ein unschlagbares Team“, wiederholte Harris nachdenklich, als hätte er gerade die Entdeckung des Jahrhunderts gemacht. Die Aufmerksamkeit aller im Raum richtete sich inzwischen auf ihn. Laura sah, wie Brandi, die mit dem Glas Milch für Kyle zurückkehrte, an der Tür zurückwich.

      Bei der dritten Wiederholung klang Harris’ Stimme ärgerlich. „Wenn Sie beide zusammenarbeiten würden, statt gegeneinander zu kämpfen, hätte ich ein unschlagbares Team.“

      „Das sagten Sie bereits“, erinnerten Kyle und Laura ihn gleichzeitig. Laura sah zu Kyle, überrascht über diese seltene Gelegenheit, bei der sie einer Meinung waren.

      Er legte fest den Arm um ihre Schultern. „Sehen Sie, was für ein Team wir sind? Nicht wahr, Laura?“

      „Sicher.“ Aber Harris war keineswegs überzeugt, das war deutlich. Tricia stand auf und machte Bemerkungen über Harris’ Blutdruck. Doch er sah die beiden nach wie vor mit zusammengezogenen Brauen finster an.

      „Ich muss mit Ihnen sprechen“, verkündete er schließlich. „Tricia, erinnern Sie mich daran, dass ich später mit den beiden reden möchte.“

      Das ist es. Heute eröffnet er uns, wer Vizepräsident wird und wer sich als Stellvertreter bereithalten soll für den Fall, dass der Betreffende seinen neuen Aufgaben nicht gewachsen ist. Wenn Kyle nicht zum Vizepräsident ernannt wurde, würde er die Firma verlassen. Und sie? Allein aus Stolz würde sie ebenso handeln müssen. Doch schon bei der Vorstellung, sich an eine neue Umgebung gewöhnen zu müssen, bekam sie Magenschmerzen und heiße Ohren.

      Heiße Ohren. Das letzte Mal hatte sie auf dem College heiße Ohren bekommen, als sie plötzlich mit ihrem Schwarm auf derselben Couch saß, während seine Freundin sich auf der Toilette übergab. Sicher war Kyles Arm um ihre Schultern nicht für diese Reaktion verantwortlich. Oder?

      „Ich freue mich auf ein Meeting mit Ihnen und Laura“, sagte Kyle. Sein Arm wurde auf angenehme, aber alarmierende Art schwerer. Man konnte durchaus behaupten, dass er ihre Schulter streichelte. Da Laura damit beschäftigt war, ihre plötzlich aufwallende Lust zu verdrängen, bekam sie seine weiteren Worte nur halb mit. „Ich habe auch noch ein paar Ideen, die ich Ihnen gern vorstellen würde. Passt es Ihnen heute?“

      Siehst du, tadelte sich Laura im Stillen. Du lässt dich von diesem Mann aus der Fassung bringen, dessen einzige Absicht es ist, dich sprachlos zu machen, um dir deinen Gesprächstermin mit Harris wegzuschnappen. Und dazu braucht dieser Kerl nur deine Schulter zu streicheln, damit du deinen Vorsatz vergisst, enthaltsam zu leben.

      Na ja, einen solchen Vorsatz hatte sie nie gefasst – es hatte sich einfach so ergeben. Mit der Zeit war es einfacher geworden, so zu tun, als verzichte sie aus freiem Willen auf Sex. Zählte unfreiwillige Tugendhaftigkeit eigentlich genauso als Charakterstärke wie freiwillige? Sie war gerade im Begriff, mit sich selbst im Stillen darüber zu streiten, als ihr klar wurde, was Kyle eben gesagt hatte: „Ich habe auch noch ein paar Ideen, die ich Ihnen gern vorstellen würde.“

      „Nein“, meldete sie sich lauter zu Wort als beabsichtigt und befreite sich von Kyles Arm, indem sie aufsprang. Ihr war klar, wie sie sich bei solchen Gelegenheiten anhörte, wenn sie die Beherrschung verlor. Aber dagegen konnte sie jetzt nichts mehr tun.

      „Nein, Sie können ihn heute nicht mehr allein sprechen“, erklärte sie Kyle. „Denn ich versuche schon den ganzen Nachmittag, ein Gespräch mit ihm zu arrangieren.“

      „Sie saßen doch direkt neben ihm“, entgegnete Kyle. „Wieso haben Sie ihn nicht einfach gefragt?“

      Weil er mir nicht zuhörte, und dann kamen Sie herein und brachten meine Hormone völlig durcheinander. Aber das konnte sie schlecht sagen. Stattdessen antwortete sie: „Es ergab sich keine Gelegenheit.“

      „Na schön, dann bekommen Sie eben vor mir ein Gespräch mit Harris. Einverstanden?“
 
      Bevor sie etwas erwidern konnte, fuhr Harris dazwischen.
 
      „Genug. Ich sagte, ich würde Sie beide später sehen.“

      Laura ließ sich in ihren Sessel zurücksinken. Ihr Boss marschierte mit rotem Gesicht hinaus. Kyles Miene wirkte ein wenig skeptisch. Laura stellte fest, dass er beunruhigt noch besser aussah als lächelnd. Aber das würde sie ihm natürlich niemals sagen.

      Die Berichte über das Temperament seiner Kollegin waren also nicht übertrieben. Obwohl es ihr gelungen war, sich im letzten Moment noch zusammenzunehmen, hatte Kyle einen Eindruck davon bekommen, wie es sein musste, einen von Laura Everetts legendären Ausbrüchen mitzuerleben. Laut Tricia und Brandi hatte sie sogar einmal Geschirr durch den Pausenraum geschmissen, als Harris ihr in letzter Minute ein Projekt entzog. Zwar waren es nur Pappbecher gewesen, und sie hatte sich hinterher auch entschuldigt, aber der Ruf war an ihr haften geblieben.

      Als die Frauen ihm diese Geschichte erzählten, bei Schokoladenkuchen in der Büroküche, hatte er nur missbilligend den Kopf geschüttelt. Insgeheim jedoch faszinierte es ihn. Bei ihrer ersten Begegnung hatte er nur einen flüchtigen Eindruck von ihrer Wildheit bekommen – ein gefährliches Funkeln in ihren braunen Augen.

      Durch Branchentratsch hatte er schon vorher erfahren, dass die ranghöchste Unternehmensberaterin bei Harris Associates eine Frau war. Nur war ihm verschwiegen worden, dass es eine wunderschöne Frau war. Selbst das neutrale Kostüm konnte ihre aufregenden Kurven nicht gänzlich verbergen, und ihre elegante Frisur hob die klassischen Gesichtszüge hervor. Wenn sie sprach, schreckten ihn jedoch ihr absolut beherrschter, geschäftsmäßiger Ton und ihr kühles Lächeln ab. Ihr Auftritt heute allerdings erinnerte ihn an seine anfängliche Faszination von ihr. Eigentlich mochte Kyle keine Auseinandersetzungen, was wahrscheinlich der Grund dafür war, dass er ständig mit oberflächlichen Frauen zu tun gehabt hatte, denen er jede Entscheidung abnehmen musste. Aber eine Frau, die mit Geschirr um sich warf? Das war interessant.

      Lass es, ermahnte er sich. Laura, die in diesem Moment an seinem Büro vorbeiging, mit fotokopierten Unterlagen in der einen und ihrem Handy in der anderen Hand, würde niemals in seinem Apartment mit billigem Porzellan schmeißen. Denn erstens hasste sie ihn, und zweitens hatte sie allen Grund dazu.

      Er war nicht direkt hinter ihrem Job her. Momentan befanden sie sich auf der gleichen Stufe innerhalb der Firmenhierarchie. Daher würde sie ihre Position nicht verlieren, falls er befördert wurde, sondern lediglich einen Vizepräsidenten bekommen. Nur würde sie das sicher nicht so betrachten.

      Die Umstände waren einfach schlecht, und obwohl er versucht war, Harris die Schuld zu geben, konnte er es nicht. Aber warum sollte er Harris nicht die Schuld geben? Dass Kyle ging, würde ihm ganz recht geschehen. Kyle hatte schon den Job gewechselt, wenn seine Aussichten viel günstiger waren. Wenn es etwas gab, worauf er vertraute, dann waren es seine Intuition und sein instinktsicheres Timing. Und irgendetwas sagte ihm, dass der häufige Jobwechsel in seinem Lebenslauf allmählich anfing, ein wenig zu bunt auszusehen. Er wusste, dass er mit seinem ersten Job bei einer Unternehmensberatung in Atlanta Glück gehabt hatte. Man hatte ihm den unwichtigsten Auftrag gegeben, der darin bestand, einen kurz vor dem Bankrott stehenden Internet Service Provider umzustrukturieren. Einige Monate später ging die Firma an die Börse, und die Besitzer ließen jeden wissen, dass Kyle Sanders hinter der erfolgreichen Umstrukturierung steckte. Rastlos hatte er von da an immer bessere Angebote verschiedener Unternehmen angenommen, war jedoch nie lange genug geblieben, um in der jeweiligen Firma Einfluss auszuüben. Allmählich machte er sich Sorgen, durch diese Art des häufigen Jobwechsels irgendwann mal ohne Arbeit dazustehen. Das konnte durchaus passieren; er hatte es bei seinem Vater erlebt. Wie Kyle hatte auch er sich stets auf die nächste große Aufgabe gestürzt, bis die Jobs rar wurden und er seine wirtschaftswissenschaftlichen Kenntnisse nur noch als Hausmann anwenden konnte.

      Obwohl Kyle nach wie vor bereit war, „Jobhopping“ zu betreiben, gefiel es ihm bei Harris Associates. Er mochte Harris’ polternde Art, Tricias Kekse und das Golfspielen mit den anderen Kollegen. Ihm gefielen auch die Technologie-Firmen, die Harris beriet, und er wusste, dass der Ruf des Unternehmens immer besser wurde. Er schob den Gedanken an Lauras Beitrag zu dieser Entwicklung beiseite. Sie war eine ausgezeichnete Mitarbeiterin, aber sie besaß nicht das Zeug zur Führung eines Unternehmens. Sie war eine Erbsenzählerin, und Erbsenzähler, selbst so attraktive und gut duftende wie sie, taugten nicht zum Vizepräsidenten.

      „Kyle?“, meldete sich Tricia über die hausinterne Sprechanlage. Sie klang mitfühlend. „Mr. Harris ist jetzt bereit, Sie zu empfangen.“

      Er ging über den Flur zur Vorstandssuite, wo Tricia eine gemütliche Rezeption vor Harris’ Büro leitete. Dort gab es außerdem einen zusätzlichen Konferenzraum und daneben ein kleineres, leeres Büro. Harris hatte seine Mitarbeiter wissen lassen, dass dieses Büro für den zukünftigen Vizepräsidenten reserviert war. Gewöhnlich steckte Kyle immer kurz seinen Kopf zur Tür hinein, um sich immer daran zu erinnern, wo er seine Auszeichnungen aufhängen würde. Heute ging er jedoch auf direktem Weg in Harris’ Allerheiligstes. Laura saß bereits vor dem großen Schreibtisch, während ihr Boss aus dem Fenster blickte.

      Kyle nahm in dem Ledersessel neben Lauras Platz, wobei er mit dem Fuß gegen ihre Wade stieß. Sie warf ihm einen verärgerten Blick zu, und er versuchte, nicht wieder verlegen um Verzeihung zu bitten, sondern lächelte nur kurz entschuldigend. Ihm war schon früh im Leben klar geworden, dass er nie würde ruhig sitzen können, sondern stets Unruhe um sich verbreitete.

      Er hatte versucht, das zu seinem Vorteil zu nutzen, die damit verbundene Aufmerksamkeit zu akzeptieren und so zu tun, als geschehe das alles absichtlich. Nur in Gegenwart von Laura, deren Kostüm nie auch nur eine einzige Falte aufwies und deren Make-up stets perfekt war, fühlte er sich wie ein kleiner zappeliger Junge, der jemandes kostbares Andenkenregal umwarf.

      „Vermutlich fragen Sie sich, weshalb ich Sie hier zusammengerufen habe“, murmelte Kyle, was ihm ein Lächeln von Laura einbrachte – ein echtes. Ein Leuchten trat in ihre Augen, und ihr Gesicht wurde noch schöner. Es erinnerte ihn daran, weshalb er manchmal den Kopf in ihr Büro steckte, um ihr die lahmen Witze zu erzählen, die er morgens mit seinen E-Mails erhielt. Meistens bekam er allerdings nur ihr mechanisches Lächeln zu sehen. Doch die wenigen Male, bei denen sie ihm ein echtes Lächeln schenkte, waren es wert.

      Ihre Miene wurde wieder ernst und Kyles ebenfalls, da Harris sie beide finster anstarrte. Kyle hatte keine Ahnung, welche Worte er von Harris erwartet hatte, aber die nun folgenden waren es nicht.

      „Ich habe über New Horizon nachgedacht“, verkündete Harris und ging vom Fenster zu seinem Schreibtisch, wo er stehen blieb und seine beiden Mitarbeiter prüfend musterte.

      Die Erwähnung des wichtigsten Konkurrenten von Harris Associates ließ Laura sofort professionell-sachlich werden. Noch bevor Kyle irgendetwas sagen konnte, platzte sie heraus: „Es ist ihnen gelungen, mit der Beratung von Herstellern medizinischer Fachartikel eine Marktnische zu besetzen. Aber ich prophezeie, dass weitere Analysen einen Rückgang ihrer Kunden zeigen werden.“

      Harris’ Miene verdüsterte sich noch mehr. Kyle versuchte seine Nervosität zu verbergen und hielt seine Hände bewusst von seinem Kragen und seiner Krawatte fern. Er spürte, dass Laura neben ihm unruhig auf ihrem Stuhl herumrutschte.

      „Was ich Ihnen gleich sagen werde, ist streng vertraulich“, erklärte Harris. „Ich spiele mit dem Gedanken, New Horizon zu kaufen.“

      Kyle warf Laura einen Seitenblick zu. Sie blinzelte mehrmals rasch. „Ihr Kundenstamm kann unserem Unternehmen nur nützlich sein“, meinte sie rasch.

      Gut pariert, dachte Kyle.

      „Nicht wahr, Kyle?“

      Er konnte es nicht fassen, dass sie ihn um seine Bestätigung bat. „Allerdings, Laura.“ Er sollte sie noch einen Moment zappeln lassen. Doch sosehr es ihm auch gefiel, mit ihr zu spielen, so wenig passte es ihm, dass Harris mit ihnen spielte. Wieso sollte ihr Boss ihnen bei Bowle und Kuchen eine Standpauke halten und sie dann anschließend in solche Firmengeheimnisse einweihen? „Das sind ja großartige Neuigkeiten, Harris. Ich nehme an, das ist es, worüber Sie mit uns sprechen wollten?“

      „Ich werde Ihnen schon zu gegebener Zeit mitteilen, worüber ich mit Ihnen sprechen möchte.“

      Laura rutschte noch nervöser auf ihrem Platz hin und her. Kyles Nervosität stieg ebenfalls. Die Eisprinzessin hatte er jedoch noch nie so aufgeregt erlebt.

      Er und Laura schwiegen, wobei Kyle vermutete, dass es ihr ziemlich schwer fiel. Schließlich meinte Harris: „Na schön, ich werde es Ihnen sagen.“ Er setzte sich in seinen riesigen ledernen Chefsessel. „Wir haben zwei unterschiedliche Unternehmenskulturen. New Horizon setzt auf innerbetriebliche Zusammenarbeit, nicht auf innerbetriebliche Konkurrenz. Walt Williams, der Gründer von New Horizon, glaubt, dass die Mitarbeiter produktiver sind, wenn sie zusammenarbeiten statt gegeneinander.“

      „Wollen Sie uns weiter im Dunkeln tappen lassen?“, fragte Kyle und schaute zu Laura, um zu sehen, ob sie wieder lächelte. Fehlanzeige. Er runzelte die Stirn, was sie aus irgendeinem Grund erröten ließ.

      „Ich weiß nicht, wie ich mich noch klarer ausdrücken soll“, begann Harris.

      Versuch es einfach, dachte Kyle.

      „Walt und sein Partner, Bill Brewster, wollen weg von den ständig wechselnden Aufträgen und stattdessen fest angestellte Berater sein. Wenn wir New Horizon übernehmen, habe ich Platz für zwei Vizepräsidenten, nicht nur für einen.“

      Laura fand ihre Stimme noch vor Kyle wieder. „Wollen Sie damit sagen, dass wir beide befördert werden?“

      Da muss es einen Haken geben, dachte Kyle.

      „Unter einer Bedingung“, fügte Harris hinzu.

      Aha, jetzt kam der Haken.

      „Sie beide müssen lernen, als Team zusammenzuarbeiten. Ich weiß, dass Sie es können. Dazu ist es allerdings nötig, dass Sie einige schlechte Angewohnheiten ablegen.“

      Was für schlechte Angewohnheiten?, dachte Kyle ironisch. Laura entspannte sich sichtlich. Er hingegen wurde noch nervöser. Wie sollte er denn beweisen, dass er und Laura zu Teamarbeit fähig waren? Selbst wenn sie es lernten, wie sollte er seinen Posten mit jemandem teilen, dessen Auffassung vom Beruf sich so sehr von seiner unterschied?

      „Nächsten Donnerstag“, fuhr Harris fort, „fliege ich mit Walt und Bill nach Bellamy Island, um über den Deal zu reden.“

      „Wir werden unser bestes Benehmen an den Tag legen“, versprach Laura.

      Sprich nur für dich, ermahnte Kyle sie im Stillen. Der Rebell in ihm wollte nicht kooperativ sein. Der wollte seine Turnschuhe anziehen und durch die Nebenstraßen des Büroviertels joggen oder nach Hause fahren und mit dem Jungen von nebenan ein paar Körbe auf dem Basketballfeld seines Apartmentkomplexes werfen. Alles, nur nicht hier sitzen und Harris’ Schoßhund spielen.

      Aber das war genau die Einstellung, die ihn dazu gebracht hatte, ständig den Job zu wechseln. Und es war die Einstellung, durch die sein Vater in den besten Jahren zum Hausmann geworden war. Daher gab er sich geduldig, als Harris erklärte: „Sie werden nicht mitkommen. Ich habe arrangiert, dass Sie beide in ein Camp in den Bergen fahren.“

      In die Berge? Kyle dachte darüber nach. Spätfrühling in den Bergen mit einer wunderschönen Frau an seiner Seite. Dagegen war nichts einzuwenden. Nur dass diese wunderschöne Frau ihn nicht besonders leiden konnte. Außerdem musste Harris noch triftigere Gründe dafür haben, dass er sie in die Berge schickte.

      „Was meinen Sie mit ‚Camp‘?“, wollte Laura wissen.

      Kyle war in dem Sommer, als seine Eltern nach Mexiko gereist waren, in einem Ferienlager gewesen. Ein Dutzend Mal war er per Anhalter daraus geflohen, bis er gelernt hatte, das System zu seinem Vorteil zu nutzen. Danach hatte es ihm gefallen, so sehr, dass er im darauf folgenden Sommer wieder hingefahren war, um Bademeister zu spielen, während die weniger Glücklichen mit kleinen Kindern Ausflüge in die Wildnis machen mussten. Würde er es in diesem Fall ähnlich einrichten können? Würde er mit einem kühlen Bier am Pool faulenzen können, während Laura Bastelarbeiten aus Makkaronis anfertigte?

      „Es heißt ‚Serene Dynamics‘, was so viel bedeutet wie ‚heitere Gelassenheit‘.“ Harris nahm eine Broschüre und schaute hinein. „Die hat Walt mir dagelassen. Das Camp bietet praktische Anleitungen zum Teamwork.“

      „Ist das etwa einer von diesen Orten, wo man über Baumstämme balancieren und Felswände hinaufklettern muss?“ Laura klang entsetzt.

      „Und Paintball spielen“, ergänzte Kyle.

      „Ich kenne das Programm nicht im Einzelnen“, gestand Harris. „Aber man hat mir versprochen, dass Sie beide dort in weniger als einem Wochenende dazu gebracht werden können, wie eine Person zu denken.“

      Laura stellte die Frage, die zu stellen Kyle sich gefürchtet hatte: „Und was ist, falls das nicht geschieht?“

      „Sollte dieser Versuch nicht erfolgreich sein, werde ich Sie beide gehen lassen. Ihre Beförderung hängt somit ganz allein von Ihnen beiden ab.“

      2. KAPITEL

      Die Luft draußen war erfüllt vom Duft blühender Blumen, doch Laura hatte das Wagenfenster hochgekurbelt. Nach jeder Kurve schien sich eine neue malerische Landschaft zu entfalten, an der Laura jedoch nur vorbeiraste. Ihre Reise aus den Vororten Atlantas in die Berge Georgias erinnerte sie an die Reaktion ihrer Nichte auf die impressionistischen Gemälde im städtischen Kunstmuseum. „Ein Boot, ein Berg, ein Garten. Können wir jetzt gehen?“

      Die böse Tante Laura hatte die fünfjährige Haley aber noch eine Weile länger durch das Museum geschleift, indem sie ihr für später ein leckeres Eis versprach. Jetzt konnte sie ihre Nichte verstehen. Blumen, Bäume, Natur. Sie hatte es gesehen und könnte getrost wieder nach Hause fahren.

      „Arbeiten Sie mit Kyle zusammen, lernen Sie, ihm zu vertrauen, finden Sie heraus, ob Sie beide als Team bestehen können.“

      Schön, sie hatte begriffen, was Harris wollte. Wieso konnten sie dann nicht einfach auf dieses Wochenende verzichten und wieder an die Arbeit gehen? Sie hatte keine Zeit für solche albernen Trainingsprogramme. Aber wenn du dir nicht die Zeit dafür nimmst, musst du dir einen anderen Job suchen, rief sie sich ins Gedächtnis. Seit sie Kyle Sanders kennengelernt hatte, gingen ihr ständig solche Gedanken durch den Kopf.

      In der Hoffnung, dass Harris seine Meinung noch ändern würde, wenn er merkte, dass sie mit Kyle auskam, war sie die ganze Woche über äußerst freundlich zu ihrem Konkurrenten gewesen. Das war nicht leicht gewesen, da sie ständig darauf achten musste, aufgrund ihrer verrückt spielenden Hormone nicht zu freundlich zu ihm zu sein. Am Ende umarmte sie ihn ständig, so wie ihre Mitstudentinnen früher auf der Uni, ob sie sich nun fünf Minuten oder fünf Stunden nicht gesehen hatten. Dummerweise erinnerte sein freches Grinsen sie jedes Mal daran, dass er keine Studienkollegin war.

      Denk an etwas anderes, ermahnte sie sich. Denk daran, wie viel Arbeit noch im Büro auf dich wartet, nachdem du Harris beschwichtigt und dich mit Kyle zusammengerauft hast.

      Zusammenraufen. Das war eine unglückliche Formulierung, die ihre Fantasie schon wieder auf Abwege brachte.

      Sie stellte sich den Eingangskorb in ihrem Büro vor und ordnete in Gedanken die anstehenden Aufgaben nach ihrer Wichtigkeit. Langweilige Arbeiten hatten zumindest den Vorteil, dass sich Lauras innere Anspannung schon nach wenigen Minuten legte. Zum ersten Mal seit Harris’ Strafpredigt hatte sie das Gefühl, sich völlig im Griff zu haben. Doch dann tauchte in ihrem Rückspiegel bedrohlich groß ein vertrauter Oldtimer, ein blauer Austin Healey, auf. Sie sah Kyle winken und lächeln, was nicht gerade darauf hinwies, dass er sich seiner fast unanständigen Nähe zum Heck ihres Wagens bewusst war.

      Sie würde einfach auch so tun, als bemerke sie es nicht. Auf keinen Fall würde sie mehr Gas geben. Vielleicht sogar eher etwas weniger, nur um nicht zu schnell zu fahren. Noch während sie darüber nachdachte, rauschte Kyle an ihr vorbei, obwohl man hier nicht überholen durfte. Das Letzte, was sie im Rückspiegel sah, bevor er sie hinter sich ließ, waren die hervorstehenden Scheinwerfer seines Wagens. Es war genau das richtige Auto für Kyle, der fest davon überzeugt war, dass er sich dank seines entwaffnenden Grinsens alles erlauben konnte.

      Bevor es ihr bewusst wurde, klebte sie mit ihrem Toyota an seiner Stoßstange und sagte sich, dass es keine Möglichkeit gab, ihn zu überholen. Doch im gleichen Moment brauste sie schon an ihm vorbei und betete, dass kein Gegenverkehr kam. Aber die Straße war leer, und zu ihrem Ärger schien Kyle ihr Überholmanöver nicht einmal zu registrieren. Stattdessen sah er aus, als suche er auf dem Sitz nach einer CD.

      Einige Minuten später entdeckte Laura ein mit geschmackvollen Schnitzereien verziertes Holzschild mit der Aufschrift „Serene Dynamics“. Die Fahrt zum Haus entsprach ganz den Bildern aus der Broschüre. Herrliche alte Laubbäume und Blumen mit dunkelrosa Blüten säumten die Straße, und die rote Erde hier bildete ein weiteres charakteristisches Merkmal dieser Landschaft. Wie erwartet war die Hütte allerdings um einiges schäbiger als in der Broschüre. Aber sie war auch viel größer, als Laura erwartet hatte. Sie war eindeutig für zwei Personen gebaut.

      Kyle hatte ein paar Meter neben ihr geparkt und nahm eine grüne Leinentasche aus dem Wagen. Entweder hatte er noch nicht gemerkt, dass sie sich die Unterkunft teilen mussten, oder es kümmerte ihn nicht. Wieso sollte es auch? Männer mussten sich abends ja auch nicht abschminken, ihre Beine rasieren und sich darum sorgen, ob ihr Po im Pyjama zu dick aussah.

      Trug Kyle überhaupt einen Pyjama? Er schien ihr nicht der Pyjama-Typ zu sein. Eher ein Mann, der nur mit seinem Slip bekleidet ins Bett ging. Sofort verdrängte sie die Vorstellung von Kyle im Slip. Sie würde ihm eben ihren Baumwollbademantel leihen und ihre Sportshorts unter dem Baumwollnachthemd tragen. Und einen BH. Sie würde einfach ihre Kleider anbehalten und Kyle dazu bringen, das ebenfalls zu tun.

      Sie sah ihn nicht mehr in der kleinen unbefestigten Auffahrt und stellte fest, dass er bereits auf dem Weg in die Hütte war. Von wegen!, dachte sie, sprang aus dem Wagen und holte ihn ein. Bei Kyle konnte bereits ein zwei Sekunden-Vorsprung darüber entscheiden, wer auf der Matratze schlief und wer auf dem Holzfußboden.

      In der Hütte wurden sie von einem schlanken Mann in einem purpurfarbenen Polohemd mit dem Serene-Dynamics-Logo begrüßt. Seinem Namensschild zufolge hieß er Rand, und sein Klemmbrett wies ihn als Verantwortlichen aus.

      „Sind Sie zusammen gefahren?“, erkundigte er sich.
 
      „Nein“, antwortete Laura, und Kyle fügte hinzu: „Wir sind nur zufällig gleichzeitig hier angekommen.“
 
      Rand nickte wissend. „Nachdem Sie sich gegenseitig überholt haben, ohne Rücksicht auf die Sicherheit des anderen?“

      Er hat recht. So kann man es auch betrachten, dachte Laura.

      „Das habe ich immer wieder in solchen Fällen wie Ihrem erlebt“, erklärte Rand und winkte mit dem Klemmbrett ab. „Lass zwei knallhart miteinander konkurrierende Kunden die Bergstraße hinauffahren, und es ist ein Wunder, wenn einer von ihnen überhaupt lebend hier ankommt.“

      „Ist das Schritt eins des Serene-Dynamics-Programms? Uns loszuwerden, noch bevor wir hier ankommen?“, meinte Kyle.

      Laura bemerkte die Gereiztheit in seinem Ton. Zwar lächelte er sein harmloses Lächeln, aber es war klar, dass er sich nicht gern Vorschriften machen ließ. Jedenfalls nicht von einem Mann in einem Polohemd mit Firmenaufdruck und einem Klemmbrett in der Hand. Interessant, dachte sie. Vielleicht hat er Autoritätsprobleme?

      „Leichtsinn bringt Sie nirgendwohin“, sagte Rand. „Wir nehmen unser Teambildungstraining sehr ernst.“

      Kyle zurechtzuweisen war kein guter Start.

      „Rand“, schaltete Laura sich daher ein, „ich will nicht, dass Sie diese Situation für extremer halten, als sie ist. Ich würde zum Beispiel nicht behaupten, dass wir beide knallhart miteinander konkurrieren.“

      „Da hat J. Herbert Harris mir am Telefon aber etwas ganz anderes erzählt“, erwiderte Rand. „Obwohl ich zugeben muss, dass ich diese Dynamik zwischen einem Mann und einer Frau gewöhnlich hier nicht erlebe.“

      Ich mag diese „Dynamik“ nicht, dachte Laura, doch Kyle überraschte sie, indem er erwiderte: „Das liegt daran, dass die meisten Unternehmen nicht selbstbewusst genug sind, um eine so kompetente Frau wie Laura zu befördern.“

      War das sein Ernst oder nur eine clevere Art, sie aus dem Konzept zu bringen?

      Rand gab einen leisen resignierten Laut von sich. Laura kannte diesen Laut, da er ihr häufig selbst entschlüpfte. Er bedeutete: „Ich weiß es besser, aber wozu soll ich meinen Atem vergeuden, wenn ihr ohnehin nicht auf mich hört?“ Bestimmt klang es bei ihr nicht so unwirsch, oder?

      Sie wandte sich an Rand. „Was wollten Sie sagen?“

      Kyle sah sie an. „Wie kommen Sie darauf, dass er etwas sagen wollte?“, fragte er, als würde Rand nicht mehr vor ihnen stehen.

      „Er hat diesen Laut von sich gegeben.“

      „Sie machen das auch manchmal, aber Sie sagen nie etwas danach.“

      „Weil mich nie jemand fragt, ob ich etwas zu sagen habe.“

      „Und wieso fragen Sie ihn dann?“ Kyle sah zu Rand und dann wieder zu Laura. „Wollten Sie es wirklich wissen?“

      „Ja“, antwortete sie. „Ich wollte es wissen. Also, Rand?“

      Rand wirkte plötzlich sehr selbstzufrieden und zuckte die Schultern. „Sie sollten nur wissen, dass wir es hier mit widersprüchlichem Verhalten zu tun haben. In der einen Minute wird er Ihnen Komplimente machen, in der nächsten Ihren Proviant verstecken.“

      Proviant? Davon hatte in der Broschüre nichts gestanden. In ihrer Handtasche befand sich ein Müsliriegel, das war alles. Erneut alarmiert, sah sie zu Kyle, dessen Wangenmuskeln zuckten. Seine blauen Augen waren eisig. Er wirkte wie ein Actionheld. Faszinierend, wie Laura fand.

      „Wieso erklären Sie uns nicht einfach, was wir tun müssen?“, sagte er schließlich.

      Rand begann aus der Broschüre von Serene Dynamics zu zitieren, die Laura bereits auswendig kannte. Sie blendete seine Worte aus und schaute sich stattdessen in der Hütte um, die hauptsächlich aus einem rechteckigen holzvertäfelten Raum bestand, der von einem abgenutzten Kartentisch und einer alten Couch beherrscht wurde. Ein kleiner Flur führte zu den beiden Schlafzimmern.

      Sie würde nur durch eine dünne Wand von Kyle getrennt schlafen. Was war, wenn sie ihn schnarchen hörte? Oder wenn sie selbst schnarchte? Ihre Nichte hatte ihr erzählt, dass sie schnarche. Andererseits hatte das Mädchen bis zum letzten Jahr auch noch geglaubt, dass kleine Menschen im Fernsehen wohnten.

      Rand leierte weiter den Inhalt der Broschüre herunter, der sich darum drehte, wie viele Jahre der Forschung sie in die Entwicklung ihres Programms investiert hatten.

      „Gibt es einen bestimmten Grund dafür, dass Kyle und ich in derselben Hütte wohnen sollen?“, unterbrach sie ihn kurzerhand.

      Rand hielt in seinem Vortrag inne. „In einem Intensivprogramm wie diesem soll das Zusammenleben den Abbau anfänglicher Hindernisse fördern.“

      Kyle sah Laura verblüfft an. „Wir sollen uns näher kommen“, erläuterte sie für ihn.

      „Wie wissenschaftlich“, meinte er grinsend. Sie erwiderte sein Lächeln, ein wenig erstaunt über ihre plötzliche Kameradschaft.

      Die Freude währte nicht lange. „Nur zu, verbünden Sie sich in Ihrer Abneigung gegen mich“, ermutigte Rand sie. „Das ist ein wichtiger erster Schritt. In fünfzehn Minuten müssen Sie im Haupthaus sein. Dort gibt es einen Begrüßungsdrink und anschließend Mittagessen. Danach werde ich Ihnen den Ablauf des Nachmittages erklären.“ Er klopfte auf sein Klemmbrett. „Wie ich bereits sagte, ich brauche Ihre Papiere, Handys und Terminkalender. Außerdem Ihre Autoschlüssel und Brieftaschen.“

      „Ich kann mich nicht erinnern, dass Sie das gesagt haben“, entgegnete Kyle.

      Rand wirkte verärgert. „Ich habe es gerade gesagt.“

      „Ich habe nicht zugehört. Wieso sollte ich Ihnen meine persönlichen Sachen geben?“

      „Es stand in der Broschüre“, erklärte Laura, der Kyles Blick verriet, dass sie nicht so naiv sein sollte, anzunehmen, er hätte sie gelesen. „Es soll Sie davon abhalten, ständig mit den Gedanken bei der Firma zu sein.“

      „Und Sie sollen damit auf bestimmte Statussymbole innerhalb des Unternehmens verzichten“, fügte Rand hinzu.
 
      „Ich bin nicht derjenige, der von solchen Zeichen der Macht besessen ist“, entgegnete Kyle trocken.

      „Schon gut“, bremste Laura ihn. „Tun wir es einfach.“ Unter normalen Umständen hätte es sie gefreut, dass er sich störrisch gab, während sie zur Zusammenarbeit bereit war. Nur brachte ihr sein Verhalten diesmal keine Vorteile – wenn sie nicht beide kooperierten, würden sie beide ihren Job verlieren.

      Kyle war anscheinend noch immer skeptisch. „Woher soll ich wissen, dass Sie nicht ein Betrüger sind, der sich fälschlicherweise als Mitarbeiter von Serene Dynamics ausgibt? Oder jemand, der bloß mein Auto stehlen will?“

      Wenn diese Bemerkung von ihr gekommen wäre, hätte Kyle sie damit aufgezogen, dass sie zu viele Krimis gesehen hätte. „Woher wissen wir denn, dass der echte Rand nicht eins auf den Kopf bekommen hat und in einen Schrank gestopft wurde?“, würde er sie necken. Und dann würde Laura einen Schreck bekommen und sich fragen, ob er vielleicht wusste, dass sie im Bett vor dem Einschlafen tatsächlich ab und zu ein paar Folgen einer Krimiserie sah. Sie musste unbedingt ihren Kabelanschluss kündigen. Außerdem musste sie Kyle dringend daran erinnern, dass sie Rand mit ihrer Bereitschaft, sich zu ändern, beeindrucken sollten und nicht mit ihrer Widerspenstigkeit.

      „Kyle, meinen Sie vielleicht, ein Betrüger, der auch nur einen Hauch von Selbstachtung hat, würde freiwillig ein solches Hemd anziehen?“

      Kyle musste unwillkürlich grinsen.

      „Ich brauche Ihren Wagen nicht“, fügte Rand hinzu. „Ich habe selbst einen.“

      „Na schön, dann mache ich den Anfang und gebe Ihnen meine Sachen“, verkündete Laura, bevor die beiden Männer sich auf ein neues Geplänkel einlassen konnten.

      Sie verstand, dass sie Sachen, die mit dem Job zusammenhingen, abgeben mussten. Das kannte sie aus Filmen. Zuerst nahm man der betreffenden Person sämtliche Symbole der alten Identität. Dann ersetzte man diese durch eine neue Identität, mit neuen Symbolen. Und da sie diese Taktik durchschaut hatte und kannte, würde es bei ihr auch nicht funktionieren.

      Nehmt ruhig meinen Terminkalender, dachte sie auf dem Weg zu ihrem Toyota. Aber glaubt ja nicht, dass ihr damit meine Seele bekommt.

      „Verdammt!“, rief Kyle, als ein Dornenbusch sein Knie streifte.

      „Sie hätten lieber keine Shorts für die Waldwanderung anziehen sollen“, meinte Laura, die sich irgendwo hinter ihm auf dem Pfad befand.

      „Vielen Dank für den guten Rat.“

      „Können wir einen Moment Pause machen?“

      „Sehr gern.“

      Er hatte keine Ahnung, wieso er so mürrisch war. Nein, das stimmte nicht. Er kannte den Grund dafür sehr wohl. Erstens waren da all diese idiotischen Regeln, wie zum Beispiel, dass man seine Sachen abgeben musste, auch wenn er Rand sein Radio mit Kopfhörern und zwei Schokoladenriegel vorenthalten hatte. Außerdem fühlte er sich unbehaglich bei der Vorstellung, sich eine Hütte mit Laura zu teilen. Vor allem nachdem er gleich nach ihrer Ankunft großspurig verkündet hatte, wie kompetent und klug sie sei. Dann war da der schreckliche Begrüßungsdrink im Haupthaus gewesen, wo man ihnen Identitätsschilder an den Rücken geklebt hatte und Kyle herumlaufen und wildfremde kichernde Leute fragen musste: „Bin ich ein Mann?“

      Trotzdem hätte er noch länger ahnungslos getan, wenn er gewusst hätte, was Rand mit denen vorhatte, die das Schild auf ihrem Rücken frühzeitig errieten. Für die hatte er nämlich ein dämliches Rollenspiel vorbereitet, bei dem verschiedene Kopfbedeckungen verschiedene Aspekte der Persönlichkeit des Kandidaten repräsentierten. Die anderen Mitspieler waren geradezu entzückt, sich mit Schlapphüten oder Samtbaretts schmücken zu können. Doch als Rand Kyle einen federgeschmückten violetten Hut mit der Bemerkung „Genau das Richtige für diejenigen, die sich zu ernst nehmen“ aufsetzen wollte, war ihm der Kragen geplatzt. Anscheinend hatte er dem Gruppenleiter Angst eingejagt, denn man händigte Kyle und Laura daraufhin eine Wanderausrüstung aus und schickte sie auf eine lange Wandertour. Und zwar so schnell, dass Kyle nicht einmal die Gelegenheit gehabt hatte, sich umzuziehen.

      Es war schon eine Weile her, seit er zuletzt gewandert war. Aber dass es nicht besonders sinnvoll war, durch die Natur zu streifen und seine nackte Haut jedem stechenden Insekt und jedem Dornenstrauch im Hochland Georgias auszusetzen, wusste auch er so.

      Während er den Kratzer inspizierte, fragte Laura: „Ich habe Jod in meinem Verbandskasten. Wollen Sie welches?“

      Er wollte es. Aber so wie es Frauen gab, die nie gezwungen gewesen waren, ihre Bierflasche selbst zu öffnen, so hatte Kyle Sanders sich noch nie selbst um seine Verletzungen kümmern müssen. Er konnte nichts dagegen tun, dass die Frauen ihn offenbar gern bemutterten. Schon bei seiner Geburt hatten sich die Krankenschwestern begeistert um sein Bettchen geschart. Zu Hause hatte dann eine ältere Schwester auf ihn gewartet, die der Meinung war, Kyle sei die aufregendste Babypuppe, die je erfunden wurde. Seine Mom verwöhnte ihn wie einen jungen Sultan, zumindest bis sie wieder anfing zu arbeiten. Da war er schon ein Teenager. Wenn er die Wunde also vor Lauras Augen mit Jod behandeln würde, würde er nur wie ein unbeholfener Trottel dastehen. Er sah sie an. Ihre Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und ihr Make-up war noch absolut tadellos. Statt zu schwitzen, glühten lediglich ihre Wangen ein wenig wie bei einem jungen, schüchternen Mädchen auf dem ersten Ball.

      „Ach was“, meinte Kyle. „Wollen wir weiter?“

      Sie nickte und nahm erst ein gebundenes Notizbuch aus ihrem Rucksack und dann einen zerlesenen Naturführer im Taschenbuchformat. „Wir haben noch gar keine Pflanzen oder Tiere identifiziert. Allerdings glaube ich nicht, dass der Führer, den Rand uns gegeben hat, besonders ausführlich ist. Es sind nur drei Arten von Eidechsen darin aufgeführt, aber ich habe schon mindestens vier verschiedene gesehen.“

      Kyle musterte sie. „Ich wette, Sie haben früher auch Ratgeber gelesen, wenn Sie babysitten mussten.“

      Laura errötete. „Das haben doch alle Mädchen.“

      „Kann schon sein. Aber nicht alle zogen Kochbücher zu Rate, um Eier zu kochen.“ Er sollte sie nicht ständig aufziehen. Schließlich war er deswegen überhaupt erst hier gelandet. Doch dann wurde er durch ihre Worte belohnt.

      „Es gehört ja auch mehr dazu, als einfach nur ein paar Eier ins Wasser zu legen.“

      „Sehen Sie, genau das meine ich.“ Er drehte sich um, während er das sagte, und stieß mit ihr zusammen. Einen Moment lang waren sie sich so nahe, dass er den dezenten Blumenduft ihres Parfüms wahrnahm und die winzigen grünlichen Flecken in ihren braunen Augen erkennen konnte.

      Dann wich er zurück, und Laura wedelte mit dem Naturführer vor seinem Gesicht. „Rand will, dass wir Informationen über das sammeln, was wir sehen. Allerdings finde ich es seltsam, dass er uns mit nichts weiter als diesem veralteten Buch losschickt.“

      Kyle fuhr sich durch die Haare. Tat Laura nur so begriffsstutzig, oder war sie es wirklich? Hatte sie das Knistern zwischen ihnen gerade nicht bemerkt? „Wir sind schließlich keine Forscher.“

      „Botaniker und Ornithologen, meinen Sie wohl.“

      Er nahm ihr das Buch ab, damit sie ihm damit nicht mehr vor dem Gesicht herumfuchtelte. „Das ist doch nur ein Requisit. Rand ist es völlig egal, ob wir behaupten, wir hätten den gelbbrüstigen Mückenschnapper gesehen. Es geht nur darum, dass wir damit anfangen, uns über Pilze zu unterhalten, damit wir irgendwann bei einem Gespräch über unsere Gefühle landen.“

      Diese Aussicht entsetzte sie. „Diese Wanderung ist also gar nicht echt?“

      „Wenn sie nicht echt wäre, würde ich nicht schwitzen“, erwiderte er. „Es ist eine Beschäftigungstherapie. Wie beim Kellnern. Man zeigt Ihnen den ganzen ersten Tag lang, wie die Fritten in einer Neun-Uhr-Position auf dem Teller liegen müssen und die Verzierung auf der Drei. Aber nach Ihrer ersten Schicht wird Ihnen klar, dass die Teller niemals so aussehen.“

      Sie machte ein vollkommen verwirrtes Gesicht. Natürlich hatte sie nie gekellnert. Wahrscheinlich war sie wie alle Frauen, mit denen Kyle jemals ein Date gehabt hatte, in behütetem Wohlstand aufgewachsen. Doch dann sagte sie: „Meine schon.“

      „Ihre was?“

      „Ich habe immer dafür gesorgt, dass meine Teller so wie auf den Fotos aussahen. Ich verstand nie, wieso die Köche es nicht gleich so gemacht haben.“

      Zum ersten Mal wurde Kyle klar, dass Laura völlig ohne jede Arglist war. Bisher hatte er immer geglaubt, sie würde nur bewusst eine Seite ihrer Persönlichkeit übertreiben – so wie er ganz bewusst den Sonnyboy herauskehrte, der alle Dinge nach ihrem Spaßfaktor beurteilte. Doch jetzt erkannte er, dass sie tatsächlich so war, wie sie sich gab.

      Sie glaubte an diese Wanderung und daran, dass Harris ihnen die begehrten Posten geben würde, wenn sie miteinander auskamen, und alles gut werden würde. Kyle dagegen wanderte durch den Wald, weil er dadurch heute seinen Job behielt. Und wenn er dafür morgen in eine Martini-Bar gehen und Interesse für alte Jazz-Songs heucheln müsste, würde er auch das tun. Laura glaubte daran, dass effektive Arbeit, tägliche Berichte über die Fortschritte der von ihr betreuten Projekte und das Jonglieren mit Zahlen ihr ihren Job garantierten. Sie mochte ihm vorwerfen, er verlasse sich nur auf seinen Stil. Aber sie verließ sich ausschließlich auf Substanz und merkte nicht, weshalb das nicht reichte.

      Auf seltsame Art fühlte er sich dadurch für ihren Erfolg bei diesem Ausflug verantwortlich. Er war sich nicht sicher, ob ihm das gefiel. Er musste mit ihr auskommen, aber nicht um den Preis, dass seine Instinkte abstumpften.

      Laura ging jetzt vor ihm, weil er es zu seinem eigenen Entsetzen zugelassen hatte. Aha, dachte er, jetzt werde ich also schon schwach. Er beobachtete, wie sie stehen blieb und mit der Hand über die Rinde eines Baumes strich. Für jemanden, dem es wichtig ist, die Dinge zu berühren, hatte er sie nicht gehalten. Aber er hätte auch nicht gedacht, dass sie in Jeans so gut aussehen würde. Selbst wenn sie an Wochenenden im Büro arbeiten mussten und er darauf achtete, in seiner lässigsten Kleidung aufzutauchen – damit jeder sah, dass er dem Unternehmen seine wertvolle Freizeit opferte –, bestand ihre Art von Freizeitkleidung aus flachen statt hochhackigen Schuhen und einem geblümten Kleid anstelle eines einfarbigen Kostüms.

      Jetzt trug sie außer der Jeans ein rotes Polohemd, das ein genaues Gegenstück zu seinem dunkelgrünen war. Allerdings stand ihres ihr viel besser als seines ihm. Noch bevor er darüber nachdenken konnte, sagte er: „Sie sollten öfter Jeans tragen. Warum tun Sie es nicht?“

      Sie drehte sich zu ihm um. „Ich weiß nicht.“ Sie kniete sich hin und betrachtete einen zartlila Pilz auf einem Baumstamm. Dann sah sie auf zu Kyle und zog die Nase kraus. „Vielleicht weil ich nicht so tun will, als sei ich … sportlich.“

      Die Vorstellung, sich unwohl in seinem Körper zu fühlen und nicht auf Sport als Ausgleich zurückgreifen zu können, war ihm völlig fremd. Wenn er Laura früher vor sich gesehen hatte, hatte er sie als jemanden erlebt, der sein neutrales Kostüm wie eine Art Schutzschild trug. Jetzt hingegen sah er jemanden vor sich, der locker wirkte, und er konnte nicht verstehen, weshalb sie das verunsicherte. „Was ist verkehrt daran, sportlich zu sein?“

      Sie stand auf. Anmutig, wie er bemerkte. „Daran ist nichts verkehrt. Aber ich bin nun mal kein sportlicher Typ. Beim Volleyball im Sportunterricht wurde mir immer gesagt, dass ich mich nicht bewegen soll, damit ich niemandem in den Weg gerate, der den Ball schlagen will.“ Sie begann weiterzugehen. Dann drehte sie sich um und sagte: „Sie sind ein echter Athlet, was?“

      „Aus Ihrem Mund klingt das wie etwas Unanständiges.“

      Sie wirkte aufrichtig betroffen. „So meinte ich es aber nicht. Immerhin profitiere ich davon, da ich nicht mehr mit Harris Golf spielen muss, seit Sie in der Firma sind.“

      Aber du weißt nicht, dass ich durch das Golfspielen besser an Harris herankomme als du, dachte er.

      „Ich hörte, Sie haben einen ziemlich guten Abschlag.“

      Seine Gedanken machten ihn verlegen, und er zuckte die Schultern. „Wahrscheinlich weil ich mit Hilfe eines Golfstipendiums studiert habe.“

      Sie blieb stehen und er ebenfalls, diesmal in sicherer Entfernung, um nicht wieder mit ihr zusammenzustoßen. Ein Blatt auf dem Waldboden weckte ihre Aufmerksamkeit, und er nutzte die Gelegenheit, sie zu beobachten, während sie sich bückte. Das Polohemd umschmiegte die Konturen ihres Körpers, und die Sonne spielte in ihren goldbraunen Haaren. Selbst in Jeans strahlte Laura Eleganz und Klasse aus. Wieso hatte er ihr erzählt, er hätte ein Golfstipendium gehabt, wo sie ihn doch längst als dummen Muskelprotz abgestempelt hatte?

      Doch als sie sich wieder aufrichtete, sagte sie: „Es gibt kein Golfstipendium.“
 
      Sie machte sich also nicht lustig über ihn, sondern nannte ihn einen Lügner.
 
      „Natürlich gibt es das. Ich habe damit mein Studium finanziert.“

      „Ein Footballstipendium kann ich mir ja noch vorstellen. Aber wer sollte Ihnen Geld geben, damit Sie Golf spielen können?“ Grinsend fügte sie hinzu: „Außer Ihrem Boss?“

      Wieder einmal fragte Kyle sich, ob er diese Frau unterschätzt hatte.

3. KAPITEL

      Laura hielt sich eine Pusteblume vors Gesicht und konzentrierte sich. Diesmal würde sie sie in einer einzigen Wolke wegblasen. Eins, zwei, drei …

      „Verdammtes Mistding!“

      Erschrocken atmete Laura ein paar von den weißen Flocken in Mund und Nase. Hustend drehte sie sich um und sah, wie Kyle wütend die Kopfhörer absetzte und sein Transistorradio auf den Felsen stellte.

      Als sie die Lichtung erreicht hatten, die laut Rands Beschreibung am Ende des Pfades liegen sollte, hatte Kyle das Radio und die Kopfhörer aus seinem Rucksack genommen und es sich auf einem großen Felsen bequem gemacht, um sich irgendein Spiel anzuhören. Laura war der Ansicht, dass das Radio gegen die Regeln verstieß, und sagte es Kyle, obwohl er sie mit einem Erdnuss-Schokoladenriegel zu bestechen versuchte. Das hätte vielleicht funktioniert, wenn die schmelzende Schokolade ihr keinen Fleck auf das Polohemd gemacht hätte.

      Kyle hatte erklärt, dass sie lediglich Dinge abgeben sollten, die mit ihrem Beruf in Verbindung standen, und nicht solche, die mit ihrer Freizeit zu tun hatten. Sie hatte dagegengehalten, dass sie an ihrem Bericht arbeiten sollten. Darauf hatte Kyle erwidert, dass sie sich ruhig mit ihrem kleinen sexy Po ins Gras setzen sollte, um Ameisen und Bienen zu beobachten und das ordnungsgemäß im Notizbuch zu vermerken. Mit etwas Glück würde bestimmt auch ein Schmetterling vorbeikommen, den sie dann nicht zu beobachten brauche, weil es bestimmt eine halbe Stunde dauern würde, bis sie ihn im Naturführer gefunden hätte.

      Laura ärgerte sich nicht über sein Geläster, sie konnte nur noch daran denken, dass er ihren Po „klein“ und „sexy“ genannt hatte.

      „Ist schon Halbzeit?“, erkundigte sie sich nun.

      Kyle hielt inne und sah sie wütend an. „Beim Baseball gibt es keine Halbzeit.“

      „Es gibt keine Pause? Man muss also zum Bierstand rennen und hoffen, dass in der Zwischenzeit nichts passiert?“

      Jetzt bekam er jenen überlegenen Gesichtsausdruck, den Männer oft bekamen, sobald sie mit Ignoranten über Sport redeten. Zugegeben, es war ganz schön sexistisch, so etwas zu denken, denn sie hatte den gleichen Gesichtsausdruck auch schon bei Frauen erlebt, die sich mit Leuten unterhielten, die keine Ahnung vom Tennis hatten. Trotzdem schafften sie es nicht, so arrogant dabei auszusehen wie Kyle.

      „Sie sind im siebten Durchgang“, räumte er ein.

      „Und das ist ein Problem?“

      „Nein, meine verdammten Batterien haben den Geist aufgegeben.“

      „Oh.“ An dem Tag, an dem sie beide von Harris in dessen Büro beordert worden waren, war ihr etwas an Kyle aufgefallen, das sie vorher nicht bemerkt hatte: Er war wirklich süß, wenn er wütend wurde.

      Grundgütiger, was war bloß mit ihr? Welche Frau zog denn schon einen griesgrämigen Mann einem charmanten vor? Das war zweifellos ein Ausdruck all ihrer tief sitzenden Probleme. Wenn es ihr gelang, herauszufinden, wieso ihr der finster dreinblickende Kyle besser gefiel als der lächelnde, würde sie wahrscheinlich auch endlich begreifen, warum sie in einer Firma wie Harris Associates blieb, wo man ihr Talent so wenig zu schätzen wusste. Dabei hatte sie erst letzte Woche ein Angebot von Mallory Management bekommen, zusammen mit einer Einladung zum Lunch mit der Gründerin, Susan Mallory.

      Aber vielleicht ist es auch gar nicht so unnormal, Kyle süß zu finden, wenn er wütend ist, dachte sie und beobachtete, wie er die Arme zum Himmel streckte. Vielleicht finde ich ihn nur deshalb süß, weil er es tatsächlich ist.

      Offenbar bemerkte er, dass sie ihn beobachtete. „Es wird kühler, nicht? Da das Spiel jetzt gelaufen sein dürfte, können wir auch gern wieder zurückgehen.“

      „Klar“, sagte sie. „Nur noch eine Sekunde.“ Sie pflückte rasch einen Strauß Margeriten und stand auf.

      „Sollen wir auch Objekte aus der Natur mitbringen?“

      „Nein, aus den Blumen will ich einen Kranz für meine Nichte machen.“ Laura ging zu dem Felsen, auf dem Kyle saß. „Zumindest will ich es versuchen.“

      Er nahm ihr den Strauß aus der Hand, wobei sich ihre Finger berührten. Laura erschauerte und wäre fast zurückgezuckt. Im Büro stieß er sie auch ständig an, aber dort hatte sie wenigstens ihre „Schutzschilde“ um sich herum. Hier war er ihr jedoch unangenehm nah.

      Geschickt begann er, die Blumen zu einem lockeren Kranz zu flechten. „Yoda sagt: nicht versuchen, einfach tun.“
  
      „Sind Sie etwa heimlich einer von diesen Star-Wars-Spinnern?“, fragte sie erstaunt.
 
      Er lächelte, und Laura erschauerte. Sie schob es darauf, dass es tatsächlich kühler geworden war.

      „Ich würde nicht unbedingt behaupten, dass ich jemals in irgendeiner Form ein Spinner gewesen bin“, entgegnete er. „Auch wenn Sie das vielleicht denken, weil ich Ihnen einen Kranz aus Margeriten flechte.“

      Sie setzte sich auf den Felsen, allerdings so weit wie möglich von Kyle entfernt. „Woher können Sie so etwas? Meine Nichte hat versucht, es mir beizubringen, aber ich habe es noch nicht so ganz kapiert.“

      „Meine Nichte hat es nicht nur versucht“, erklärte er. „Wir müssen uns draußen aufhalten, weil wir uns drinnen nur um die Fernbedienung streiten würden.“

      „Das Problem haben wir nicht“, sagte Laura steif und fügte im Stillen hinzu: Wir sind nämlich beide süchtig nach dem Zeichentrickkanal.

      „Haben Sie so etwas als Kind nie gemacht?“

      „Na ja.“ Sie beugte sich verschwörerisch vor, obwohl sie weit und breit niemand hören konnte und es sich auch gar nicht um ein großes Geheimnis handelte. „Ich erzählte meinen Eltern, ich würde Ausschlag bekommen, wenn ich dem Sonnenlicht ausgesetzt bin.“

      Kyle war mit dem Flechten fertig und schaute amüsiert auf. „Laura Everett hat gelogen?“

      „Nein, natürlich nicht“, versicherte sie ihm. „Ich konnte mich selbst dazu bringen, Ausschlag zu bekommen. Einfach indem ich mich konzentrierte.“

      War seine Miene jetzt belustigt oder bewundernd? Feierlich legte er ihr die Blumenkette um den Hals. „Laura, Sie sind wirklich eine ungewöhnliche Person.“

      In diesem Moment waren all ihre Sinne geschärft, und sie spürte die kühle Luft auf ihrer Haut, die Stiele der Blumen an ihrem Schlüsselbein und war sich ganz stark Kyles Nähe bewusst.

      Was wäre, wenn sie ihn küsste?

      Diese Überlegung riss sie sofort wieder aus ihrer Märchenstimmung. Sie sollte lediglich mit Kyle Sanders ein Teambildungstraining absolvieren. Dass sie auf einem Granitfelsen über ihn herfiel, gehörte nicht zum Programm. Denn falls sie ihn küsste und er sie nicht zurückwies, wäre das eine unentschuldbare Entgleisung. Einen Kollegen während einer Betriebsfeier in angesäuseltem Zustand im Garderobenschrank zu küssen war eine Sache. Das hatte sie jedenfalls von Brandi gehört. Aber es in völlig nüchternem Zustand zu tun war etwas ganz anderes. Es war genau das, was der Kyle Sanders, den sie kannte und der bereits den Teppich für das freie Büro in der Vorstandsetage aussuchte, hinterher gegen sie verwenden würde. Sie dachte daran, wie unsicher sie seinetwegen gegenüber Harris auftrat, und kletterte vom Felsen herunter.

      „Sie haben auch eine Nichte? Wie alt ist sie?“

      Er blinzelte, und plötzlich wusste Laura, was mit dem Begriff „Schlafzimmerblick“ gemeint war. Sie kehrte wieder auf den Felsen zurück.

      „Sie ist sieben“, sagte er.

      „Meine ist fünf“, sagte Laura. „Wir müssen sie mal zusammenbringen, wenn wir wieder in Atlanta sind.“

      Er betrachtete sie nachdenklich. Dann verstaute er sein Radio im Rucksack. „Jetzt, wo Sie Ihren Schmuck haben, können wir ja gehen. Wie spät ist es eigentlich?“

      Sie schaute auf ihre Uhr und runzelte besorgt die Stirn. Acht? Das konnte nicht sein. „Ich fürchte, meine Uhr ist schon vor einer ganzen Weile stehen geblieben. Sie zeigt acht Uhr morgens.“

      „Oh.“

      Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie glauben können, dass er ebenfalls besorgt war. „Ist das schlimm?“

      „Na ja, ich hatte mich darauf verlassen, dass Sie eine Uhr dabeihaben.“

      So wie er sich stets darauf verließ, dass sie immer einen zusätzlichen Notizblock und einen Reservekugelschreiber bei Meetings dabeihatte. Aber eine Uhr trug er gewöhnlich, und zwar eine, die teuer genug war, um zu behaupten, dass er sich das Beste leisten konnte, und zerschrammt genug, um zu beweisen, dass er sich nichts daraus machte.

      „Wo ist Ihre Uhr?“, wollte sie wissen und folgte ihm.

      „Ich habe sie gestern Abend bei einer Wette verloren“, erklärte er über die Schulter, während sie die Lichtung verließen und zum Waldpfad zurückgingen. Die Dunkelheit war unheimlich und unerwartet, als trügen sie plötzlich mehrere Sonnenbrillen übereinander. Durch das dichte Blätterdach der Bäume schien überhaupt kein Sonnenlicht zu dringen. Na schön, dachte Laura, so ungern du auch die Kontrolle an Kyle abgibst, er scheint hier in seinem Element zu sein. Du kannst seinem Urteil trauen. Auch wenn er offenbar ein zwanghafter Spieler ist.

      „Verwetten Sie oft Dinge?“, frage sie betont beiläufig. Noch vor ein paar Tagen wäre dies genau die Sorte Information gewesen, die sie Harris gern hätte zukommen lassen. Aber jetzt waren sie in diesem Kurs zur Teambildung, nach dem Motto „einer für alle und alle für einen“. Also sollte sie wohl eher dafür sorgen, dass er eine Therapie machte.

      „Ich habe sie an den Nachbarsjungen verloren, beim Basketball. Wenn ich verliere, darf er meine Uhr bis zur nächsten Revanche tragen. Früher habe ich sie nie verloren, aber der Junge hat eifrig trainiert.“

      „Aha.“ Na großartig. Sollte sie etwa den Inbegriff des großen Bruders bei Harris verpfeifen? Ein Vorbild für die Jugend?

      „Ist alles in Ordnung bei Ihnen da hinten?“, erkundigte sich Kyle.

      „Bestens.“ War es im Wald immer so dunkel? Sie wollte Kyle fragen, ob sie sich Sorgen machen sollte, doch sie fürchtete, dass er Ja sagen könnte.

      „Wieso haben Sie Ihre Uhr nicht reparieren lassen?“

      „Sie ist nicht richtig kaputt. Manchmal setze ich sie durch meine Körperreaktionen außer Gefecht.“

      „Das denken Sie sich doch bloß aus.“

      „Tue ich nicht! Es ist schließlich meine Uhr, also sollte ich es wohl am besten wissen.“

      Kyle ließ sich nicht beirren. „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie so etwas Verrücktes glauben. Wenn sie wirklich stehen bleibt, sobald Sie sie tragen, warum tragen Sie sie dann noch?“

      „Weil …“ Sie wollte ihm schon erklären, dass diese Uhr zu ihrer Jeans passte, fand jedoch, dass das ziemlich verrückt klang. „Es geschieht nicht ständig, nur wenn ich …“ Nervös werde, hätte sie fast gesagt. Zum Beispiel in Gegenwart eines attraktiven Mannes. Verdammt, das war die Wahrheit. Sie entschied sich doch lieber für die erste Version.„Es ist die Uhr, die zu meiner Jeans passt.“

      „Dann ist Ihnen Ihre Eitelkeit also wichtiger als Leistung?“

      Na fabelhaft. Und das musste sie sich von jemandem anhören, der so gut gekleidet war, dass er sogar den Unterschied zwischen Beige und Graubraun kannte.

      „Ich dachte, ich erlöse die Welt für einen Tag von meinen hohen Ansprüchen“, konterte sie. „Es ist anstrengend, mit dem Bewusstsein herumzulaufen, dass das ganze Universum in sich zusammenfällt, wenn man es nicht mehr durch die eigene Konzentrationskraft zusammenhält.“ Das war die persönlichste Äußerung, die sie ihm gegenüber je gemacht hatte. Und er ignorierte sie völlig.

      „Wenn Sie heute genauso pingelig auf die Zeit geachtet hätten wie sonst und mich nicht dazu angetrieben hätten, mitzukommen, säßen wir jetzt hier nicht fest.“

      „Was soll das heißen?“ Sie bemühte sich um einen scharfen Ton, aber es misslang, und ihre Angst war deutlich herauszuhören. Laura räusperte sich und nahm sich zusammen. „Was meinen Sie damit, dass wir festsitzen?“
 
      „Wenn es ganz dunkel wird, werden wir den Pfad nicht mehr erkennen können.“
 
      „Wie bitte? Den Pfad nicht mehr erkennen? Wie dunkel soll es denn schon werden?“

      Plötzlich war es, als hätte jemand oben im Himmel einen Lichtschalter betätigt. In dieser Art von Dunkelheit hatte Laura sich noch nie befunden. Es gab weder eine Straßenbeleuchtung noch Licht aus irgendwelchen Häusern. Nicht einmal der Mond oder die Sterne leuchteten am Himmel. Es war finster wie tief im Innern einer Höhle.

      „Was, um alles in der Welt, ist passiert?“ Laura konnte sich gerade noch beherrschen, nach Kyles Arm zu greifen.

      Wenigstens kam seine Stimme noch aus der Nähe. „Nichts weiter. Es ist einfach Nacht geworden.“

      Laura trat Kyle. „Autsch! Das tat weh!“

      „Tut mir leid“, sagte sie. „Es ist zu dunkel, um irgendetwas erkennen zu können.“

      „Das habe ich ja versucht, Ihnen zu erklären. Manchmal wird es in den Bergen absolut dunkel, so wie jetzt. Das Mondlicht dringt ohnehin nur schwach durch die Bäume, und nun ist der Mond auch noch hinter Wolken verschwunden.“

      „War es denn bewölkt?“ Während sie diese Frage stellte, hallte ein Klopfen durch den Wald. Kyle spürte, wie Laura neben ihm vor Schreck zusammenzuckte. „Was war das?“

      „Vermutlich ein Specht“, antwortete er.
 
      „Na, glücklicherweise haben Sie offenbar Erfahrung mit solchen Situationen.“

      Er fand es richtig niedlich, dass sie so erleichtert war. Aber Erfahrung? Seine Erfahrung mit Spechten beschränkte sich darauf, dass er einmal einen im Fernsehen gesehen hatte. Aber er fühlte sich ein wenig schuldig, weil er über dem Baseballspiel die Zeit vergessen hatte. Daher würde er nicht widersprechen, wenn sie sich durch die Annahme, er hätte alles unter Kontrolle, sicherer fühlte. Außerdem rückte ihn das in ein besseres Licht.

      „Bei meinen Sachen befand sich keine Taschenlampe“, sagte er. „War bei Ihren eine dabei?“

      „Nein.“ Sie klang wieder etwas ängstlicher.

      „Na, macht nichts.“ Welcher Idiot hatte eigentlich ihre Rucksäcke gepackt? Wahrscheinlich Rand. „Wir befinden uns auf dem Pfad. Solange wir uns langsam vorwärts bewegen und nicht von ihm abkommen, ist alles in Ordnung. Ein paar Wolken haben sich vor den Mond geschoben, aber ich glaube nicht, dass es Gewitterwolken sind.“

      „Oh, gut.“

      „Auf dem Satellitenbild heute Morgen …“

      „Satellitenbild? Schauen Sie sich etwa die Wettervorhersage im Fernsehen an?“

      „Ist dagegen etwas einzuwenden?“

      „Na ja, das kann ich auch. Ich dachte, Sie brauchen bloß vor die Tür zu gehen und können das Wetter vorhersagen, indem Sie die Luft schnuppern. Ich dachte, Sie seien ein erfahrener Naturmensch.“

      „Naturbursche, Laura. Da Sie speziell von mir sprechen, können Sie ruhig Naturbursche sagen, ohne dass ich Sie als sexistisch beschimpfe.“

      „Wann haben Sie das letzte Mal gezeltet?“

      „Das war … wann habe ich denn Zeit zu zelten? Ich arbeite jedes Wochenende.“ Er merkte, wie laut seine Stimme in der stillen Dunkelheit klang.

      „Arbeiten? Sie spielen doch bloß Darts und trinken die Cola aus Harris’ Kühlschrank.“

      „Sie könnten auch seine Cola trinken.“

      „Darum geht es doch nicht … Autsch, ein Stein!“

      Er wollte ihr sagen, dass sie seine Hand nehmen sollte, damit sie nicht getrennt wurden. Dann überlegte er es sich anders, weil er keine Zurückweisung riskieren wollte. „Wieso halten Sie sich nicht an meinem Rucksack fest?“

      Das tat sie, und als er sie nah bei sich spürte, wurde seine Stimmung gleich besser. Sie war besorgt. Sie befürchtete, sie könnten von Bären gefressen werden, nur weil er seit Langem nicht mehr durch die Wälder gestreift war. „Laura, ich habe während meines Studiums ständig gezeltet. Geologische Veränderungen vollziehen sich nur sehr langsam, was bedeutet, dass sich die Wälder seither kaum verändert haben.“

      „Haben Sie je mit Freunden gezeltet, Unmengen Bier getrunken, Gitarre gespielt und Fast Food gegessen?“
 
      „Klar. Sie etwa auch?“ Er versuchte sich Laura mit einer Tüte Barbecue-Chips in der einen und einem Drink in der an deren Hand vorzustellen. Es ging nicht.

      „Selbstverständlich nicht.“ Er glaubte, eine Spur Wehmut aus ihren Worten herauszuhören. „Sind Sie sicher, dass Sie damals auf die Besonderheiten des Waldes geachtet haben?“

      „Da wären wir also wieder bei unserem ursprünglichen Problem. Sie haben ein schlechtes Gewissen, wenn Sie sich samstags im Büro nicht wie besessen auf die Arbeit stürzen. Ich dagegen finde nichts dabei, hin und wieder mal eine Darts-Pause einzulegen.“

      Einige Sekunden lang schwieg sie, sodass Kyle schon glaubte, er habe sie überzeugt. Doch dann sagte sie: „Ich möchte nur wissen, wie Ihr Darts-Spielen mich davor bewahren soll, von Bären gefressen zu werden.“

      Aha, es war also doch die Angst vor Bären. „Man muss nicht unbedingt der Beste sein, um eine Sache gut zu machen. Ein glückliches Kind mit einer durchschnittlichen Note ist besser als ein neurotisches mit einer Eins. Finden Sie nicht?“

      „Diese Einschätzung teile ich nicht. Da müssen Sie mir schon die Vorteile erläutern.“

      Sie gingen im Dunkeln weiter den Pfad entlang. Laura stolperte erneut, und Kyle fühlte ihr kurzes Zerren an seinem Rucksack. „Hier, nehmen Sie meine Hand.“ Zu seiner Überraschung tat sie es, und er fühlte ihre warme Hand in seiner. „Also schön. Ich kannte mal ein Gitarrengenie namens Stan.“

      „Erfinden Sie den jetzt?“

      „Er ist mein bester Freund.“

      „Ich habe bloß noch nie von einem Gitarrengenie gehört. Von Klaviergenies und Geigengenies schon.“

      „Seien Sie beruhigt. Es gibt Gitarrengenies ebenso wie Golfstipendien. Die Welt ist vielfältiger, als Sie denken.“

      In diesem Moment ertönte der Schrei einer Eule, gefolgt von einem leisen Krachen in der Ferne. Laura erschrak heftig und drückte Kyles Hand. „Müssen Sie mich ausgerechnet jetzt daran erinnern, wie vielfältig und gefährlich die Welt sein kann?“

      „Tut mir leid.“ Nur mit Mühe widerstand er dem Wunsch, sie mit den Bären zu ärgern. „Zurück zu Stan. Er spielte göttlich. Die Frauen lagen ihm zu Füßen. Aber er konnte nicht mit ihnen sprechen, weil sie nicht Gitarre spielten.“ Er machte eine Pause, damit Laura sich die Trostlosigkeit von Stans Situation vorstellen konnte. „Da gab es noch einen anderen Mann, einen Freund von Stan, der ein passabler Gitarrist war. Es machte ihm Spaß, aber wenn er von einer Frau angesprochen wurde, konnte er sich auch mit ihr über andere Dinge unterhalten als nur über seine Gitarre. Wenn Sie diese Lektion …“

      „Halt! Was für eine Lektion? Habe ich was verpasst?“

      „… auf den Schwimmer übertragen, der jeden Morgen um drei aufstehen musste, um zu trainieren, und den Mann, der ebenfalls im Schwimmteam war, es aber vorzog, am Strand auf dem Hochsitz für Rettungsschwimmer zu sitzen und fürs Bräunen bezahlt zu werden …“

      „Ich will lieber nicht ertrinken, wenn Sie gerade Dienst haben.“

      Er ignorierte sie. „Das Gleiche gilt für den Billardspieler, der von dem Spiel besessen war und sich für nichts anderes mehr interessierte, und den Kerl, um dessen Tisch sich sämtliche Frauen in der Bar versammelten, wenn er spielte.“

      „Der Typ, der romantische Sachen auf der Gitarre spielte, waren Sie, oder?“

      „Das ist unwichtig.“

      „Ich finde es nicht unwichtig.“

      „Sagen wir einfach, er ist ein aus mehreren Personen zusammengesetzter Charakter.“

      „Schön, dieser zusammengesetzte Charakter, der zufällig Kyle heißt, behauptet, es sei vernünftiger, nicht immer danach zu streben, der Beste zu sein, wenn darunter das Privatleben leidet.“

      Er wollte schon widersprechen und ihr erklären, dass sie ihn missverstanden hätte. Doch dann wurde ihm klar, dass er genau das gemeint hatte. „Das Privatleben ist wichtig.“

      Das Knurren eines hungrigen Bären hätte vermutlich angenehmer geklungen als ihr zynisches Lachen. Kyle versuchte es noch einmal. „Laura, ich will Ihnen damit doch nur deutlich machen, dass ein gesundes Gleichgewicht im Leben eines Menschen wichtig ist.“

      „Ich bin froh, dass Marie Curie nicht so gedacht hat“, konterte sie. „Oder Albert Einstein. Oder Vincent van Gogh.“ Sie zog ihre Hand zurück. „Und das sind nur die berühmten Leute. Denken Sie an die, die noch nicht berühmt sind – die unbekannte Tänzerin, der ehrgeizige Turner, die Künstlerin in ihrem Atelier.“

      Er registrierte, dass sie stehen geblieben war. „Laura? Gehen Sie weiter. Wir wollen doch nicht vom Pfad abkommen.“

      Sie tat, als hätte sie ihn nicht gehört. „Denken Sie an all die unbekannten Männer und Frauen, die jeden Tag in Notaufnahmen, Klassenzimmern, Fabriken und mittelmäßigen Unternehmensberatungsfirmen ihr Bestes geben.“

      Oje!, dachte Kyle.

      „Firmen, in denen die Chefs nicht einmal zu verbergen versuchen, dass sich ihrer Auffassung nach hervorragende Leistung am besten auf dem Golfplatz erzielen lassen, mit allmählich alternden Aufsteigern.“

      „Wie bitte? Alternd?“
 
      „Ich empfinde Ihre Philosophie als Schlag ins Gesicht. Sie spucken auf all das, was mir am Herzen liegt.“

      „Laura, ich mache doch nur Konversation, um Sie von Ihrer Angst vor den Bären abzulenken. Werden Sie nicht gleich hysterisch.“

      „Ich habe hart gearbeitet und Opfer gebracht. Ich habe viele Dinge dem Beruf untergeordnet, um bei Harris Associates hundert Prozent geben zu können. Es ist einfach unfassbar, dass das in Ihren Augen nichts ist – nichts im Vergleich dazu, gut genug auszusehen, um regelmäßig Sex zu haben.“

      Jetzt war sie zu weit gegangen. „Laura“, sagte er warnend.
 
      „Ich finde den Weg auch allein zurück“, verkündete sie und versuchte ihn beiseitezuschieben.
 
      „Gut“, erwiderte er, doch als sie an ihm vorbeizukommen versuchte, stolperte er über etwas und stürzte zu Boden.

      Laura fiel ebenfalls und landete mit einem Stöhnen irgendwo neben ihm. Er streckte die Hand aus und fühlte Jeansstoff. Das musste ihr Bein sein. Sie schlug nach seiner Hand.

      „Das sollte kein Annäherungsversuch sein, Laura. Ich wollte nur sichergehen, dass mit Ihnen alles in Ordnung ist.“

      „Mir geht’s bestens. Danke.“

      Es war seine Schuld, dass sie gestürzt waren. Er hätte sich nicht so von ihr provozieren lassen dürfen. Es gab nur wenige Dinge im Leben, die es wert waren, die Geduld zu verlieren, und die Verteidigung des eigenen Ego gehörte nicht dazu. „Hören Sie, ich möchte, dass Sie wissen, dass jeder Ihre harte Arbeit anerkennt und sie zu schätzen weiß. Das hat Sie schließlich in ein tolles Unternehmen in der Branche geführt.“

      „Ich weiß nicht“, erwiderte sie, doch sie klang müde. „Sie sind auch nicht schlecht vorwärts gekommen für jemanden, der sein Studium anscheinend nur absolviert hat, um die richtigen Frauen abzukriegen.“

      Das tat weh.

4. KAPITEL

      Kyle war ein Mann der Neunziger, mit allen Komplikationen und Abenteuern, die dazugehörten. Trotzdem konnte er sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal mit einer Frau aufgewacht war, die mit funkelnden Augen auf ihm saß und ihm den Mund zuhielt.

      „Seien Sie still!“, zischte Laura.

      „Was machen Sie da?“, wollte er fragen, aber es klang wie: „Mwaff mwaffen mwie mwa?“

      Mit ihrer freien Hand strich sie sich die Haare hinter die Ohren. „Ich fürchte, wir stecken in Schwierigkeiten.“

      Kyle wusste nur, dass er in Schwierigkeiten steckte. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er sich erinnerte, weswegen er mit taufeuchter Kleidung auf dem nadelbedeckten Waldboden lag. Gleichzeitig merkte er, dass er ganz automatisch körperlich auf Laura reagierte.

      Sie verlagerte ihr Gewicht und starrte ihn an. Offenbar spürte sie, was los war. Zuerst wirkte sie erschrocken. Dann verlegen, wie er erwartet hatte. Und dann umspielte ein wissendes Lächeln ihre Mundwinkel.

      Ihm fielen noch eine ganze Reihe weiterer Adjektive ein, die er niemals mit der echten Laura Everett in Verbindung gebracht hätte, mit der aus seiner Fantasie jedoch schon.

      Noch nie hatte er eine Frau so schön gefunden. Die Morgensonne, die durch die Bäume fiel, schuf goldene Glanzlichter in ihrem haselnussbraunen Haar. Ihre Wangen waren von der Sonne gestern gerötet. Er wollte ihre Hand von seinem Mund nehmen, doch stattdessen drückte er seine Handfläche gegen ihre, und ihre Finger verflochten sich miteinander. In ihren Augen erkannte er die sinnliche Herausforderung. Sie beugte sich vor, und diese Bewegung ließ ihn erschauern. Mit der freien Hand umfasste er ihren Nacken und zog ihren Kopf zu sich herunter.

      Auf der Lichtung gestern hatte es einen flüchtigen Moment gegeben, in dem er dachte, sie seien kurz davor, sich zu küssen. Es gab jetzt keinen Grund mehr, zu bedauern, dass sie es nicht getan hatten. Denn gleich würde er das Vergnügen haben, ihren Mund zu erobern. Mit der Zunge strich er über ihre vollen Lippen und ließ die Hand von ihrem weichen Pferdeschwanz ihren Rücken hinuntergleiten. Laura seufzte verzückt.

      „Hast du etwas gehört?“, brüllte jemand.

      Was war das? Laura rutschte hastig von Kyle herunter und bedeutete ihm, still zu sein. Die Vorstellung von wahnsinnigen Mördern, die durch den Wald schlichen, dämpfte zwar Kyles Erregung, doch statt herauszufinden, wer sich da draußen herumtrieb, wollte er Laura lieber noch einmal küssen.

      Er berührte ihren Arm, aber sie deutete auf das Schutz bietende Dickicht zwischen einigen großen Bäumen. Als die Männer näher kamen, nahm Kyle Lauras Hand und zog sie ins Dickicht hinein, um sich zu verstecken.

      Nachdem sie letzte Nacht vom Pfad gestolpert waren, hatten sie beschlossen, dass es zu riskant sei, in der Finsternis weiterzumarschieren. Sie wollten nahe des Pfades sitzen bleiben und warten, bis es hell wurde. Kyle hatte dagesessen und gelauscht, wie Laura unruhig hin und her rutschte, in der Angst, irgendwelche schrecklichen Tiere könnten sich auf sie stürzen. Er hatte überlegt, ob sie sich wohl auf ihn werfen würde, wenn das passierte. Insgeheim hatte er gehofft, dass es passieren würde. Er konnte kaum glauben, dass er geschlafen hatte, aber offenbar war das der Fall.

      Und Laura? Sie sah nicht müde aus. In der Dunkelheit des Dickichts konnte er noch immer ihre Augen leuchten sehen. Ihr Gesichtsausdruck war ihm jedoch neu. Die Blumenkette, die er für sie gemacht hatte, war inzwischen verwelkt. Laura schien gar nicht zu merken, dass sie sie noch immer trug. Fast hätte er annehmen können, dass ihr die ganze Sache Spaß machte. Aber dies war Laura, die sich nie durch irgendeine Versuchung von der Arbeit abhalten ließ, wenn sie unterwegs waren – weder von Gourmet-Kaffee noch von Blaubeermuffins oder einer Tischreservierung in einem Feinschmeckerrestaurant. Wieso sah sie dann in dieser gefährlichen Situation, mitten im tiefsten Wald, so zufrieden aus?

      Peng!

      Kyle drückte Lauras Arm, um sie zu beruhigen. Dann spähte er forschend durchs Dickicht. Einen Moment lang glaubte er, das rote Zeug, das von einem in der Nähe befindlichen Baum tropfte, sei Blut. Aber dann erkannte er, dass vom Baumstamm auch etwas Grünes heruntertropfte. Falls es sich nicht um Außerirdische handelte, war hier kein Mord geschehen.

      „Es ist ein Paintball-Spiel“, flüsterte er Laura zu.

      „Pistolen fertig!“, schrie jemand auf der anderen Seite des Pfades. Kyle spähte erneut hinaus und entdeckte Männer, die in Schutzanzügen und mit Schutzbrillen durch den Wald stapften.

      „Sollen wir unser Versteck verlassen?“, fragte Laura.

      Kyle schüttelte den Kopf. Was sollten sie den Männern sagen? Hallo, Leute. Wir haben uns hier nur versteckt, weil wir euch für Killer gehalten haben. Aber ihr seid ja bloß ein paar Spinner mit Pistolen, aus denen ihr Kugeln mit Lebensmittelfarbe abschießt.

      Im Übrigen – wen durfte man hier Spinner nennen? Diejenigen, die brav zu Abend gegessen und die Nacht in richtigen Betten verbracht hatten, oder die, die sich einen Schokoladenriegel geteilt und dann auf dem Waldboden geschlafen hatten? Andererseits sind die in den richtigen Betten bestimmt nicht so aufregend geweckt worden, dachte Kyle.

      „Ich glaube, es ist zwecklos“, verkündete ein Mann mit einer höheren Stimme. „Das blaue Team ist schon den Pfad hinaufgelaufen.“

      „Warte mal. Ich habe etwas gehört“, erwiderte der mit der tieferen Stimme.

      „Wer sollte denn sonst noch hier draußen sein?“, meinte sein Kumpan. „Vielleicht die beiden Turteltauben, die letzte Nacht abgehauen sind?“

      Kyle hoffte, dass er nicht so errötete wie Laura. Doch ihre Verlegenheit wich Alarmiertheit, als sie den ersten Mann sagen hörten: „Das sind keine Turteltauben. Kennst du Harris’ Lieblingskrieger nicht? Der Kerl hat mir einmal einen Etat weggeschnappt, letztes Jahr in Macon, als er für Delusk arbeitete. Wahrscheinlich sind die beiden unterwegs nach Bellamy Island, um Harris aus der Klemme zu helfen.“

      Laura ließ Kyles Hand los und kniff ihn ins Bein – ein Zeichen dafür, dass die Laura, die zu einem erotischen Abenteuer im Wald bereit gewesen war, sich wieder in die verantwortungsbewusste Angestellte von Harris Associates verwandelt hatte.

      „Was für eine Klemme?“, wollte der andere wissen, doch der Frage folgte ein Knacken, ein Stück den Pfad hinunter. „He, da ist das blaue Team!“

      „Geh schon mal vor“, forderte der Erste ihn auf. „Ich hab hier noch was zu erledigen.“

      Kyle hörte, wie der andere davonschlich, während der Erste seine Farbpistole zu Boden fallen ließ. Wieso lässt er seine Waffe fallen?, überlegte Kyle, doch dann dämmerte es ihm.

      Bevor der Kerl den Reißverschluss seiner Hose aufhatte, war Kyle aus dem Dickicht herausgesprungen. „He, Moment!“

      Der Mann starrte Kyle an. Kyle konnte sich nicht daran erinnern, irgendwo mit ihm gearbeitet zu haben, erkannte ihn aber als einen der anderen Teilnehmer der Teambildungsgruppe. Er hatte sich bei dem Hut-Spiel gestern köstlich amüsiert. Als er sich nach seiner Waffe bücken wollte, setzte Laura ihren Fuß darauf und hob sie auf.

      „Wir sind es“, eröffnete sie ihm. „Harris’ Lieblingskrieger.“

      Kyle fand, dass Laura wütend richtig umwerfend aussah, und er fragte sich, ob er wohl eine Ohrfeige bekommen würde, wenn er ihr das sagte.

      Der Mann ließ die Hände sinken und starrte Kyle zornig an. „Sorgen Sie dafür, dass sie mir meine Waffe wiedergibt.“

      „Ich habe keinen Einfluss auf sie“, erwiderte Kyle und fand, dass wohl niemals wahrere Worte gesprochen worden waren.

      „Sie kriegen Ihre Waffe zurück, nachdem Sie uns erzählt haben, weshalb wir nach Bellamy Island müssen, um Harris zu helfen“, verkündete Laura.

      „Das kann ich nicht“, entgegnete der Mann.

      „Dann werden Sie wohl voller Farbkleckse zu Ihren Leuten zurückkehren.“ Sie wandte sich an Kyle. „Wie viel Abstand muss ich haben, um auf ihn schießen zu können, ohne dass Verletzungsgefahr besteht?“

      „Gib mir die Waffe.“ Er riss sie ihr aus der Hand. „Mal ernsthaft“, wandte er sich wieder an den Mann. „Ich habe gehört, wie Sie behauptet haben, ich hätte Ihnen einen Etat gestohlen.

      Ich gebe Ihnen einen Tipp für Forsyth für die Information.“

      „Ich hätte mit dem Bieten niedriger angefangen“, bemerkte Laura.

      „Ihnen fehlt es ja auch an Mitgefühl“, konterte der Mann.

      „Aus dem Grund habe ich ja jetzt auch die Waffe und nicht sie“, erklärte Kyle. „Also los.“

      „Na schön.“ Der Mann trat nervös von einem Bein auf das andere und stocherte mit der Fußspitze in dem nadelbedeckten Waldboden herum. „New Horizon ist in Schwierigkeiten. Sie wollen, dass Herb Harris die Firma zu dem Wert kauft, den er für angemessen hält. Aber wenn die Leute von New Horizon ehrlich wären, würde jeder potenzielle Käufer die Finger von dem Unternehmen lassen.“

      Kyle sah zu Laura, die besorgt die Stirn runzelte. „Sind Sie sich sicher?“, fragte sie den Mann. „Weiß irgendjemand davon?“

      „Nein“, antwortete er. „Ich war mit einer Frau zusammen, die dort arbeitete. Ihr Gehaltsscheck platzte, worauf Walt und Bill ihr irgendeine fadenscheinige Geschichte auftischten. In der darauf folgenden Woche hörte sie die beiden am Telefon darüber reden, dass sie sich von Ihrer Firma wieder aus dem Dreck ziehen lassen wollten. Bei New Horizon läuft es schon eine ganze Weile schlecht. Sie haben zu rasch expandiert und hinken ihrem Ruf weit hinterher.“

      Kyle stellte sich vor, dass Laura ihn ansah, aber er wollte es lieber nicht wissen. Daher verzichtete er darauf, in ihre Richtung zu sehen. Stattdessen bedankte er sich bei dem Mann und gab ihm die Waffe zurück. Er nahm sich vor, ihn nächste Woche wegen des Tipps anzurufen.

      „Ich hoffe, Sie beide sind Ihren Job jetzt nicht los“, meinte der Mann und nahm die Pistole von Kyle entgegen. „Rand war reichlich betrübt wegen Ihres Verschwindens, und er wollte Ihren Boss noch heute Morgen anrufen, bevor er sich mit einer anderen Gruppe auf den Weg macht. Ich wette, Herb Harris kocht vor Wut.“

      Laura machte auf dem Absatz kehrt und eilte mit großen Schritten den Pfad hinunter. Kyle lief ihr nach. Die Geräusche des Waldes und das Vogelgezwitscher wurden für einen Moment vom Knurren seines Magens übertönt.

      Schließlich holte er sie ein. „Können wir nicht wenigstens frühstücken, bevor wir Rand suchen?“

      „Kyle, die Sache ist ernst.“ Ihr Tempo war jetzt eine Mischung zwischen Joggen und schnellem Gehen. „Falls an dem Deal tatsächlich etwas faul ist, steht Harris wie ein Idiot da.“

      „Und dann wird nur für einen von uns Platz in der Firma sein“, ergänzte Kyle.

      Laura blieb abrupt stehen und sah ihn erschrocken an. An ihrer Stirn klebte noch ein kleiner Zweig, den Kyle zärtlich wegwischte. „Daran habe ich überhaupt nicht gedacht.“

      „Darüber machen wir uns Gedanken, sobald wir mit Harris gesprochen haben. Vielleicht hat der Kerl ja recht, und Harris ist so aufgebracht, dass wir unsere Jobs ohnehin los sind.“

      Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war ihm beunruhigend vertraut. Er kannte ihn aus dem Büro, wenn sie ihn verdächtigte, sich mal wieder mit irgendetwas durchzumogeln. „Du verstehst es wirklich, eine Frau zu trösten.“ Damit wandte sie sich ab und lief weiter.

      Sie sprachen nicht mehr, bis der Pfad sie zu einem alleinstehenden Büro neben dem Hauptgebäude führte. In der kleinen Eingangshalle duftete es nach frischem Kaffee. Kyle trank keinen Kaffee, aber er bemerkte, wie Laura bei dem Aroma förmlich zu zittern anfing.

      „Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich eine Tasse trinke?“, fragte sie die Rezeptionistin, die ein Namensschild auf dem Empfangstresen als Andrea identifizierte.

      „Bedienen Sie sich“, erwiderte die Frau. „Aber wer sind Sie?“

      Laura war schon auf dem Weg den Flur hinunter, doch Kyle hielt sie fest und zog sie zurück. „Du kannst gleich Kaffee trinken.“

      „Ich brauche aber jetzt welchen.“

      „Andrea“, wandte er sich an die Rezeptionistin. „Wir sind die vermissten Campbewohner.“

      „Oh, ich bin nicht Andrea.“
 
      „Das ist nicht Andrea“, sagte Laura gleichzeitig.
 
      Kyle drehte sich zu Laura um, die sehnsüchtig den Flur hinuntersah. „Woher weißt du das?“
 
      „In der Broschüre ist ein Foto von Andrea mit dem Text ‚unsere lächelnde Rezeptionistin Andrea‘.“
 
      Es passte ihm nicht, dass sie erstens Dinge wusste, die er nicht wusste, nur weil sie besser auf die Details geachtet hatte, und zweitens, dass sie diese Informationen auch noch wie auf Kommando ausspucken konnte, trotz ihres angeblichen Koffeinmangels.

      „Ich bin Stacy“, stellte sich die Frau vor. „Andrea hat frei. Ich habe gehört, dass Sie beide verschwunden sind. Rand wollte Ihren Boss anrufen, aber er kam vor seinem Unfall nicht mehr dazu.“

      „Wir sind nicht verschwunden“, berichtigte Kyle sie. „Wir haben uns verlaufen.“ Rand hatte also noch nicht angerufen. Damit waren ihre Jobs vorerst sicher.

      „Was für ein Unfall?“, wollte Laura wissen, und erneut kam Kyle sich dumm vor, weil er das nicht gleich gefragt hatte. Sie war an dem Kuss heute Morgen doch genauso beteiligt gewesen wie er – wieso war sie dann nicht auch so benommen wie er?

      „Er hat während einer Übung die Geduld verloren und ist von einem Baumstamm gefallen. Jetzt liegt er bewusstlos im Krankenhaus.“

      „Wie schrecklich“, meinte Laura. „Wir fühlen uns verantwortlich.“

      „Ich nicht“, stellte Kyle klar. „Schließlich war er es, der uns keine Taschenlampe eingepackt hat.“

      „Ich brauche Kaffee, um mit dieser Schuld fertig zu werden.“

      Erneut hielt Kyle sie am Arm fest. Diesmal ließ er seine Hand dort und war sich der Wärme ihrer Haut bewusst, während er sich darauf zu konzentrieren versuchte, wie sie von hier wegkommen und Harris vor einem gigantischen Reinfall bewahren konnten.

      „Es tut mir schrecklich leid, das von Rand zu hören“, erklärte er. Normalerweise setzte er seinen Charme ein, sobald er mit einer attraktiven Frau redete. Eigenartigerweise fand er jedoch, dass es Laura gegenüber treulos wäre. „Wir haben ihm unsere Schlüssel und Brieftaschen überlassen. Könnten wir die Sachen vielleicht von Ihnen zurückbekommen?“

      „Ihre Sachen befinden sich in Schließfächern. Er hat Ihre Koffer heute Morgen ebenfalls dort eingeschlossen, bevor er diesen Wutanfall bekam.“

      „Aber irgendjemand muss doch die Kombination zu den Schließfächern haben“, sagte Laura.

      Stacy schüttelte den Kopf. „Nein, er ist der Einzige.“

      Einen Moment lang herrschte Schweigen.

      „Ich könnte etwas besorgen, um die Schlösser aufzuschweißen“, schlug Stacy vor.

      „Tun Sie das“, erwiderte Kyle.

      „Ich muss allerdings auf meinen Chef warten, damit er seine Zustimmung gibt. Dummerweise kommt er erst heute Nachmittag wieder.“

      „Was sollen wir denn jetzt machen?“, fragte Kyle. „Außer dafür beten, dass Rand wieder zu sich kommt?“

      „Ich kann Sie von einem Taxi zurück nach Atlanta bringen lassen“, sagte Stacy.

      „Kaffee“, stöhnte Laura, befreite sich aus Kyles Griff und ging den Flur hinunter. Früher hatte er geglaubt, er könnte besser arbeiten, wenn sie nicht in seiner Nähe war; jetzt kam er sich ohne sie unkonzentriert vor. Er versuchte zu entscheiden, was zu tun war.

      „Ich würde gern mal Ihr Telefon benutzen“, wandte er sich an die Rezeptionistin. Dann rief er Harris’ Handynummer an, bekam jedoch nur die Mailbox. Von einem früheren Besuch auf Bellamy Island wusste er, dass dort nur ein einziges Hotel existierte. Ein Anruf dort ergab, dass Harris mit seinen zwei Begleitern schon beim Golfspielen war.

      Wo steckte Laura? Gerade als er Ausschau nach ihr hielt, kam sie mit einem extra großen Becher von Serene Dynamics und einer Plastiktüte voller Kekse wieder. In der Tüte erkannte Kyle eine weitere Tüte, in der sich die Blumenkette befand, die er ihr gebastelt hatte. Laura hatte sich das Gesicht gewaschen und die Haare geglättet. Er bemerkte ein paar Wasserflecken auf ihrem Polohemd, wo vorher der Schokoladenfleck gewesen war. Sie sah selbst in der Kleidung von gestern wundervoll aus.

      „Ist inzwischen alles geklärt?“, erkundigte sie sich und bot ihm einen Keks an. „Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen“, meinte sie zu Stacy gewandt. „Wir haben seit gestern nichts mehr gegessen.“

      Kyle gab der Rezeptionistin keine Gelegenheit zu antworten. „Sie sind alle auf dem Golfplatz“, berichtete er und schob sich einen Keks in den Mund, den er kaute, bevor er weitersprach. „Das bedeutet, dass er davon ausgeht, hier sei alles in Ordnung.“

      Sie biss sich auf die Unterlippe und sagte zu Stacy: „Am besten, Sie rufen ein Taxi, das uns nach Atlanta bringt, wie Sie vorgeschlagen haben.“

      Kyle konnte es nicht fassen. „Aber das ist …“

      „Dort leihen wir uns den Wagen von jemandem und fahren von da aus zu Harris.“

      „Das ist doch Zeitverschwendung!“

      Sie warf ihm einen ernsten Blick zu. „Ich sehe keine andere Möglichkeit. Stacy, wenn Sie bitte so freundlich wären, uns ein Taxi zu bestellen? Wir warten draußen.“

      „Draußen?“, wiederholte Kyle, doch sie war schon zur Tür hinaus. Laura ging einen Weg neben dem Hauptgebäude entlang. Er folgte ihr und redete auf sie ein. „Können wir uns nicht auf eine Bank setzen, wenn du unbedingt draußen warten willst? Du solltest dir ein Laufband kaufen, sobald du zu Hause bist. Das müsste genau das Richtige für dich sein.“ Sie reagierte nicht, und Kyle erkannte, dass sie ihn zu einem gekiesten Parkplatz hinter dem Hauptgebäude geführt hatte. Ein kleines weißes Schild verriet, dass es sich um den Angestelltenparkplatz handelte. „Ein Parkplatz? Ich hätte eine landschaftlich interessantere Stelle für uns finden können.“

      „Würdest du das bitte mal halten?“ Sie gab ihm die Tüte mit den Keksen und zog einen Schlüsselbund aus der Tasche, den sie ihm vor die Nase hielt.

      Wo, um alles in der Welt, kamen die her? Waren das ihre Schlüssel? Als er ihr in die Augen sah, hatte er keinen Zweifel mehr daran, dass sie die ganze Geschichte zumindest ein wenig genoss.

      „Du brauchst keine landschaftlich interessantere Gegend zu finden“, sagte sie. „Es reicht, wenn du Rands Wagen findest.“

      Wieso starrte Kyle sie so an? Laura hatte ihn noch nie so fassungslos erlebt. Nun, sie hatte ihn gestern gereizt erlebt, und heute Morgen, während dieses spontanen Kusses, war er ein wenig erregt gewesen. Bei diesem Gedanken glühten ihre Ohren erneut. Aber wieso machte er jetzt so ein entsetztes Gesicht?

      „Du willst Rands Wagen stehlen?“

      Das erklärte seinen Blick. „Auf keinen Fall“, versicherte Laura ihm. „Es handelt sich lediglich um einen kleinen Tausch. Ich habe Rands Wagenschlüssel vom Schlüsselbord im Büro genommen. Da wir nicht an unsere Wagen können, nehmen wir eben seinen.“

      Jetzt schien Kyle verärgert, was ihm viel besser stand, wie sie fand. Er ging auf sie zu und griff nach dem Schlüssel. Doch Laura war schneller und versteckte den Bund hinter ihrem Rücken. Sie war noch immer ein wenig verstimmt, weil er ihr im Wald die Farbpistole weggenommen hatte.

      „Er benutzt ihn doch nicht“, protestierte sie. „Und falls er durch ein Wunder noch heute aus dem Krankenhaus entlassen wird und irgendwo hinfahren muss, kann er ja meinen Wagen nehmen.“ Sie trank einen Schluck Kaffee. „Du willst weg? Ich zeige dir, wie. Das einzige Problem, das ich dabei habe, ist, herauszufinden, welches sein Wagen ist.“

      Kyle verschränkte die Arme vor der Brust. Seine dunkelbraunen Haare waren zerzaust, das grüne Polohemd zerknittert. Auf seiner Shorts waren Grasflecken. Was aber nichts an der Tatsache änderte, dass er einfach fantastisch aussah. „Du weißt nicht, welcher Wagen ihm gehört?“

      „Nein, aber ich werde es herausfinden.“ Sie begann mit der ersten Wagenreihe und zielte mit der Infrarotfernbedienung auf einen weißen Lumina. Nichts. Sie ging die Reihe weiter entlang.

      Kyle räusperte sich deutlich vernehmbar. Laura schaute in seine Richtung. Er stand zwei Reihen weiter entfernt, die Arme noch immer vor der Brust verschränkt, und lehnte an einem purpurroten Wagen. Zwei Serene-Dynamics-Aufkleber umrahmten das Nummernschild, und vom Rückspiegel hing ein Serene-Dynamics-Duftspender. „Oh“, rief Laura und ging zu Kyle. „Ich dachte, so eine Farbe gibt es für Autos nicht.“

      „Ich nehme an, es ist eine Sonderlackierung.“

      Laura probierte die Fernbedienung. „Das ist er“, verkündete sie, als sie das Klicken der Türverriegelung hörte. „Also, bist du dabei?“ Da Kyle nicht antwortete, drehte sie sich zu ihm um. „Du hast doch gesagt, ich sollte ruhig öfter mal spontan sein.“ Ihr fiel auf, dass das Blau seiner Augen heute bedrohlich intensiv war. Langsam kam er auf sie zu.

      „Autodiebstahl hat nichts mit Spontanität zu tun“, erwiderte er und wedelte mit der Kekstüte. „Spontan ist es vielleicht, mal kein gesundes Frühstück zu essen.“

      „Das habe ich schon getan. Gib mir einen.“ Sie nahm einen Keks von ihm.

      Er aß ebenfalls einen, ehe er fortfuhr. „Oder spontan lange aufbleiben.“

      „Das habe ich auch gemacht.“

      Als er sie erneut ansah, konnte sie seine Miene nicht deuten. Aber sie hoffte, dass er nicht dasselbe dachte wie sie: erotische Zärtlichkeiten mit einem Kollegen im Wald austauschen. O ja, das war spontan und das, was man „einer Laune nachgeben“ nannte.

      Er trat einen Schritt auf sie zu, und sie wich zurück. Heute Morgen hatte sie ihn in dem Glauben geküsst, dass es für sie beide Platz bei Harris Associates gab. Na schön, daran hatte sie eigentlich nicht dabei gedacht. Wenn sie ehrlich war, hatte sie überhaupt nicht gedacht. Aber wenn sie es sich jetzt genau überlegte, war sie es Harris nicht nur schuldig, ihn vor einem Desaster zu bewahren, sondern musste sich auch darum bemühen, ihre Gefühle aus dem Konkurrenzkampf zwischen ihr und Kyle herauszuhalten. Auch wenn er zufällig überwältigend gut küsste.

      Sie stieß mit dem Rücken gegen die Fahrertür und öffnete sie rasch.

      „Moment“, sagte Kyle. Er sah noch immer auf attraktive Weise leicht verärgert aus. „Wenn ich mitkomme, fahre ich.“

      Mit einem Bein schon halb im Wagen, drehte sie sich um und schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht zulassen, weil keiner von uns seinen Führerschein dabeihat. Wenn wir angehalten werden, musst du so tun, als seist du meine Geisel.“

      Er verzog das Gesicht. „Na klar, das wird sehr glaubwürdig aussehen. Rutsch auf die Beifahrerseite.“

      Aha, das war also eine Männersache. Trotzdem war Laura froh, dass er bei ihrem Plan mitmachte. Daher rutschte sie auf die andere Seite und überreichte Kyle die Schlüssel.

      Er setzte sich hinter das Steuer. „Wie kommen wir nach Bellamy Island?“

      „Rand hat sicher eine Karte von Georgia im Wagen.“ Laura öffnete das Handschuhfach. Das Innere des Wagens war sauber und ordentlich. Allerdings roch es übertrieben nach dem Duftspender. „Kannst du den nicht rauswerfen?“, schlug sie vor.

      „Und der Liste meiner Vergehen auch noch illegale Abfallentsorgung hinzufügen? Was soll’s, wieso nicht.“

      Als er die Tür öffnete und den Duftspender auf den Kies warf, entdeckte Laura die Karte.

      „Warum warst du dir so sicher, dass er eine Karte haben würde?“, wollte Kyle wissen.
 
      „Weil ich auch eine habe. Du nicht?“
 
      „Für den Fall, dass ich die falsche Abfahrt nehme und in Florida lande? Nein.“ Sie beobachtete, wie er die Karte studierte, und versuchte das seltsame Gefühl in ihr zu analysieren. Wenn die Lage nicht so ernst gewesen wäre, hätte sie fast annehmen können, dass ihr die Sache Spaß machte.

      „Gut“, sagte Kyle schließlich. „Es sind ungefähr vierhundert Meilen. Der Tank ist voll, also hoffen wir, dass der Wagen keinen zu hohen Benzinverbrauch hat. Allerdings weiß ich nicht, wie wir zurückkommen werden.“

      Laura schob den Kaffeebecher in den Getränkehalter. „Harris wird uns Geld geben. Und falls wir unterwegs tanken müssen, hat Rand sicher einen Zehner oder Zwanziger im Handschuhfach.“

      „Wie kommst du denn darauf?“

      Sie sah ihn an. „Hast du etwa keinen?“

      „Ich besitze noch nicht einmal ein funktionierendes Handschuhfach. Und jetzt schnall dich an.“

      Er lenkte den Wagen vom Parkplatz des Camps, ohne dass Stacy oder sonst jemand aus dem Büro gerannt kam, um sie aufzuhalten. So weit, so gut. Auf der Straße, auf der Kyle und Laura sich auf der Hinfahrt gegenseitig überholt hatten, kam ihnen eine Limousine entgegen, die Richtung Serene Dynamics fuhr. Es war ihr Taxi.

      Kyle stieß Laura mehrmals mit dem Arm an, während er am Radio herumspielte, bis sie genug hatte. „Lass mich das machen“, sagte sie und begann, einen Sender mit klassischen Rocksongs zu finden. In der Enge des Wagens kam ihr jedes Thema zu heikel vor, sei es das Abenteuer gestern oder die bevorstehende Begegnung mit Harris. Alles lenkte ihre Gedanken unweigerlich auf die Konkurrenz zwischen ihnen, die es nicht geben sollte, und auf den Kuss, der alles noch komplizierter machte.

      Schließlich entschied sie sich dafür, sich mit ihm über ihre Nichten zu unterhalten. Sie vertrieben sich den Nachmittag mit Geschichten über Haley und Kyles Nichte Jessica, während die Landschaft draußen von der dichtbewaldeten Bergregion zu flacherem Land wechselte, je weiter sie sich der Küste näherten. Laura war beeindruckt, wie viel Zeit Kyle offenbar mit Jessica verbrachte, und das sagte sie ihm auch. „Na ja“, erwiderte er, „mein Dad passt nach der Schule auf sie auf, also isst sie meistens bei ihm zu Abend. Manchmal fahre ich dann von der Arbeit dorthin.“

      „Dein Dad lebt also im Ruhestand?“

      Kyle schien sich bei dieser Frage unwohl zu fühlen. „So könnte man es nennen.“ Offenbar war er sich unschlüssig, ob er noch mehr erzählen sollte. Laura wartete. „Er ging freiwillig mit Anfang vierzig in Ruhestand. Meine Mom begann wieder zu unterrichten und hatte einen sehr guten Job. Daher fing er an, den Haushalt zu führen und auf uns Kinder aufzupassen.“ Er warf ihr einen durchdringenden Blick zu, als wollte er sie warnen, irgendetwas Negatives darüber zu sagen.

      „Das finde ich großartig“, versicherte sie ihm und dachte an ihren eigenen Vater, dem der Job immer wichtiger gewesen war als sie, ihre Schwester und ihre Mom und der ihr die gleiche Einstellung beigebracht hatte. „War er ausgebrannt?“

      „Ja, das war er“, bestätigte Kyle. Als würde ihm plötzlich klar, dass er zu viel von sich offenbarte, wechselte er abrupt das Thema. „Füttert deine Nichte an diesem Wochenende deine Katze?“

      Laura war perplex. „Ich habe keine Katze.“

      „Ich hätte schwören können, dass du eine hast.“

      Eine Katze. Das hätte zu gut ins Bild der zickigen alleinstehenden Frau gepasst. Dass sie ihn im Wald hemmungslos geküsst oder einen Wagen mit ihm gestohlen hatte, zählte nicht. Es hatte seine Meinung über sie kein Stück geändert. „Ich kann Katzen nicht einmal ausstehen“, gestand sie, was im Grunde nicht stimmte. Aber das brauchte er ja nicht zu wissen.

      Er wirkte enttäuscht. „Du magst keine Katzen? Bist du etwa allergisch gegen sie?“

      „Nein, ich habe nur nie eine Katze besessen.“

      „Jeder Haushalt sollte eine Katze besitzen, und sei es nur dazu, um den Hund auf Trab zu bringen.“

      „Du hast doch selbst weder einen Hund noch eine Katze“, meinte sie.

      „Nein, und Kinder auch nicht. Aber eines Tages werde ich das alles haben.“

      Laura schaute aus dem Fenster auf die grünen Wiesen und die weißen Blüten der überall am Straßenrand wachsenden Schafgarbe. Unwillkürlich stellte sie sich Kyle mit zwei kleinen Kindern vor, einem Mädchen und einem Jungen, zusammen mit einem Cockerspaniel und einer dicken weißen Katze. Er wäre sicher ein guter Vater, dachte sie. Irgendwo zwischen einem Nichtsnutz, für den er seinen Vater hielt, und einem Workaholic wie ihr Vater. Ein schönes Bild, nur war es ohne die strahlende Ehefrau nicht vollständig. Eine strahlende, unverkrampfte und spontane Ehefrau.

      Auf einmal fühlte sie sich einsam, und ihr Magen krampfte sich zusammen. „Wir sollten etwas essen“, schlug sie vor und öffnete das Handschuhfach. Sie wühlte darin herum, bis sie tatsächlich einen zusammengefalteten Zwanziger gefunden hatte, der zwischen den Seiten des Benutzerhandbuchs aufbewahrt worden war.

      „Einverstanden. Hast du was dagegen, wenn ich irgendwo halte, wo wir auch tanken können?“

      Laura machte normalerweise nur an Fast-Food-Ketten Rast. Aber das klang langweilig, daher stimmte sie zu. Kyle nahm die nächste Ausfahrt, und nachdem er für fünf Dollar getankt hatte, erkundigte er sich, was Laura vom Imbiss in der Tankstelle haben wollte.

      „Ein Stück Pizza.“ Auf dem Weg zur Toilette drehte sie sich noch einmal um und sah ihn in der Schlange stehen. Er war der attraktivste Mann weit und breit.

      Vergiss es, ermahnte sie sich. Bei ihm hast du keine Chance. Sicher, er hatte sie geküsst. Aber da war sie auch auf ihn gekrochen. Ein weiterer Beweis dafür, dass er ein Opportunist war, der sich keine günstige Gelegenheit entgehen ließ. Was sollte sie außerdem mit einem so gut aussehenden Mann anfangen? Es war schon viel zu lange her, dass jemand sie geküsst hatte, und wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie noch nie zuvor so wundervoll geküsst worden war wie von Kyle. Sie sollte sich lieber an jemanden halten, der ihrem Charakter entsprach – jemand der liebenswürdig, langweilig und ungefährlich war.

      Über all diese Dinge dachte sie nach, während sie sich die Hände wusch und ihr Haar im Spiegel begutachtete. Eine magere Frau in einem Trägerhemd drückte eine Taste an einem Wandautomaten. „Verdammt“, zischte sie, als der Automat etwas ausspuckte. Sie legte es auf den Waschbeckenrand. „Ich hab das falsche erwischt.“

      Laura betrachtete das kleine eingeschweißte Päckchen, auf dem das Wort „Latex“ stand. Ein Kondomautomat auf der Damentoilette? War ihr das bisher entgangen, weil sie nie die Toiletten auf den Tankstellen benutzt hatte?

      „Er mag nur welche mit Noppen“, erklärte die Frau. Laura nickte bloß und trocknete sich die Hände mit einem Papierhandtuch aus einem Spender. Die Frau steckte ihren zweiten Kauf in die Tasche und verließ die Toilette. Das erste Päckchen ließ sie liegen.

      Laura betrachtete es eine Weile. Ohne Frage würde die nächste Frau, die die Damentoilette benutzte, eher etwas damit anfangen können als sie.

      Die Tür ging auf, und eine kleine ältere Frau mit Stock kam herein. Na ja, vielleicht doch nicht, dachte Laura, schnappte sich das Päckchen und schob es in die Tasche ihrer Jeans. Lächelnd nickte sie der Frau zu und ging. Na, wer war hier verkrampft?

5. KAPITEL

      Kyle aß schon seinen zweiten Hot Dog, und Laura war noch immer nicht zum Wagen zurückgekehrt. Hatte er es sich nur eingebildet, oder hatte sie tatsächlich merkwürdig auf die Frage nach der Katze reagiert? Eine Katzenhasserin, wer hätte das gedacht? Er hatte schon so lange ein bestimmtes Bild von ihr, und dazu gehörte, dass sie nach der Arbeit zu ihrer Katze in ihr ordentliches Apartment heimkehrte. Es war kein einsames Bild – der einzige Freund einer alleinstehenden Frau, die Katze –, sondern ein verlockend häusliches. Nur stimmte es offenbar ganz und gar nicht.

      Er hatte Laura vorher nie persönliche Fragen gestellt. Von anderen Frauen im Büro kannte er sogar die Kleidergröße, aber von Laura hatte er nur ein Bild aus bruchstückhaftem Klatsch und seiner Fantasie. Das war natürlich dumm. Dabei verfuhr er bei anderen Menschen nie so. Was war an Laura Everett so anders? Fast war es, als hätte er Angst, eine echte Beziehung zu ihr aufzubauen. Aber wieso?

      Schließlich konnte niemand, dessen Ohren so rot waren wie Lauras, weniger bedrohlich aussehen. Oder wundervoller.

      „Danke, dass du etwas zu essen besorgt hast.“ Sie setzte sich auf den Beifahrersitz. „Wieso schaust du mich so an?“

      „Deine Ohren sind ganz rot.“

      Sie fasste sie so hastig an, dass sie beinah das Stück Pizza vom Armaturenbrett gefegt hätte. „Wirklich? Das muss wohl der Sonnenbrand sein, den man jetzt erst richtig sieht.“

      „Ich glaube nicht, dass es ein Sonnenbrand ist.“ Er legte den Hot Dog hin, schob ihre Hand beiseite und berührte eines ihrer Ohren. „Tut das weh?“

      „Nein“, gab sie leise zu.

      „Und das?“ Er küsste ihr Ohr und dann ihren Mund. Obwohl er beschlossen hatte, dass der Kuss von heute Morgen ein Zufall gewesen war, hatte er doch gehofft, dass es nicht das einzige Mal bleiben würde, dass er ihre Lippen schmecken und ihren Herzschlag an seiner Brust spüren würde. Er küsste sie leidenschaftlich, und Laura stieß einen leisen Seufzer aus, der ihn benommen machte. Sie küsste wie ein Naturtalent, das seit Längerem keine Gelegenheit zum Üben mehr gehabt hatte. Dass gerade er in den Genuss kam, Lauras Zauber zu genießen, weckte in ihm besitzergreifendes Verlangen. Sie sollte ihm gehören, ihm allein.

      Sie schlang ihm die Arme um den Nacken. Nie zuvor hatte er etwas als so angenehm und aufregend zugleich empfunden wie ihre Arme um seinen Hals.

      Schließlich war Laura es, die den Kuss unterbrach. Ihre Ohren waren noch mehr gerötet. Sie sah ihn ernst an, und ihre offene, aufrichtige und verletzliche Art weckte Kyles Verantwortungsgefühl.

      „Lass uns nicht darüber reden.“

      „Worüber nicht reden?“, fragte er verwirrt.

      „Warum wir uns geküsst haben.“ Sie löste die Arme von ihm und nahm einen Schluck von dem Milkshake, den er für sie in den Getränkehalter gestellt hatte. „Wir wissen beide, dass ich dazu neige, die Dinge übermäßig zu analysieren. Aber Harris verlässt sich auf uns, daher kann ich jetzt nicht darüber nachdenken, wieso wir plötzlich nicht die Finger voneinander lassen können.“

      „Vielleicht weil wir uns zueinander hingezogen fühlen?“, schlug Kyle vor.

      Ihre Miene verfinsterte sich. „Jetzt redest du doch darüber.“

      „Tut mir leid.“ Er trank einen Schluck von seinem Milkshake und gab Laura eine Tüte Schokoladennüsse, damit sie sie aufmachte, während er den Wagen zurück auf die Straße lenkte. „Wenn du willst, dass wir uns noch einmal küssen, ohne darüber zu reden, sag mir Bescheid.“

      Er hörte die Schokoladennüsse auf den Boden des Wagens prasseln. Anscheinend hatte er Laura aus der Fassung gebracht, und das löste ein primitives Triumphgefühl in ihm aus. Es wurde allerdings ein wenig gedämpft durch die Erkenntnis, dass sie ihn ebenfalls aus der Fassung gebracht hatte. Er sah zu ihr. Kannte sie ihre Wirkung auf ihn überhaupt?

      Gegen vier Uhr deutete sie auf eine lange Brücke, über die sie nach Bellamy Island gelangten. An der letzten Tankstelle vor der Brücke entdeckte Kyle einen Münzfernsprecher und hielt an.

      „Möchtest du noch ein paar Schokoladennüsse?“, fragte Laura. Nachdem sie jede einzelne heruntergefallene behutsam abgestaubt hatte, war die Tüte rasch leerer geworden.

      „Nein, ich muss Brandi anrufen.“ Er rieb sich die Nasenwurzel. Was hätte er jetzt für eine Dusche und eine Rasur gegeben! „Wir werden ins Hotel gehen und behaupten, dass Harris uns zu sehen wünscht. Dann können wir die Zimmer auf Firmenkosten buchen. Aber es wäre hilfreich, wenn Brandi vorher im Hotel anruft.“

      „Also musst du Brandi überreden.“
 
      „Das wird nicht schwer sein. Ich brauche sie nur nett zu fragen.“
 
      „Du flirtest ja immer wie wild mit ihr“, meinte Laura. „Und sie flirtet mit dir.“
 
      „Das stimmt nicht. Sie hat eine feste Beziehung. Es liegt einfach an ihrem freundlichen, unbekümmerten Wesen.“

      „Man kann es so oder so auslegen.“

      Kyle grinste. „Ich wusste gar nicht, dass dich das beschäftigt.“
 
      Laura faltete die Karte auseinander und vertiefte sich darin.

      „Du redest, wovon wir nicht reden wollen“, warnte sie ihn.

      „Möchtest du bei dem Gespräch mit Brandi zuhören?“

      Sie winkte ab, und so stieg er aus und ging zum Telefon, wo er die Nummer seiner Kreditkarte einzutippen und gleichzeitig Laura im Auge zu behalten versuchte. Beim zweiten Versuch wandte er sich ab und bekam endlich die richtige Zahlenfolge hin. Die Nachmittagssonne brannte heiß, und die Luft roch nach Salz und Tang.

      Er hoffte, dass Tricia und Brandi Harris’ Abwesenheit nicht dazu genutzt hatten, früher zu gehen. Zum Glück war das nicht der Fall. Ohne auf die Einzelheiten des Geschäfts mit New Horizon einzugehen, erklärte er Brandi, was im Camp passiert war und was Laura und er jetzt tun mussten.

      „Kriege ich deswegen Schwierigkeiten, oder bringen Sie das alles wieder in Ordnung?“, fragte Brandi.

      „Ich bin mitten drin, alles wieder in Ordnung zu bringen.“ Er hörte, wie die Wagentür geöffnet wurde. Als er sich umdrehte, sah er Laura aussteigen. Er beobachtete, wie sie die frische Seeluft tief einatmete und sich zu einem kleinen Cockerspaniel hinunterbeugte, der an der Leine seines Besitzers zu ihr lief. Nachdem sie gefragt hatte, ob sie den Hund streicheln dürfe, kniete sie sich hin. Der Hund sprang begeistert an ihr hoch.

      „Kyle? Sind Sie noch da?“, fragte Brandi.

      „Ja. Was sagten Sie gerade?“

      „Ich habe Sie gefragt, ob Laura Ihnen auf die Nerven geht.“

      Laura lächelte dem Hundebesitzer zu, der, wie Kyle feststellte, keinen Ehering trug. Was für ein alter Trick, dachte er, mit Hilfe eines kleinen Hundes die Aufmerksamkeit der Frauen auf sich zu ziehen. Kyle hatte den Trick selbst erst letzte Woche angewandt, indem er mit seiner Nichte und ihrem Mops im Park spazieren gegangen war.

      „Nein, ich würde nicht behaupten, dass sie mir auf die Nerven geht. Ich muss jetzt Schluss machen. Bis später.“

      Mit wenigen Schritten war er an Lauras Seite, die den Hund noch einmal tätschelte und dem Besitzer zum Abschied zuwinkte. „Fertig?“ Kyle zerrte sie förmlich zurück in den Wagen. „Also“, begann er, „ich werde mit dem Empfangschef verhandeln. Aber du musst dich um Harris kümmern. Falls wir ihn nicht gleich allein zu fassen kriegen, denk dir eine Geschichte aus, wieso wir ihn sofort sprechen müssen.“

      Ihre Aufmerksamkeit galt nun wieder ganz ihm. „Wieso soll ich Harris anlügen?“

      „Weil er dir mehr vertraut als mir.“

      Sie schnaubte verächtlich. „Von wegen. Er hält doch immer das, was du von dir gibst, für der Weisheit letzten Schluss.“

      „Das glaubst du?“ Zugegeben, er hatte gewollt, dass sie das glaubte. Aber das war vorher gewesen. Jetzt sollte sie einen klaren Blick für ihre gemeinsamen Stärken und Schwächen haben. „Nein, Laura, er mag mich zwar, aber er vertraut dir. Wegen deiner Ernsthaftigkeit.“

      „Aber ich werde ihn anlügen.“

      „Denk daran, du tust es nur, weil du ihn vor einer Katastrophe bewahren willst.“

      Sie erreichten das Bellamy Hotel, das die sumpfige Insel dominierte, eine halbe Meile nach Verlassen der Brücke. Kyle lenkte Rands Wagen vor den Eingang des Hotels, einem wunderschönen Gebäude mit Stuckfassade aus der Zeit der Jahrhundertwende.

      Der Gesichtsausdruck des Hotelpagen war unbezahlbar. Und zwar schon, bevor Kyle in zerknautschtem T-Shirt und Shorts aus dem Wagen stieg. Laura war vom Hals aufwärts nach wie vor ein eleganter Anblick, doch trug sie Jeans, die offenbar nicht der üblichen Kleidung im Bellamy entsprach.

      Kyle gab dem Hotelpagen den Rest der zwanzig Dollar, was nicht viel war, und erklärte: „Mietwagen. Die hätten noch vier Stunden gebraucht, um die Aufkleber auf der Stoßstange abzukratzen. Wir haben gesagt, sie sollen sie drauflassen, weil wir es eilig haben.“

      Der junge Mann mit dem Bürstenschnitt, dessen Namensschild ihn als Nick auswies, verzog keine Miene. „Und Ihr Gepäck?“

      „Das haben wir verloren“, sagte Kyle. „Man wird es so bald wie möglich herschicken. Können Sie sich vorstellen, was für einen Tag wir hinter uns haben?“

      „In dem Wagen, Sir? Nein, das kann ich nicht“, erwiderte der Hotelpage und stieg ein, um den Wagen auf den Hotelparkplatz zu fahren.

      „Das lief gut, wie?“, meinte Laura.

      „Machst du Witze? Er hat mir kein einziges Wort geglaubt.“ Er legte ihr die Hand auf den Rücken und führte sie durch die schweren Eichenholztüren. „Hoffentlich habe ich mit dem Portier mehr Glück.“

      „Falls es eine Sie ist, bestimmt.“ Bevor er dazu etwas sagen konnte, hob Laura abwehrend die Hand. „Ich stelle nur Tatsachen fest.“ Sie deutete auf ein luxuriöses moosgrünes Ledersofa in der Hotellobby, die mit einem riesigen antiken Kronleuchter, verschiedenen kleinen Ölgemälden und zerbrechlich aussehenden Vasen geschmückt war. „Ich setze mich dort hin und warte auf dich, um dir nicht in die Quere zu kommen.“

      Kyle verzichtete auf einen Kommentar. Es war schon schlimm genug, dass sie ihm unterstellte, er würde stets flirten, um ans Ziel zu kommen. Sicher, es konnte gut sein, dass ein Körnchen Wahrheit in dieser Behauptung steckte. Aber dass sie andeutete, er könne nicht richtig flirten, wenn sie in seiner Nähe war, also das war …

      Das entsprach absolut der Wahrheit.

      Die Rezeptionistin war eine freundliche, hübsche Rothaarige. Er lächelte ihr zu, und sie erwiderte sein Lächeln. Doch dann sah er zurück zu Laura, die es sich noch nicht auf der Couch bequem gemacht hatte, sondern die Bilder in der Lobby bewunderte. Er konnte es nicht. Er erzählte dem weiblichen Portier ganz direkt die ausgedachte Geschichte, ohne wie üblich seinen Charme spielen zu lassen.

      Und sie kaufte es ihm ab. Nachdem sie bestätigt hatte, dass Brandi vor ein paar Minuten angerufen und die kurzfristigen Reservierungen in Auftrag gegeben hatte, akzeptierte sie seine Anweisung, die Zimmer und die Mahlzeiten auf die Rechnung von Harris Associates zu setzen. Die Frau informierte Kyle, dass Harris und die beiden anderen Männer noch nicht zurück seien. Kyle und seine Begleiterin könnten aber im Sea Spray, der Bar auf der Terrasse, schon einen Aperitif und Vorspeisen zu sich nehmen, da Harris und die beiden anderen mit Sicherheit dort einen Halt machen würden, bevor sie sich zum Dinner in den Speisesaal begaben.

      „Alles klar“, flüsterte Kyle Laura zu, die ein kleines Stillleben betrachtete.
 
      „Unsere Büros brauchen mehr Kunst, findest du nicht? Dadurch würden sie viel vornehmer aussehen.“
 
      „Wer viel Geld für die Atmosphäre ausgibt, wirft es zum Fenster raus“, entgegnete Kyle. „Es ist genau dasselbe wie mit den frischen Blumen bei Mallory Management. Bleib auf dem Teppich.“ Er öffnete die Tür der – für die Verhältnisse im Bellamy – nicht ganz so vornehmen Bar. Er beobachtete, wie Laura sich die Haare aus dem Gesicht strich und unsicher auf ihre Jeans blickte. Vermutlich war sie noch nie irgendwo unpassend gekleidet erschienen, und das weckte sein Mitgefühl. Er führte sie zu einem Tisch in der Nähe der Tür, damit sie sofort mitbekamen, wenn Harris auftauchte.

      „Bestell dir, was du willst“, forderte er sie auf. „Harris bezahlt.“

      Sie grinste und lehnte sich entspannt in ihrem Korbstuhl zurück. „Wie großzügig von dir.“ Sie studierte die Getränkekarte. „Ich hätte gern eine Margarita. Aber meinst du, ich würde dadurch lockerer werden?“

      „Dazu bräuchtest du wohl mehr als eine Margarita“, erwiderte er. „Ich nehme ein Bier.“ Die Kellnerin kam, und sie bestellten außer den Getränken noch Chips, mit Spinat gefüllte Pilze und einen großen Shrimp-Cocktail.

      „Hast du dir schon überlegt, was du Harris sagen willst?“, fragte Kyle.

      „Mehr oder weniger.“

      Die Kellnerin brachte ihre Getränke und die Chips, und Kyle beobachtete fasziniert, wie Laura den Salzrand von ihrem Glas ableckte. Hastig nahm er sich zusammen und trank einen Schluck Bier.

      „Du hast mir immer noch nicht erzählt, was aus Stan geworden ist“, meinte sie.

      Er starrte sie weiterhin gebannt an.

      „Kyle?“

      „Welcher Stan?“

      „Dein bester Freund. Der Wundergitarrist, den du dir ausgedacht hast und der zu besessen war, um ein Privatleben zu führen. Hat sich sein Leben gewandelt, oder macht er sich immer noch etwas vor und leidet unter seiner Einsamkeit?“

      Er nicht, aber ich, dachte Kyle und bestellte sich noch ein Bier, als die Kellnerin mit den Pilzen kam. Er konzentrierte sich auf das Essen, um sich von Laura und ihrer verführerischen Art, Chips zu knabbern, abzulenken. „Nein, vor ein paar Jahren lernte er bei einem Konzert eine Bassistin kennen. Sie sind inzwischen verheiratet.“

      „Den Teil der Geschichte hast du ausgelassen.“

      „Weil er nichts mit dem zu tun hatte …“

      „Was du mir klarmachen wolltest. Ich habe schon verstanden.“

      Er wagte es, ihr ins Gesicht zu sehen, und erwartete einen spöttischen Blick. Doch stattdessen sah sie in die Ferne. Was sie dann sagte, hatte er nicht erwartet. Sie stellte die Margarita auf den Tisch und sah ihn mit ernster Miene an. „Magst du deinen Job eigentlich wirklich?“

      Als würde ich es dir verraten, falls es nicht so wäre, dachte er. Aber dann wurde ihm klar, dass er ihr die Wahrheit sagen würde, so seltsam ihm das auch vorkam. „Ich liebe meinen Job. Ich habe gesagt, dass ich diesmal länger bleiben würde. Diesmal ist es etwas Besonderes – alles passt. Und du? Magst du deinen Job?“

      Sie zeichnete gedankenverloren etwas auf das beschlagene Glas. „Ich habe nie woanders gearbeitet. Es hat nichts damit zu tun, ob ich es mag oder nicht.“

      „Das ist längst nicht mehr ausschlaggebend für dich, nicht wahr?“

      Sie errötete. „So etwas Ähnliches habe ich gestern Nacht gesagt, oder?“

      „Allerdings.“ Er dachte an etwas, das er sie heute im Wagen hatte fragen wollen, als sie sich über ihre Nichte unterhalten hatten, die sie anscheinend sehr liebte. „Du bist nicht wirklich der Ansicht, ein neurotischer Schüler mit einer Eins sei besser als ein glücklicher mit einer Zwei, oder? Wenn du verheiratet wärst und Kinder hättest …“

      Es gelang ihm nicht mehr, herauszufinden, ob sie ihre Meinung bekräftigen würde oder nicht und wieso er sich überhaupt dafür interessierte, da plötzlich eine vertraute Stimme zu hören war.

      „Das gibt’s doch gar nicht! Wenn das nicht meine beiden im Wettstreit miteinander liegenden zukünftigen Vizepräsidenten sind! Was treiben Sie denn hier? Und wer bezahlt das alles?“

      Laura hatte damit gerechnet, dass Harris von ihrem Besuch überrascht sein würde. Nicht erwartet hatte sie jedoch die Nervosität und das Misstrauen seiner beiden Begleiter, eines großen, korpulenten blonden Mannes Mitte dreißig und eines kleinen dunkelhaarigen, etwa zehn Jahre älteren Mannes.

      Aber es war besser, jetzt mit diesen Haien konfrontiert zu sein, als die Unterhaltung mit Kyle weiterzuführen. Denn sie war kurz davor gewesen, ihm zu gestehen, dass sie ihren Job nicht mochte. Nur Kyles hypothetische Anspielung auf die Erziehung ihrer eigenen Kinder hatte sie davon abgehalten.

      Sie sah zu Kyle, der ihr kaum wahrnehmbar zunickte. Das Spiel konnte beginnen.

      „Mr. Harris“, begann Laura und stand auf. „Was für eine …“ Überraschung konnte sie schlecht sagen, da Kyle und sie ihm ja nachgefahren waren. In Kyles blaue Augen trat ein alarmierter Ausdruck. „Was für eine Freude, Sie zu sehen.“

      „Ach ja?“, meinte er. Laura wollte am liebsten kneifen und Kyle die Sache übernehmen lassen. Aber wenn man eines mit Sicherheit über sie sagen konnte, dann dass sie ihren Verpflichtungen stets nachkam. Seinen Verpflichtungen nachzukommen klang natürlich nicht so aufregend wie die Vorstellung, sich Spitzenunterwäsche anzuziehen und einen Mann beim Mondschein zu verführen. Zu schade, aber sie war nicht hier, um attraktiv zu sein, sondern um sich ihren Job zu erhalten.

      „Wir wollten Ihnen berichten, wie wichtig unser Aufenthalt bei Serene Dynamics war“, fuhr sie fort. „Es war eine der positivsten Erfahrungen unseres Lebens. Nicht wahr, Kyle? Wir sind voller neuer Energien.“

      „Und vom Teamgeist erfüllt“, fügte Kyle hinzu.

      „Und diese Mitteilung konnte nicht bis Montagmorgen warten?“ Harris klang zum Glück eher amüsiert als missbilligend.

      „Nein, wir mussten Ihnen persönlich danken, und zwar sofort“,meinte Laura und wandte sich an die beiden anderen Männer. „Sind Sie nicht diejenigen, die auch im Camp waren, wie Harris uns erzählte? Haben Sie es ihm nicht sogar empfohlen?“

      „Ja, das waren wir“, bestätigte der kleinere der beiden Männer. „Freut mich, dass es Ihnen Spaß gemacht hat.“

      „Setzen Sie sich doch“, forderte Kyle die Männer auf. „Essen Sie ein paar Chips.“ Er stand auf. „Ich bin Kyle Sanders, und dies ist Laura Everett.“

      „Bill Brewster“, stellte sich der größere vor. „Und dies ist mein Partner Walt Williams.“ Laura versuchte sich das jeweilige Gesicht zum Namen zu merken. Bill war groß, Walt war wieselig. Was Gesichter und Namen anging, war sie nicht halb so gut wie Kyle. Harris zog ein paar zusätzliche Stühle an den Tisch, doch statt sich zu setzen, sagte Bill: „Würden Sie uns bitte entschuldigen?“
 
      Harris nahm sich einen Chip. Er wirkte entspannt und zufrieden. „Die gehen überall gemeinsam hin. Wie zwei Frauen.“
 
      „Ich weiß nicht“, entgegnete Kyle. „Ich habe Laura auf der Fahrt nicht auf der Toilette plappern hören.“

      Harris machte ein verwirrtes Gesicht. Dann sagte er hastig: „Oh, Laura, Sie sollten sich natürlich nicht angesprochen fühlen.“

      Weil Sie eine Maschine sind, keine echte Frau, ergänzte sie in Gedanken.
 
      „Aber wenn Kyle Ihre Ehre verteidigt, ist das ein großer Schritt, oder?“

      „Das hat unser Betreuer auch gesagt“, meinte Laura, was ihr ein Grinsen von Kyle einbrachte, da Rand das genaue Gegenteil behauptet hatte. „Das einzig Negative bei der ganzen Geschichte ist, dass man unser Gepäck versehentlich mit anderen Campbesuchern nach Hause geschickt hat.“ Es war ihr egal, was Kyle davon hielt. Sie hatte das Bedürfnis, ihre unzulängliche Kleidung zu erklären.

      „Kaufen Sie sich ein paar Sachen im Hotelshop in der Lobby“, schlug Harris vor. „Haben Sie schon eingecheckt?“
 
      Laura sah zu Kyle, um seine Zustimmung zu bekommen, dass sie mit Ja antworten konnte.

      „Nun, lassen Sie die Rechnung für die Zimmer auf meinen Namen laufen“, meinte Harris. Laura fühlte sich ein wenig schuldig, bis er hinzufügte: „Falls Sie das nicht ohnehin schon getan haben.“

      „Sind Sie schon zum Golfspielen gekommen?“, erkundigte sie sich bei Walt und Bill, als die beiden wieder zurück waren.

      Sie nickten, und Harris erklärte: „Kyle kann sich morgen ein paar Eisen leihen. Ich kann es kaum erwarten, dass Sie ihn spielen sehen.“

      „Wie wäre es jetzt mit einer Partie Volleyball?“, wandte sich Bill an Kyle.

      „Ich bin nicht sicher, ob das eine so gute Idee ist“, mischte Laura sich ein. „Wir sind einen weiten Weg gefahren und haben nur wenig geschlafen …“

      „Soll das etwa heißen, er ist einem Spiel nicht gewachsen?“, fragte Bill.

      „Selbstverständlich bin ich das“, protestierte Kyle und warf Laura einen tadelnden Blick zu.

      Großartig. Sie hatte erneut sein männliches Ego angegriffen, genau wie mit dem Wagen heute Morgen. Bill hatte eine Herausforderung ausgesprochen, die Kyle annehmen musste, als seien sie ein Haufen Kinder, die sich gegenseitig zu Mutproben anstachelten.

      Kyle stand auf, und als die Kellnerin kam, unterschrieb er die Rechnung. Er legte Laura, die gerade einen weiteren Shrimp aufspießte, die Hand auf die Schulter. „Du kannst ruhig schon auf dein Zimmer gehen“, sagte er. „Du brauchst dich nicht verpflichtet zu fühlen, uns beim Spielen zuzusehen.“

      „Das würde sie sich um nichts auf der Welt entgehen lassen, nicht wahr, Laura?“, meinte Harris. „Ich spiele mit. Wie ist es mit Ihnen und Walt?“

      Sie lehnten beide ab. Walt kehrte zurück an die Bar, und Laura ging mit den anderen hinunter an den Strand. Während die Männer das Netz inspizierten, lief Laura zum Wasser, drehte mit der Schuhspitze ein Stück Treibholz um und atmete tief die würzige Seeluft ein. Allmählich löste sich ihre Anspannung. Wieso war sie so lange nicht mehr am Strand gewesen? Weil sie nie den Urlaub nahm, der ihr zustand. Sie entdeckte eine große orange-braune, zart gewundene Muschel und hob sie auf. Eine schleimige graue Kreatur öffnete und schloss ein Loch, das das Maul sein konnte – oder auch nicht.

      „Igitt!“ Laura warf die Muschel ins Wasser und schaute zurück, ob jemand sie gehört hatte. Na schön, das war also der Grund, weswegen sie nicht öfter an den Strand fuhr. Sie wischte sich die Hände an den Jeans ab und beobachtete die Männer.

      Kyle hielt einen Ball in den Händen und unterhielt sich mit einem Teenager. Dann gingen er und Bill auf die eine Seite des Netzes, und Harris und der Junge auf die andere Seite.

      Laura wollte sich gerade in den Sand setzen, als sie dort eine Armee von Feuerameisen vorbeimarschieren sah. Und die Liegestühle schienen allesamt von älteren Leuten mit ziemlich großen Drinks besetzt zu sein. Also blieb sie notgedrungen stehen. Der Spielstand interessierte Laura nicht lange. Viel spannender war es, Kyle zu beobachten.

      Er hatte sein Polohemd ausgezogen, sodass sie seine gebräunte, muskulöse Brust und die sehnigen Arme betrachten konnte. Sie erlaubte sich genau zwei Minuten lang, ihn fasziniert zu beobachten. Dann zwang sie sich, woanders hinzusehen. Zwei Männer in ihrem Alter gingen vorbei, und Laura versuchte ganz objektiv zu entscheiden, ob Kyle tatsächlich der am besten aussehende Mann am Strand war. Als sie wieder zu Kyle blickte, stellte sie fest, dass er beobachtet hatte, wie sie die beiden Männer gemustert hatte. Sein Gesicht hatte einen merkwürdigen Ausdruck angenommen. War er etwa eifersüchtig? Träum weiter, schalt sie sich und schaute bei dem nächsten jungen Mann, der vorbeiging, ebenfalls zweimal hin. Nein, keine Chance. Kyle war der attraktivste Mann weit und breit. Als sie wieder zu Kyle sah, fiel er gerade in den Sand, direkt vor Bills Füße. Männer und ihre Spiele!

      „Männer und ihre Spiele“, sagte eine Stimme dicht an ihrem Ohr.

      Es war Walt Williams, und Laura hatte den Eindruck, dass er sich gern an Leute anschlich. Er hatte sich einen Drink geholt, einen Gin-oder Wodka-Tonic, in dem eine halbe Zitronenscheibe schwamm. In seiner Golfkleidung und mit dem Cocktail in der Hand sah er aus wie ein Kolonialherr, bereit, Anspruch auf neues Territorium zu erheben.

      „Wie bitte?“ Laura tat, als hätte sie nicht verstanden.
 
      „Männer und ihre Spiele. Haben Sie das nicht gerade gedacht?“
 
      „Nein, eigentlich dachte ich, dass Harris einen Herzanfall kriegen wird, wenn er weiter so schnauft und keucht.“
 
      „Sie sind eine loyale Mitarbeiterin. Das ist eine gute Eigenschaft.“

      Fabelhaft. Sie hatte hart für Anerkennung in ihrem Beruf gearbeitet, und zur Belohnung wurde sie von diesem komischen Kerl wie ein treuer alter Hund eingeschätzt.

      „Kyle ist ebenfalls sehr loyal, oder?“, fragte Williams. „Das ist überraschend angesichts seiner wechselhaften Karriere.“

      „Keine Ahnung. Ich gebe nichts auf Klatsch.“ Laura hoffte, dass er den Hinweis verstand und sie in Ruhe ließ. Er wollte ihr zwischen den Zeilen etwas sagen, aber sie kam nicht dahinter, was es war. Sie könnte jetzt gut ein ordentliches Maß an weiblicher Intuition gebrauchen, jene magische Fähigkeit, mit der Frauen aus dem Zusammenspiel von Tonlage, Körpersprache und Worten lesen können, was der Betreffende einem wirklich mitteilen will. Leider hatte sie diese Gabe nie besessen.

      Kyle hingegen schon, nur konnte sie sich seine Reaktion vorstellen, wenn sie es weibliche Intuition nannte. Er wäre in der Lage, mit Walt Williams zu sprechen und dabei herauszufinden, ob er nur Small Talk machte oder versuchte, Informationen aus ihr herauszubekommen. Komm schon, Kyle, ich brauche dich hier, flehte sie innerlich.

      Als hätte er ihre Gedanken gelesen, schaute er in ihre Richtung und winkte. Sie versuchte so zurückzuwinken, dass es ihm signalisierte herzukommen, ohne dass Walt etwas davon bemerkte. Aber sie hatte keinen Erfolg.

      „Was hat Sie heute hierhergebracht? Haben Sie es nicht länger ertragen, fernab von der Tretmühle zu sein?“, erkundigte sich Walt.

      Laura war klar, dass man ihre gesamte Karriere bei Harris Associates so bezeichnen konnte. In Kyle dagegen hatte Harris jemanden erkannt, der wirklich glücklich in der Firma war, für den der Job nicht nur Routine darstellte.

      Sie beobachtete Kyle, der gerade den Ball abgab, und dachte, wie wunderbar es sein musste, so sehr mit sich im Einklang zu sein, wie es bei ihm offenbar der Fall war. Seine Bewegungen ließen nicht im Mindesten auf seine seltsame Unbeholfenheit schließen, die dazu führte, dass er sie immer wieder anstieß oder ihr auf die Zehen trat. Dieser Mann fühlte sich unverkennbar wohl in seinem Körper.

      „Wie stehen Sie zu der geplanten Übernahme?“, fragte Walt schließlich.

      Laura hatte ewig darauf gewartet, dass sich einmal jemand nach ihrer Meinung erkundigte. Aber jetzt, wo sie nur Kyle beobachten wollte, empfand sie es als störend, dass Walt einfach keine Ruhe gab. Sie hörte Kyle jubeln und wusste, dass ihr etwas Drastisches einfallen musste, um ihn aus dem Spiel zu holen. Vielleicht sollte sie ohnmächtig werden. Nein, dann würde sie in die Feuerameisen fallen und höchstwahrscheinlich eine allergische Reaktion bekommen.

      Apropos Allergie, dachte sie.

      „Sie haben wirklich einen schlechten Zeitpunkt erwischt“, wandte sie sich an Walt. „Ich habe nämlich ganz vergessen, dass ich von Zitrusfrüchten manchmal Ausschlag bekomme. Glauben Sie, dass in den Margaritas echte Zitrone war?“

      Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, was nicht besonders viel war. „Dies ist das Bellamy“, erklärte er. „Natürlich werden hier echte Zitronen verwendet.“

      „Ich fühle mich schon ein wenig sonderbar.“

      „Vielleicht sollten Sie lieber hineingehen.“

      Na endlich schluckst du den Köder, schoss es ihr durch den Kopf. „Aber Kyle hat meinen Zimmerschlüssel. Ich sollte ihn wohl besser kurz unterbrechen.“

      „Der Portier hat Zweitschlüssel“, beruhigte Walt sie. „Es gibt also keinen Grund, das Spiel zu unterbrechen.“

      „Oh, ich möchte dem Portier keine Umstände machen. Ich werde einfach Kyle Bescheid sagen.“ Bevor ich mit purer Willenskraft Pusteln in mein Gesicht zaubern muss, fügte sie im Stillen hinzu.

      „Trauen Sie mir etwa nicht zu, Sie sicher zu Ihrem Zimmer zu bringen?“

      „Ach nein, das ist es nicht. Nur würde Kyle ein schlechtes Gewissen haben, wenn es mir nicht gut geht und er es nicht erfährt. Ich meine, weil wir doch jetzt eng miteinander verbunden sind.“ Diese Umschreibung wurde den Küssen nicht annähernd gerecht.

      Laura ging etwas näher ans Spielfeld heran und beobachtete, wie Bill nach dem Ball hechtete und dabei knapp Kyle verfehlte. Dabei waren die beiden doch in der gleichen Mannschaft. Sie winkte Kyle vergeblich zu.

      „Laura? Sie bekommen ja tatsächlich einen Ausschlag von den Margaritas“, stellte er verblüfft fest.

      „Ja?“ Sie rieb sich den Hals, fühlte die ersten verräterischen Pusteln und begann sich zu kratzen. „Sie haben recht. Kyle!“, rief sie und winkte noch einmal.

      Diesmal drehte er sich zu ihr um. Ein entsetzter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Laura hoffte, dass sie es nicht übertrieben hatte. Das hatte ihr gerade noch gefehlt – dass Kyle sie wie ein Demonstrationsobjekt auf einem Kongress der Hautärzte betrachtete.

      „Laura!“, rief er und hob die Hand, um das Spiel zu unterbrechen.

      Sie wusste nicht, ob Bill es mitbekam oder nicht. Harris jedenfalls spielte schnaubend weiter. Er schlug einen Ball übers Netz, den Kyle getroffen hätte, wenn er nicht in Lauras Richtung gesehen hätte. Gerade in dem Bruchteil einer Sekunde, als Kyle sich nicht bewegte, sprang Bill nach dem Ball.

      „Pass auf!“, schrie Laura.

      Bill landete auf Kyles Knöchel, und das Knacken war sogar in mehreren Metern Entfernung hörbar.

      Kyle machte ein verdutztes Gesicht und sackte im Sand zusammen.

6. KAPITEL

      Kyle hörte keinen Engelschor singen und sah auch kein Himmelstor. Stattdessen hörte er Wasser plätschern und eine süße Stimme, die Lauras sehr ähnelte. Wo war er?

      Die letzten Momente, an die er sich erinnerte, hatte er mit dem Gesicht im Sand verbracht, während sein Knöchel höllisch schmerzte und sich Laura mit rot geflecktem Gesicht über ihn beugte. Doch jetzt schien er in einem weichen Bett zu liegen, mit Kissen um ihn herum und einer Überdecke aus Baumwolle an seiner Wange. Der höllische Schmerz in seinem Knöchel hatte sich inzwischen in ein einigermaßen erträgliches dumpfes Pochen verwandelt.

      Mühsam öffnete er die Augen und entdeckte Laura, die in einem verführerischen Strandkleid mit einem Telefon in der Hand im Hotelzimmer auf und ab ging. Ihre noch feuchten Haare trug sie offen. Doch sie hob sie mit einer Hand an und entblößte einen Nacken, auf dem keine Flecken zu sehen waren. Tatsächlich, er erblickte makellose Haut. Bevor sie merkte, dass er wach war, machte er die Augen wieder zu.

      „Kate, so verzweifelt sehne ich mich nicht nach einem Liebesleben, dass ich einen komatösen Mann verführen müsste“, sagte Laura in den Hörer.

      Überrede sie, Kate, es zu probieren, dachte Kyle.

      Laura hörte einen Moment zu. Dann erklärte sie: „Ich habe dir schon, als er in der Firma anfing, erzählt, dass er gut aussieht. Mittlerweile finde ich ihn nicht nur gut aussehend, sondern auch sympathisch. Aber er ist trotzdem ein ungehobelter Klotz und noch immer hinter meinem Job her.“

      Ja, das stimmt, dachte Kyle traurig. Aber sicher gab es eine Möglichkeit, wie sie beide in der Firma arbeiten konnten, ohne dass weder sein Ego noch ihres litt. Die Frage war nur, wie einer von ihnen zum Vizepräsidenten aufsteigen sollte, ohne dass es dem anderen etwas ausmachte. Und wenn er und Laura beide den Posten ablehnten? Dann würde Harris seinen Respekt vor ihnen verlieren und wahrscheinlich einen neuen Mitarbeiter einstellen.

      Das waren zu viele Gedanken für jemanden, der noch ganz benommen war. Als Laura weitersprach, erfuhr er auch den genauen Grund für seine Benommenheit. „Ich weiß nicht. Es ist keine allzu schlimme Verstauchung, aber ich habe den Beipackzettel der rezeptfreien Schmerztabletten erst gelesen, nachdem ich ihm schon drei davon verabreicht hatte.“ Sie lauschte einen Moment. „Eine. Ich hätte ihm nur eine geben dürfen. Außerdem habe ich vergessen, dass er schon zwei Bier getrunken hatte. Erinnerst du dich noch daran, als dein Hund sämtliche Antihistamine gefressen hat, die dir auf den Küchenfußboden gefallen waren? Danach schlief er vier Tage durch.“

      Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, schaltete sie den Fernseher ein und setzte sich zu Kyle auf die Bettkante.

      „Ich hatte einen merkwürdigen Traum“, sagte er, und Laura sprang erschrocken auf und hielt sich die Hand an den Hals. „Ich habe dich gesehen, und du hattest überall rote Flecken.“

      „Dem Himmel sei Dank, du bist wach!“ Sie beugte sich über ihn, und er roch ihre parfümierte Seife und ihr Shampoo. Ihm fiel auf, dass sie weder die Schmerztabletten erwähnte noch auf seinen Traum von ihren roten Flecken einging. „Bill ist auf deinen Knöchel gesprungen. Erinnerst du dich?“

      „Ich erinnere mich daran, wie es geklungen hat“, sagte er. „Es hat fürchterlich geknackt. Was habe ich an meinem Knöchel? Einen Verband oder so ein Kühlkissen aus Kunststoff?“

      „Ein Kühlkissen aus Kunststoff.“ Laura schlug die Decke von seinem Knöchel zurück. „Der Hotelarzt hat es angelegt, während du bewusstlos warst. Er hat dir auch ein Paar Krücken dagelassen.“

      Er versuchte sich aufzurichten, doch ihm war so schwindelig, dass er wieder aufs Kissen sank. „He, ich trage ja immer noch die Sachen von gestern.“

      „Natürlich“, entgegnete sie ein wenig entsetzt. „Hast du etwa erwartet, dass ich dir andere Sachen anziehe, wenn du bewusstlos bist?“

      „Man wird ja wohl noch träumen dürfen.“ Er grinste, da sie errötete. Er war nicht sonderlich eitel, aber mittlerweile war er wer weiß wie lange ohnmächtig gewesen. Zu gern hätte er jetzt wenigstens einen Blick in den Spiegel geworfen. Vielleicht gelang es ihm, wenn sie aufstand. „Du hast dir also auf Harris’ Kosten ein Kleid gekauft. Lass dich mal ansehen“, forderte er sie daher auf.

      „Du siehst es doch.“

      „Nein. Steh mal auf.“ Sie gehorchte, aber nun war er viel zu gefangen vom Anblick ihrer Beine und Brüste, um in den Spiegel zu sehen.

      „Ich habe dir eine Hose und ein Hemd mitgebracht.“ Laura hielt eine Khakihose hoch. Da die Hose aussah wie alle Khakihosen, die er besaß, nutzte er die Gelegenheit und warf einen Blick in den Spiegel. Alles in Ordnung. Nur ging es dafür seinem Kopf sofort wieder schlechter. Er ließ sich wieder ins Bett zurücksinken und stöhnte ein wenig, wobei er insgeheim zählte, wie oft er stöhnen musste, bis Laura wieder an seiner Seite war.

      „Ist alles in Ordnung mit dir?“

      „Ja, bleib nur eine Minute bei mir sitzen“, bat er. Sie setzte sich erneut auf die Bettkante, und er nahm ihre Hand. „Ich hoffe, es macht dir nichts aus. Ich fühle mich dadurch jedenfalls besser. So, wie wenn sich das Bett dreht und man ein Bein auf den Boden stellt.“

      „Ich habe noch nie erlebt, dass sich mein Bett dreht“, erwiderte sie.

      Aus dem Fernseher drangen Dialogfetzen aus der Serie „Gilligan’s Island“. „Welche Folge ist das?“

      „Die, in der Mary Ann einen Schlag auf den Kopf bekommt und sich für Ginger hält.“

      „Weißt du, welche meine Lieblingsfolge ist?“, fragte Kyle.

      Sie beugte sich interessiert vor. „Nein, welche?“

      „Die, in der sie beinah von der Insel entkommen und Gilligan am Ende doch noch alles vermasselt.“

      Laura lächelte. Ihre Blicke trafen sich, und Lauras Lächeln wurde noch ein wenig breiter. Sie dachte daran, ihn zu küssen. Er richtete sich wieder ein wenig auf, um ihr entgegenzukommen. Aber plötzlich ließ sie seine Hand los und stand erneut auf.

      „Soll ich nicht etwas Eis für deinen Knöchel holen?“

      „Wenn du unbedingt willst. Gefällt es dir, bei mir die Krankenschwester zu spielen?“

      „Na ja, immerhin ist es meine Schuld, dass du dir den Knöchel verstaucht hast. Aber nein“, gestand sie, „ich bin nicht besonders gut als Pflegerin.“ Sie lachte nervös. „Wenn du allerdings jemanden brauchst, der dir sofort eine Marktanalyse erstellt, bin ich die Richtige für dich.“

      „Du bist auch sonst die Richtige für mich“, flüsterte er und zog sie wieder zu sich aufs Bett.

      „Kyle? Jetzt fängst du doch wieder davon an.“

      „Nein, tue ich nicht.“ Er legte die Arme um sie und küsste sie zärtlich.

      Sofort teilten sich ihre Lippen. Kyle ermahnte sich, es behutsam angehen zu lassen, um Laura nicht zu verschrecken. Doch als sie spielerisch mit der Zunge vordrang, spürte er, dass ihr Verlangen ebenso groß war wie seines, und sah keinen Grund mehr, sich zurückzuhalten.

      Er zog sie an sich, und seine Hände glitten auf ihrem Rücken über den Reißverschluss ihres Kleides. Er hatte nicht erwartet, wie wunderbar sie sich in seinen Armen anfühlen würde. Ihr Körper schien wie dafür geschaffen, von ihm liebkost zu werden. Kyle strich ihr die noch immer feuchten Haare aus dem Nacken, küsste ihr Schlüsselbein und bewegte sich dann langsam hinauf bis zu ihrem Ohrläppchen. Laura seufzte.

      Ihr Mund lag an seinen Haaren, und er rutschte ein wenig hinunter, um ihre vollen Brüste betrachten zu können, die sich unter dem dünnen Kleid verführerisch abzeichneten. In diesem Moment achtete er nicht mehr auf seinen schmerzenden Knöchel. Es wurde Zeit, ihr das Kleid auszuziehen. Erneut presste er seine Lippen auf ihre und drehte sie sanft auf die Seite, um den Reißverschluss besser öffnen zu können. Als er es geschafft hatte, streifte er ihr das Kleid von den Schultern und betrachtete fasziniert und voller Begierde ihre Brüste in dem schwarzen Spitzen-BH.

      Laura errötete. „Im Hotelshop gab es keine schlichte weiße Unterwäsche“, flüsterte sie.
 
      „Was für ein Glück.“ Während er sie küsste, befreite er ihre Arme aus dem Kleid. Dann lehnte er sich mit bewunderndem Blick zurück. „Weißt du überhaupt, wie sexy du bist?“

      Sie errötete noch mehr. „Nein, das bin ich nicht.“

      „Doch, das bist du“, betonte Kyle. Er fand es wichtig, ihr weibliches Selbstbewusstsein zu stärken und ihr Vertrauen zu gewinnen. Zärtlich strich er mit der Hand über ihre Brüste und fühlte, dass ihr Herz raste. Dann nahm er ihre Hand und legte sie auf seine Brust.

      Ihre Finger glitten über seinen Oberkörper und zum Bund seiner Hose. Kyle sog scharf die Luft ein. Er sah Laura an, damit sie nicht dachte, seine Reaktion sei auf seinen verstauchten Knöchel zurückzuführen. Doch auf Lauras Gesicht erschien nur wieder jenes wissende Lächeln, das er bereits heute Morgen bei ihr beobachtet hatte. Er erwiderte es und öffnete ihren BH. Da sie es geschehen ließ, fühlte er sich ermutigt und berührte eine ihrer Brüste.

      Langsam beugte er sich vor und saugte behutsam an der harten Knospe, während Laura gleichzeitig seine Shorts aufknöpfte. Dann schob sie ihre Hand unter den Hosenbund und umfasste ihn. Kyle stöhnte auf und ließ die Hände über ihre Schenkel gleiten, bis sie auf zarte Spitze stießen.

      Laura schmiegte das Gesicht an seine Brust, während er sie auf sich zog. Er schob die Hand in ihren Spitzenslip und fühlte ihre seidige Wärme.

      „Laura.“ Mit der freien Hand streichelte er ihren Nacken. „Ich würde alles dafür geben, um mit dir zu schlafen.“

      „Ich will dich auch“, flüsterte sie heiser, und für ihn, einen Mann, der an Schmeicheleien und bedeutungslose Floskeln gewöhnt war, waren es die aufregendsten Worte, die er je gehört hatte.

      „Aber wir haben nichts …“

      Rasch sprang sie auf, wobei ihr Kleid auf den Boden glitt. Kyle bereute schon, durch seinen Einwand die sinnliche Stimmung zerstört und Laura vertrieben zu haben. Noch nie hatte er sich so leer und verlassen gefühlt – und noch nie war er so erregt gewesen.

      Doch Laura verließ das Zimmer nicht. Stattdessen nahm sie ihre Jeans vom Stuhl neben der Tür und holte ein kleines eingeschweißtes Päckchen heraus. Woher, um alles in der Welt, hatte sie das?

      Sie biss sich auf die Unterlippe, ehe sie das Kinn reckte und erklärte: „Es war ein spontaner Entschluss.“

      „Und ein verdammt guter noch dazu“, erwiderte er erleichtert. „Komm zurück ins Bett.“

      Kyle hatte den schönsten Körper auf der ganzen Welt. Nicht, dass Laura schon so viele männliche Körper gesehen hatte. Aber sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass ein anderer Mann eine so wundervolle muskulöse Brust hatte und so sanfte, zärtliche Hände. Und wenigstens für diesen Moment gehörte er ihr allein.

      Er begehrte sie ebenso sehr wie sie ihn, das erkannte sie an den heiseren Lauten, die er von sich gab, als er ihr den Spitzenslip abstreifte. Ein prickelndes Gefühl der Macht erfüllte sie, als sie sah, wie sehr er von seinem Verlangen überwältigt war. Seine Lippen schlossen sich erneut um ihre hoch aufgerichteten Brustspitzen, und zusätzlich zum sinnlichen Spiel seiner Zunge spürte Laura die feinen rauen Bartstoppeln an seinem Kinn auf ihrer Haut.

      Sie lag jetzt neben ihm, als er seinen Mund wieder auf ihre Lippen presste. Ihre Blicke trafen sich, und erneut dachte Laura, dass sie noch nie zuvor Augen wie diese gesehen hatte, so tiefblau und klar. Dann berührte er ihren intimsten Punkt, und Laura hörte sich selbst mit heiserer Stimme flehen: „Ja, Kyle, bitte, jetzt!“

      Er schob sie auf sich, und plötzlich überkam sie das beängstigende Gefühl, dass sie unmöglich in der Lage sein würde, ihn auf diese Weise zu lieben. Doch dann senkte sie sich auf ihn, während er sich ihr gleichzeitig entgegenhob. Tief drang er in sie ein und füllte sie ganz aus. Vorsichtig bewegte sie sich ein wenig und bog den Rücken durch. Kyle stöhnte und umfasste mit beiden Händen ihre Brüste. Allmählich verlor Laura ihre Hemmungen, und ihre Bewegungen wurden intensiver. Sie griff nach hinten, fuhr mit den Fingern über seine Schenkel und genoss den Ausdruck auf seinem Gesicht, mit dem er beobachtete, wie sie sich zurücklehnte. Schließlich hörte sie ganz auf zu denken und ließ sich nur noch von ihrem Instinkt leiten.

      Er griff in ihre Haare, als sie sich vorbeugte, und zog sie zu sich herunter, um sie leidenschaftlich zu küssen. Ein nie gekanntes, überwältigend sinnliches Gefühl durchströmte sie. Sie löste ihre Lippen von seinen und bedeckte seine Brust mit Küssen. Sie schmeckte das Salz auf seiner Haut und genoss ihr Liebesspiel mit jeder Faser ihres Körpers, bis er schließlich wild erschauernd immer wieder ihren Namen schrie. Im selben Moment durchzuckten auch sie heiße Schauer unbeschreiblicher Lust und wirbelten sie fort in eine Welt reinen Entzückens.

      Auch als der erste Rausch der Leidenschaft abzuebben begann, konnte Laura noch immer nicht aufhören, Kyle zu berühren, sich an seine Brust zu schmiegen und seine muskulösen Arme zu streicheln. Vielleicht wäre sie deswegen verlegen gewesen, wenn sie nicht deutlich gespürt hätte, dass er von ihr auch nicht genug bekommen konnte. Er begehrte ihren Körper, an den sie nie auch nur einen Gedanken verschwendet hatte, und schon das erfüllte sie mit unbändiger Freude.

      Kyle drehte sich auf die Seite und küsste sie. Dann strich er mit dem Finger zärtlich über ihr Kinn. „Ich brauche eine Rasur, wie?“

      „Ja.“ Laura zog ihn zu sich heran, um ihn noch einmal zu küssen. Würde sie jemals genug davon bekommen, ihn zu küssen, ihn zu umarmen, den erregenden Duft seiner Haut einzuatmen? „Ich habe dir einen Einmalrasierer gekauft, ihn aber selbst benutzt.“

      „Aha, du stiehlst mir also bereits meine Rasierer“, sagte er, und diese Vertrautheit ließ Laura erröten. „Ich mag es, wie dein Gesicht aussieht, nachdem ich dich geküsst habe. Es nimmt die Farbe deiner Ohren an.“

      Von jetzt an würde sie die Haare nicht mehr hochgesteckt tragen, wenn die Gefahr bestand, dass sie Kyle über den Weg lief, so viel stand fest. Sie stieß ihn mit dem Finger gegen die Schulter, und er sagte: „Hilfe! Der Schmerz geht bis hinunter zu meinem Knöchel.“

      Sie ignorierte ihn und streckte die Arme über dem Kopf aus. „Da du ja nun Invalide bist, sollten wir vielleicht den Zimmerservice bitten, mit dem Abendessen ein paar Rasierer mitzubringen.“

      Kyle schien darüber nachzudenken. „Wenn der Zimmerservice ohnehin schon Rasierer besorgen muss, könnte er ja gleich noch etwas anderes mitbringen. Für ein entsprechendes Trinkgeld, versteht sich.“

      Er wollte mehr. Das war ermutigend. Laura hatte gerade nicht nur die überwältigendste erotische Erfahrung ihres Lebens gemacht, mit dem Mann, der ihr Herz wie kein anderer schneller schlagen ließ. Nein, sie hatte sogar die Chance, das Ganze noch zu steigern. Oder sollte sie doch lieber gehen? Ja, das wäre sicher besser. Sie sollte sich ein wenig Zeit nehmen, um herauszufinden, warum sie ausgerechnet mit ihrem größten Konkurrenten geschlafen hatte. Na ja, dachte sie und betrachtete seinen Körper, das Warum dürfte ziemlich klar sein. Außerdem hatte sie schon so lange enthaltsam gelebt. Aber was sie für sich klären musste, war die Frage, was, um alles in der Welt, es zu bedeuten hatte.

      „Nach dem Abendessen sollte ich mir von dir meinen Zimmerschlüssel geben lassen und auf mein Zimmer gehen“, sagte sie. „Ich kann nicht die ganze Nacht bleiben.“

      Er erwiderte nichts und küsste sie stattdessen noch einmal. Und als er die Arme um sie legte, wusste sie, dass sie bleiben würde.

      Kyle hatte das eigenartige Gefühl, dass sich irgendjemand wegen irgendetwas über ihn aufregte. Und wer immer das war, er würde nicht aufhören, gegen die Tür zu hämmern. Er tastete nach Laura, um festzustellen, ob sie noch an seiner Seite lag. Das tat sie. Plötzlich richtete sie sich auf, sprang erschrocken aus dem Bett und schüttelte ihn.

      Kyle hielt sich die Augen zu. Sein Kopf und sein Knöchel fühlten sich heute Morgen schlimmer an als gestern. „Laura, bitte nicht.“

      „Das ist Harris“, flüsterte sie und riss ihm die Hände vom Gesicht. „Er ist an der Tür.“

      „Kyle!“ Erneutes Hämmern. „Haben Sie Laura heute Morgen schon gesehen?“

      „Verdammt!“, zischte sie und stieg hastig in ihr Kleid. Den BH hatte sie vergessen. Kyle zog ihn zwischen den Laken hervor und reichte ihn ihr von seinem Platz im Bett aus. Sie betrachtete das Kleidungsstück einen Moment verblüfft und stopfte es schließlich in das übrige Kleiderbündel. Dann marschierte sie durch den Raum, riss die Schranktür auf und warf die Sachen hinein.

      „Ich bin hier!“, rief sie durch die Tür. „Ich helfe Kyle mit seinem Knöchel.“

      Kyle dachte an all die Dinge, die sie letzte Nacht getan hatten. Um seinen Knöchel war es dabei kein einziges Mal gegangen. „Das ist ja ganz was Neues“, sagte er und bekam dafür ein Bündel neuer Kleidung ins Gesicht geworfen. Im nächsten Moment zerrte sie ihn aus dem Bett.

      „Los, zieh dich im Badezimmer an“, drängte sie ihn.

      „Ihr habt fünf Sekunden, bevor ich euch aus dem Hotel werfe!“, drohte Harris vom Gang. „Sagen euch die Worte ‚gestohlener purpurroter Chevy Cavalier‘ etwas?“

      Jetzt war auch Kyles Aufmerksamkeit geweckt. Widerstandslos ließ er sich von Laura ins Bad schieben.

      Laura war wieder ganz die professionelle Geschäftsfrau; eine Frau, die nicht in der Badewanne sang oder die Nacht damit verbrachte, unglaubliche Dinge mit ihm anzustellen. Na schön. Dann würde er sich eben wieder in den talentierten Jungmanager verwandeln.

      „Guten Morgen, Mr. Harris“, sagte Kyle, nachdem er sich angezogen hatte und in das Zimmer zurückgekehrt war. Er setzte sich in den Sessel, auf dem Lauras Kleidung gelegen hatte. „Was ist denn eigentlich los?“

      „Rand ist wieder bei Bewusstsein“, erklärte Laura und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihr Gesicht war blass und angespannt. Es war Kyle egal, ob sie die Ereignisse der letzten Nacht bereute oder nicht. Er würde jedenfalls niemals ihren Anblick in diesem Kleid – und ohne – vergessen.

      „Das ist nicht alles“, knurrte Harris. „Er ist außerdem schrecklich wütend auf Sie beide.“

      „Ich fühle mich immer noch heiter und gelassen dank Serene Dynamics“, entgegnete Kyle betont ruhig. „Wie ist es mit dir, Laura? Geht es dir auch so?“

      „Es reicht!“, donnerte Harris, sodass Laura und Kyle zusammenzuckten. „Ich würde jetzt gern erfahren, wieso Sie den Wagen dieses Mannes gestohlen haben und was Sie hier wirklich zu suchen haben!“

      Die beiden berichteten ihm, was vorgefallen war. Laura wirkte unsicher, doch Kyle hatte den Eindruck, dass Harris ihnen glaubte, auch wenn er es nicht wollte.

      „Sie sind also hierhergefahren, nur weil Ihnen jemand, der im Wald in die Büsche pinkelte, irgendwelchen Klatsch erzählte?“, fragte Harris, als könnte er es nicht fassen.

      Laura nickte gequält. Kyles Miene war ausdruckslos.

      Harris lächelte reumütig und setzte sich auf die Bettkante. „Ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, als sei dieser Deal zu schön, um wahr zu sein.“

      „Wie meinen Sie das?“, wollte Laura wissen.

      „New Horizon wollte uns schon seit Ewigkeiten aus dem Markt für medizinische Spezialartikel drängen. Sie haben ihr ganzes Unternehmen bewusst so aufgebaut, dass es sich deutlich von uns unterscheidet. Ich hätte also stutzig werden müssen, als sie sich plötzlich mit uns zusammentun wollten.“

      Laura wirkte überrascht. „Sie glauben uns also?“
 
      „Ich glaube, dass Sie gehört haben, was Sie gehört haben.
 
      Aber ob es wahr ist, kann ich nicht beantworten. Sie etwa?“

      Laura stand als Einzige noch. Sie lehnte sich gegen die Wand, die Arme vor der Brust verschränkt. „Wieso fragen Sie Walt und Bill heute nicht einfach?“

      Kyle schüttelte den Kopf, noch bevor Harris es tat.

      „So kann ich nicht vorgehen“, erklärte Harris ihr. „Die geschäftlichen Dinge haben wir gleich in den ersten Stunden unserer Zusammenkunft geklärt.“

      „Sie wollen sich durch den drohenden Betrug nicht beim Golfspielen stören lassen?“

      „Das meint er nicht“, warf Kyle rasch ein, ehe Harris einen Wutanfall bekommen konnte. „Er hat noch nichts unterschrieben und wird auch bei diesem Treffen nichts unterschreiben. Habe ich recht?“ Harris nickte. „Die Verträge werden in Atlanta unterschrieben. Was wir jetzt herausfinden müssen, ist, ob und wieso Walt und Bill über den Zustand ihres Unternehmens gelogen haben.“

      „Und ob ich dabei bin, die Katze im Sack zu kaufen“, bemerkte Harris, dessen Kampfgeist wieder erwacht schien. Kyle deutete das als gutes Zeichen. Allerdings durchkreuzte es gleichzeitig seine Pläne, den Tag mit Laura im Bett zu verbringen. Was ohnehin unwahrscheinlich gewesen wäre, da sie wieder ganz der emotionslose Profiwar.

      „Wie wir den Wagen von diesem Kerl zurückbringen, überlegen wir uns später“, fuhr Harris fort. „Ich habe ihm gesagt, dass er Lauras Wagen nehmen kann.“ Er stand auf. „Laura, ich werde Ihnen meinen Terminplaner bringen. Darin befindet sich eine Liste der Kunden von New Horizon. Sie bleiben im Hotel und sammeln alle entscheidenden Fakten über New Horizon, die Sie kriegen können. Telefonieren Sie herum, benutzen Sie den Internet-Anschluss des Hotels. Kyle und ich gehen in der Zwischenzeit golfen.“

      Laura soll also die ganze Arbeit machen, während ich und Harris Golf spielen, dachte Kyle. Kein Wunder, dass sie mich für einen Nichtsnutz hält. Um sich ihren Respekt zu verdienen, war schon mehr nötig, als Bälle über den Rasen zu schlagen.

      „Ich bin der mit dem verstauchten Knöchel“, erinnerte Kyle seinen Chef. „Sollte ich nicht besser hierbleiben, und Laura geht mit Ihnen golfen?“

      „Spielen Sie, so gut Sie können“, erwiderte Harris.

      „Ich kann überhaupt nicht spielen.“

      Laura stieß frustriert die Luft aus. „Dann fährst du eben heute in einem von diesen hübschen kleinen elektrisch betriebenen Wagen herum und gibst Walt und Bill Tipps bei ihren Schlägen.“

      Er würde Harris oder Laura nicht davon überzeugen können, dass er über Nacht ein Genie im Recherchieren geworden war. Er versuchte es mit einer anderen Methode. „Ich sollte hier bei Laura bleiben“, erklärte er. „Mir ist klar, es sieht nur nach einem verstauchten Knöchel aus. Aber ich habe neulich erst einen Artikel über ein Mädchen gelesen, das sich das Knie auf dem Gehsteig aufgeschrammt hatte. Und am nächsten Tag ist die Kleine an einem Blutgerinnsel im Hirn gestorben.“

      Harris wirkte beeindruckt, bis Laura sagte: „Das ist aus einem alten TV-Film, der spätabends kam und den ich als Kind mindestens fünfzehn Mal gesehen habe.“

      „Ich hätte nie gedacht, dass du so viel fernsehen würdest“, bemerkte Kyle. Bei jeder anderen Frau wäre das in seinen Augen keine attraktive Gewohnheit gewesen. Bei Laura jedoch kamen ihm Fantasien in den Sinn, wie er sie auf dem Sofa verführte, während der Fernseher lief.

      „Es gibt vieles, was niemand über mich weiß.“ Sie ging ins Badezimmer und kam mit ihrem Haarband zurück, mit dem sie ihre Haare wieder zusammennahm.

      Ich weiß aber schon eine ganze Menge mehr als gestern, dachte Kyle. Und mir gefällt, was ich sehe. Allerdings wurden die Dinge durch die jüngsten Entwicklungen komplizierter. „Mr. Harris, wenn Sie New Horizon nicht übernehmen, dann brauchen Sie doch auch sicher keine zwei Vizepräsidenten, oder?“

      Harris’ Gesichtsausdruck verriet, dass Kyle ins Schwarze getroffen hatte. „Wenn wir sie übernehmen, werde ich das Unternehmen in zwei Abteilungen umorganisieren. Aber wenn alles bleibt wie bisher … Nun, Sie kennen ja das Sprichwort, dass zu viele Köche den Brei verderben.“

      „Das klingt nach einem eindeutigen Nein“, fasste Laura gut gelaunt zusammen. Kyle sah zu ihr, doch ihre Miene verriet nichts. „Ich habe einen riesigen Berg Arbeit zu erledigen. Am besten, Sie und Kyle machen sich jetzt auf den Weg.“

      Harris ging zur Tür, doch Kyle blieb sitzen. „Kommen Sie?“

      „Dies ist mein Zimmer“, bemerkte Kyle.

      Laura wurde rot. „Oh, natürlich.“ Sie floh förmlich aus dem Zimmer. Harris folgte ihr und sagte Kyle, sie würden sich in zwanzig Minuten unten in der Lobby treffen. Nachdem Harris gegangen war, zog Kyle mit dem gesunden Bein seine Shorts heran. Er hob sie auf und nahm einen Zimmerschlüssel aus der Tasche.

      Dreißig Sekunden später klopfte es an seiner Tür. Kyle durchquerte, auf einem Fuß hüpfend, den Raum und öffnete sie. Vor ihm stand Laura, noch immer rot im Gesicht, und streckte die Hand aus.

      Er grinste und verbarg seine Sehnsucht, sie erneut in den Armen zu halten. „Hast du mich schon vermisst?“

      Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht. „Ich … also …“

      Er gab ihr den Schlüssel. Verschwunden war die selbstbewusste Frau der letzten Nacht. Sie bedankte sich stammelnd, wandte sich ab und eilte den Flur hinunter.

      „Laura?“, rief Kyle ihr nach.

      Sie drehte sich um und spielte mit dem Schlüssel, den sie in ihrer Hand hielt. „Ja?“
 
      „Du wohnst in Zimmer 119.“
 
      „Danke.“ Und damit verschwand sie im Lift.
 
      Natürlich war es am sinnvollsten, wenn er Walt und Bill durch seine Anwesenheit auf dem Golfplatz beschäftigte. Da er die Kunst des Small Talk perfekt beherrschte, war es sozusagen die ideale Arbeitsteilung. Aber die Affäre zwischen ihm und Laura hatte alles verändert. Jetzt wollte er sich um sie kümmern, für sie sorgen. Und auch wenn sie es bestreiten würde, hatte er den Verdacht, dass sie ihn im Unterbewusstsein nicht für einen geeigneten potenziellen Ernährer einer Familie hielt.

      Kyle wusste, dass er anderen Männern gegenüber nicht unbedingt deswegen einen Vorteil hatte, weil er besser aussah, athletischer oder charmanter war, sondern weil er es sich zur Aufgabe gemacht hatte, die Frauen zu verstehen. Frauen liebten Männer, die Verständnis für sie hatten – solange es nicht so viel Verständnis war, dass man mit ihnen Schokolade knabberte, Margaritas mixte oder bei melodramatischen alten Filmen mit ihnen um die Wette schluchzte.

      Eines der Dinge, die er über Frauen gelernt hatte, war, dass sie biologisch darauf programmiert waren, die wichtigen Dinge des Lebens über gutes Aussehen und lockere Sprüche zu stellen. Letztlich lief nämlich alles auf die Frage hinaus, ob der Mann dazu taugte, eine Familie zu versorgen.

      Ein frisch erlegter Bison war wichtiger als ein hübscher Po. Natürlich hatte sich der Neandertaler auch noch keine Sorgen darum machen müssen, dass seine Frau mit einer größeren Beute in die Höhle kam als er oder dass sie ihm den Posten des Vizepräsidenten wegschnappte. Oder, was noch schlimmer wäre, dass sie den Posten nicht bekam und ihn deshalb für den Rest ihres Lebens hasste.

      Der Neandertaler hat es wirklich noch gut gehabt, dachte Kyle und fuhr in die Lobby hinunter, um sich mit den anderen Männern zu treffen. Walt und Bill von New Horizon trugen wieder ihre fröhliche Golfkleidung. Beide akzeptierten ohne Umschweife Harris’ Erklärung, dass Laura sich am Strand entspannen wollte.

      „Tut mir leid wegen Ihres Knöchels“, meinte Bill und klopfte Kyle jovial auf den Rücken. Anscheinend machte es sie aus seiner Sicht zu Freunden fürs Leben, dass er Kyle auf den Knöchel getreten war.

      Bevor er Bills Entschuldigung annehmen konnte, wischte Harris sie mit einer Handbewegung beiseite. „Für einen Sportler kann Kyle ziemlich unbeholfen sein. Er stößt zum Beispiel ständig mit Laura zusammen.“

      Kyle runzelte die Stirn. „Ich habe nicht gewusst, dass Ihnen das aufgefallen ist.“
 
      Harris schüttelte den Kopf. „Wie hätte es mir nicht auffallen sollen? Sie beklagt sich doch dauernd darüber.“

      Wenn Harris alles um sich herum mitbekam, wieso war es ihm dann bisher entgangen, dass Laura ihre Arbeit in der Firma nicht genügend gewürdigt fand? Wie dem auch sei, heute Morgen hatte Kyle erkannt, dass seine Zusammenstöße mit Laura nicht auf Unbeholfenheit zurückzuführen waren. Jetzt, nachdem er sie in den Armen gehalten und ihren Körper an seinem gespürt hatte, war die eigenartige Unruhe, die ihre Nähe früher in ihm ausgelöst hatte, verschwunden. All das vermeintlich unbeabsichtigte Anrempeln und Anstoßen war darauf zurückzuführen gewesen, dass er sich unbewusst zu ihr hingezogen fühlte. Falls sie sich aus irgendeinem Grund dazu entschließen würde, ihre Beziehung wieder auf eine rein geschäftsmäßige Ebene zu beschränken, würde das versehentliche Anrempeln vermutlich wieder anfangen.

      Der Golfplatz des Bellamy Hotels war traumhaft gepflegt und zog sogar begeisterte Golfer aus Schottland und Japan an. Normalerweise hätte es Kyle verrückt gemacht, nur zusehen zu können, wie andere spielten. Heute jedoch war er zufrieden damit, lediglich Tipps von seinem Platz auf dem elektrischen Golfwagen aus zu geben, da seine Gedanken ohnehin ständig bei Laura waren. Einmal, als Walt und Bill ihm den Rücken zugekehrt hatten, schnappte Kyle sich Harris’ Handy und versuchte, Laura auf ihrem Zimmer anzurufen. Doch es meldete sich niemand.

      „Ich gebe eine Runde Bier und Austern im Sea Spray aus“, verkündete Bill, der klare Gewinner des Tages, in überschwänglicher Stimmung, als sie wieder zum Hotel gingen. „Mr. Harris, wieso rufen Sie Laura nicht an? Und Kyle, wagen Sie es ja nicht, ihr zu erzählen, dass Sie hätten besser spielen können.“

      Und ob ich das könnte, dachte Kyle. Sogar mit geschlossenen Augen. Allein mit Laura im gleichen Gebäude zu sein ließ ihn seine sonst unerschütterliche Gelassenheit verlieren und bewirkte, dass er sich im Geist mit irgendwelchen vermeintlichen Rivalen maß. Zu hoher Testosteronausstoß, würde seine Schwester Melanie das sehr zutreffend nennen. Wenigstens wusste Kyle, dass Laura sich nicht vom Golfhandicap eines Mannes beeindrucken ließ.Nur, was beeindruckte sie? Vermutlich nur harte Arbeit, wie sie selbst sie leistete.

      „Ich werde sie anrufen“, bot Kyle an und machte sich auf den Weg zur Rezeption. Wenn er mit ihr allein sprach, bevor sie herunterkam, konnte er ihr vielleicht zu verstehen geben, dass er viel lieber mit ihr im Hotel geblieben wäre.

      Zu seinem Ärger folgte Harris ihm jedoch zur Rezeption. Dort lungerte auch Nick herum, der Hotelpage, der letzte Nacht gewisse persönliche Dinge auf Kyles Zimmer geliefert hatte, und flirtete mit der hübschen Rezeptionistin.

      „Hallo, Nick, kann ich mal das Gästetelefon benutzen?“

      „Seien Sie unser Gast“, erwiderte er und kicherte. „Aber das sind Sie ja.“

      Das brachte dem Pagen nur ein schwaches Lächeln vom Objekt seiner Begierde ein. Kyle würde ihm mal ein paar gute Tipps für witzige Bemerkungen bei schwierigen Fällen verraten. Er nahm das Telefon und war sich der Tatsache, dass Harris hinter ihm stand, voll bewusst. Bevor er die Nummer eintippen konnte, sagte Nick: „Falls Sie Miss Everett anrufen wollen, die ist weg.“ Er holte einen großen Umschlag unter dem Empfangstresen hervor. „Das hat sie für Sie dagelassen. Sie hat mehrere Stunden hier unten an unserem Computer verbracht.“ Nick schüttelte den Kopf. „Das muss ein langer Abschiedsbrief sein.“

      „Es ist der Bericht“, mischte Harris sich ein und nahm den Umschlag an sich. Kyle schaute zu Walt und Bill, die anscheinend gerade mal wieder einen ihrer gemeinsamen Ausflüge zur Toilette unternahmen.

      „Was soll das heißen, sie ist weg?“, hakte Kyle nach.
 
      „Sie hat den purpurroten Wagen genommen und ist damit weggefahren.“
 
      „Aber sie hat doch gar kein Geld!“ Verlegen registrierte Kyle, dass er die Stimme erhoben hatte, und verstummte.

      „Sie hat sich vierzig Dollar von mir geliehen.“ Nick wandte sich an Harris. „Sind Sie ihr Boss? Sie hat gesagt, dass ich das Geld von Ihnen zurückbekommen würde.“

      Harris nahm ein paar Scheine aus der Tasche und reichte sie Nick. „Danke, dass Sie ihr das Geld geliehen haben.“
 
      „Wieso bedanken Sie sich auch noch bei ihm?“, wollte Kyle wissen. „Schließlich hat er sie gehen lassen.“

      „Was soll das heißen, er hat sie gehen lassen?“, konterte Harris. „Sie beide sollten eigentlich nicht einmal hier sein. Da kann ich wohl kaum etwas dagegen einwenden, wenn sie ihren Aufenthalt hier so kurz wie möglich gestaltet, oder? Sie hat den Bericht geschrieben. Wozu dann die Aufregung?“

      Nick errötete ein wenig, vermutlich Kyles wegen, denn er wusste ganz genau, weshalb Kyle sich aufregte. Solange Laura ihm nicht ihre Zustimmung gegeben hatte, würde Kyle Harris nicht darüber informieren, wie sehr sich die Beziehung zwischen ihnen verändert hatte.

      Da er nicht wusste, was er sonst sagen sollte, platzte Kyle heraus: „Ich rege mich deshalb auf, weil sie nicht einmal ihren Führerschein dabeihat.“ Das allein hätte die Laura, die er aus dem Büro kannte, davon abgehalten, einfach wegzufahren. Doch die Laura, die er auf dieser Reise kennengelernt hatte, war eine risikofreudige, unabhängige Frau. Bei der Erinnerung daran, wie wild sie letzte Nacht gewesen war, wurde ihm abwechselnd heiß und kalt.

      Harris betrachtete ihn, als würde er eins und eins zusammenzählen oder sei zumindest kurz davor. Doch dann tauchten Walt und Bill auf.

      „Gibt es ein Problem?“, erkundigte sich Walt, der stets aussah wie jemand, der grundsätzlich auf schlechte Nachrichten wartete. Wenn sie versucht haben, Harris zu täuschen, dachte Kyle, müssen sie in einer ziemlich verzweifelten Lage stecken.

      „Laura musste wegen einer dringenden Familienangelegenheit sofort abreisen“, erklärte Harris gewandt, als sie auf dem Weg in die Bar waren.

      Kyle gab sich Mühe, ruhig und entspannt zu wirken, aber er war sich nicht sicher, wie viel Erfolg er damit hatte. Offenbar nicht viel, da Bill schon bald fragte: „Weswegen blasen Sie Trübsal, Kyle?“

      Ich vermisse Laura, hätte er am liebsten geantwortet. Sein Knöchel wäre eine gute Entschuldigung gewesen, wenn es nicht gerade Bill gewesen wäre, der ihn getreten hatte – ebenso absichtlich, wie er dafür gesorgt hatte, dass Kyle und Laura in dieses Camp fuhren, damit er und Walt Harris in Ruhe bearbeiten konnten. Kyle wollte endlich wissen, was Laura über diese beiden Männer herausgefunden hatte. Nein, das stimmte nicht. Er wollte wissen, ob sie vor ihm und dem, was zwischen ihnen passiert war, davongelaufen war.

      „Zu viel Sonne“, sagte Kyle schließlich. Er wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, Laura zu halten, ihre Stimme zu hören und ihr zärtliche Dinge ins Ohr zu flüstern. Es war noch zu früh, als dass sie schon im Camp angekommen sein und ihr Handy bekommen haben könnte. Der Gedanke, dass sie allein im Dunkeln durch die Berge fuhr, erfüllte ihn mit Sorge. Wieso war sie verschwunden, wenn nicht aus Reue über die Ereignisse der letzten Nacht?

      Er seufzte aus tiefstem Herzen und stellte zu seinem Entsetzen fest, dass die drei Männer ihn anstarrten. Plötzlich merkte er, dass er die Fäuste auf dem Tisch geballt hatte.

      „Der Arzt meinte, Sie sollten es ruhig angehen“, erinnerte Harris ihn. „Sie waren zwar nicht bei Bewusstsein, als er das sagte, aber es stimmt. Vielleicht sollten Sie sich eine Weile ausruhen.“

      Kyle vermutete, dass Harris ihm nur die Möglichkeit geben wollte, sich elegant zurückzuziehen. Harris’ Miene jedoch schien ihm sagen zu wollen: Reiß dich zusammen, oder gib auf. Na schön. Er würde sich zusammennehmen.

      Kyle streckte sein Bein aus.„Nein, mir geht es bestens. Wenn ich Bills Prahlerei lausche, geht es mir gleich besser.“ Diese Bemerkung brachte Harris und Bill zum Lachen und entlockte Walt immerhin ein schwaches Lächeln. Damit es mir besser geht, brauche ich einen Anruf von Laura, dachte Kyle.

      „Mr. Sanders? Miss Everett am Apparat.“ Kyle sah auf zu Nick, der ihm das schnurlose Telefon hinhielt. Träumte er das? Er riss Nick förmlich das Telefon aus der Hand. „Wo steckst du?“

      „Ach, das ist eine komplizierte Geschichte“, antwortete Laura. Allein der Klang ihrer Stimme entzückte ihn. Offenbar hatte es ihn schwer erwischt. „Habt ihr meinen Bericht gelesen?“

      „Der interessiert mich nicht. Verrate mir lieber, wo du bist.“

      „Oh, ihr habt ihn also noch gar nicht gelesen. Nun, ich bin zu einigen Entschlüssen gekommen. Und ich wollte zurück nach Atlanta, bevor ich meine Meinung ändern konnte. Leider funktionierte es nicht ganz so, wie ich es mir vorgestellt habe.“

      Kyle hatte zunächst angenommen, dass sie ihn von einem Münzfernsprecher aus anrief. Aber die Hintergrundgeräusche klangen nicht wie die eines Restaurants oder einer Tankstelle. Er hörte das Klirren von Metall, das raue Lachen eines Mannes und das Piepen eines Computers, der gestartet wurde.

      „Tja, also, ich bin …“

      „Wo? Wo bist du?“, drängte Kyle sie.

      Laura räusperte sich. „Also, ich fürchte, ich sitze im Gefängnis.“

7. KAPITEL

      Laura hatte noch nie einen Strafzettel für Geschwindigkeitsübertretung bekommen. Nicht einmal wegen Falschparkens. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nicht einmal eine Mahnungsgebühr in der Bibliothek für zu spät zurückgebrachte Bücher zahlen müssen.

      Folgendes war passiert: Sie hatte bereits ein Drittel der Strecke nach Hause zurückgelegt, als sie sich entschloss, umzukehren und den Bericht zu holen, bevor Kyle oder Harris ihn lesen konnten. Nein, nicht den Bericht, den konnten sie ruhig lesen. Vielmehr ging es ihr um den Brief, den sie dazugelegt hatte. Also drehte sie mit quietschenden Reifen mitten auf dem zweispurigen Highway um. Etwa eine Meile später wurde ihr klar, wie töricht das war. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen, wieso sollte sie nicht damit leben? Sie drehte erneut und fuhr wieder Richtung Atlanta.

      Aber dann überlegte sie, wie feige es war, sich nicht von Kyle zu verabschieden, auch wenn sie sich nicht sicher war, welche Art von Beziehung zwischen ihnen bestand. Nur weil es für sie die schönste Romanze ihres Lebens gewesen war, hieß das noch lange nicht, dass er ebenso empfand. Anzunehmen, dass es für ihn mehr als nur ein kurzes Abenteuer war, erschien ihr höchst unrealistisch. Trotzdem war das kein Grund für sie, sich so zu verhalten. Sie steuerte Rands Wagen auf den grasbewachsenen Mittelstreifen und fuhr wieder Richtung Küste.

      Ausgerechnet dieses verkehrswidrige Wendemanöver sah der Cop. Laura hatte sich immer vorgestellt, dass sie sich mustergültig benehmen würde, sollte sie je von einem Polizisten eines Vergehens beschuldigt werden. Stattdessen stritt sie mit ihm darüber, dass sie nirgends Verbotsschilder gesehen hätte.

      Die Situation wurde noch komplizierter durch die Tatsache, dass sie weder Führerschein noch Zulassungspapiere für den Wagen vorweisen konnte. Und als der Cop dann herausfand, dass der eigentliche Besitzer des Wagens ihr nicht gerade die Erlaubnis zur Benutzung gegeben hatte, wurde sie ohne Umschweife in den Polizeiwagen verfrachtet. Zwischen Theorie und Praxis lagen eben manchmal Welten.

      Der Polizist, ein Mann im Alter ihres Vaters, hatte auf dem Weg zur Polizeiwache nicht mehr mit ihr gesprochen. Er war der schweigsame Typ, genau wie ihr Vater. Wie zum Beweis für das alte Sprichwort, dass Frauen immer ihre Väter heiraten, hatte Lauras Schwester Kate tatsächlich einen wortkargen Mann geheiratet. Er war ein sympathischer Ingenieur, der keine zwei Sätze ohne Mühe hintereinander herausbrachte. Laura hätte geschworen, dass sie ebenfalls diese Sorte Mann mochte, wenn sie sich nicht gerade das Gegenteil bewiesen hätte, indem sie sich in den wortgewandten, charmanten Kyle verliebte.

      Denn verliebt war sie, das ließ sich nicht leugnen. So sehr, dass ihre Gefühle für Kyle ihrem jahrelangen inneren Kampf zwischen dem Wunsch nach Sicherheit und dem Verlangen, ihre Talente auch einmal woanders auszuprobieren, ein Ende bereitet hatten. Kyle wollte die Position eines Vizepräsidenten bei Harris Associates. Und Laura wollte diesen Posten tief in ihrem Herzen nicht. Sie hatte ihn nur deshalb angestrebt, weil ihr Vater ihr so ein starkes Bedürfnis nach Sicherheit anerzogen hatte.

      Den überwiegenden Teil des Vormittags hatte sie damit verbracht, mit Kunden von New Horizon zu sprechen und sich ein Bild über das Geschäftsgebaren des Unternehmens zu verschaffen. Dabei hatte sie herausgefunden, dass Walt und Bill zwar viel erzählt, aber wenig gehandelt hatten. Sie verfügten noch immer über einen großen Kundenstamm, doch waren sie ziemlich achtlos mit der Zeit und dem Geld ihrer Kunden umgegangen. Ja, das Unternehmen war die berühmte Katze im Sack, wie Harris es ausgedrückt hatte. Damit befanden Kyle und sie sich wieder genau dort, wo sie angefangen hatten: im Konkurrenzkampf um den gleichen Posten bei Harris Associates.

      Nur hatte Laura sich jetzt entschlossen zu kündigen. Das letzte Dokument in dem Umschlag für Harris war ihr Kündigungsschreiben. Sie stellte sich vor, dass ihr Chef ihren Weggang sicher ein wenig bedauern würde. Andererseits löste sie damit auch einige seiner Probleme. Sorgen machte sie sich nur um Kyle. Sie hatte keine Ahnung, wie er reagieren würde. Ob er sich überhaupt etwas anmerken lassen würde? Würde er sie vermissen? Würde es ihm leidtun, dass sie ging? Oder würde er es fälschlicherweise als ein Zeichen dafür deuten, dass sie bereute, was zwischen ihnen gewesen war? Oder würde er durchschauen, dass sie in Wirklichkeit Angst hatte vor der Intensität dessen, was zwischen ihnen passiert war, und nun befürchtete, dass er das stürmische Wochenende mit dem Arbeitstier der Firma bereute? Nur gehörte sie jetzt nicht mehr zur Firma. Und ob es ihm nun klar war oder nicht, sie war kein Arbeitstier mehr. Dafür musste sie Kyle wahrscheinlich dankbar sein.

      Obwohl das Gefängnis, ein flacher Backsteinbau, umgeben von unbepflanztem Rasen, von außen deprimierend heruntergekommen aussah, war es innen erfreulich hell und freundlich. Die Sekretärin und Einsatzkoordinatorin, eine fröhliche und gesprächige Frau namens Peg, hatte die Wände weiß gestrichen und den großen Eichentisch, der den Raum dominierte, eigenhändig abgeschmirgelt. Das wusste Laura, weil Peg ihr das alles erzählt hatte. Als sie hereinkamen, hatte der Polizist die drei Zellen im hinteren Teil des Gebäudes erwähnt. Lauras Magen hatte sich zusammengezogen. Doch Peg hatte ihm einen tadelnden Blick zugeworfen, und so durfte Laura am Tisch sitzen und auf Kyle und Harris warten. Um sich die Zeit zu vertreiben, bekam sie einen Stapel Zeitschriften.

      Ihr erster Gedanken war gewesen, Kyle anzurufen und ihn zu bitten, sie zu befreien. Vielleicht hätte sie dieser Versuchung widerstanden, wenn ihre Schwester zu erreichen gewesen wäre. Wahrscheinlich war sie mit ihrer Familie bei einem Picknick. Außerdem war Rand mit Kyles Wagen unterwegs zur Polizeiwache, sodass Kyle ohnehin vorbeikommen musste, um seinen Wagen abzuholen. Als der Polizist Rand erreichte, war der zwar aufgebracht, doch glücklicherweise nicht so wütend, um zu behaupten, dass Laura seinen Wagen gestohlen hätte. Außerdem war er glücklich, dass er schon den ganzen Tag in Kyles original Austin Healey 3000 herumfahren konnte.

      „Ich dachte, Sie fahren meinen Wagen“, sagte Laura, nachdem der Polizist den Hörer an sie weitergereicht hatte.

      Rand schwieg einen Moment. „Ihre Windschutzscheibe hatte auf dem Parkplatz einen unglücklichen Zusammenprall mit einem Ast.“

      Sie seufzte. „Na fabelhaft.“

      Dann entwarfen sie einen Plan. Rand würde Kyles Wagen zur Polizeiwache bringen, und Harris würde Kyle zur Polizeiwache fahren. Laura würde mit Harris nach Atlanta aufbrechen und Kyle in diesem winzigen Kaff irgendwo in Georgia allein auf seinen Austin Healey warten lassen. Rand brachte Kyles Sachen mit, während Harris und Laura bei Serene Dynamics vorbeifuhren, um Lauras Sachen zu holen. Um ihren Wagen würde sie sich später kümmern.

      Der Plan erschien Rand und Laura sinnvoll. Er schien auch Kyle einzuleuchten, als sie ihm die Lage am Telefon auseinandersetzte. Allerdings war sie sich nicht ganz sicher, ob er ihr überhaupt zuhörte, so perplex, wie er wegen der Gefängnis-Geschichte war. Der Polizist behauptete, dies sei der komplizierteste Plan, den er je gehört hatte. Daher versuchte Laura das Ganze in einem simplen Flussdiagramm darzustellen, dem der Polizist jedoch nicht folgen konnte. Aber es spielte auch gar keine Rolle, ob der Polizist den genauen Ablauf kapierte. Hauptsache war, das Kyle alles begriffen hatte und nicht allzu wütend darüber war, dass Rand mit seinem Wagen fuhr.

      Wie hätte sie ahnen können, dass der Wagen die geringste seiner Sorgen war? Laura hatte sämtliche Artikel der Rubriken Unterhaltung, Wirtschaft und Gesellschaft in den alten Zeitschriften gelesen und nahm gerade widerstrebend einen Bericht über die NATO in Angriff, als sie Harris und Kyle in Harris’ beigefarbener Luxuslimousine vorfahren sah.

      „Da sind sie“, erklärte sie Peg und beobachtete, wie Kyle ausstieg. Er benutzte nicht einmal mehr seine Krücken, sondern humpelte übertrieben.

      Harris stellte sich Peg und dem Cop vor. „Von all meinen Angestellten hätte ich bei Ihnen am wenigstens damit gerechnet, dass ich Sie mal aus dem Gefängnis holen muss“, wandte er sich an Laura. „Aber möglicherweise hat es Sie schon so verändert, dass Sie mein Unternehmen verlassen haben.“ Er klang amüsiert und schien weder über die Nachricht von ihrer Kündigung aufgebracht noch wegen der Tatsache, dass er sie aus dem Gefängnis holen musste. Auf Kyle traf das allerdings nicht zu.

      Sein Gesicht war blasser, als sie es je erlebt hatte, und um seinen Mund hatten sich tiefe Falten der Verbitterung gegraben. Er baute sich bedrohlich vor ihr auf und stützte sich auf dem Tisch ab, an dem sie saß. „Wie konntest du das nur tun?“

      Laura bekam einen trockenen Mund. „Es war doch nur ein verbotenes Wendemanöver“, erwiderte sie leichthin. „Es ist lange her, seit ich die Verkehrsregeln auswendig gelernt habe.“

      „Laura.“ Diesen Ton hatte sie bei ihm erst ein einziges Mal gehört, und zwar in der vorletzten Nacht im Wald, als sie ihm vorgeworfen hatte, er würde seine Intelligenz und seinen Charme nur dazu benutzen, um Frauen zu erobern. „Wie konntest du nur kündigen? Kannst du dir vorstellen, wie ich jetzt dastehe? Wie jemand, der seinen Posten nur deshalb bekommen hat, weil eine Frau ihm diesen Posten überlassen hat. So sieht es nämlich aus.“

      Das war es also. Himmel, eine Sekunde lang hatte sie fast geglaubt, er würde sie ernsthaft vermissen! Dabei hatte sie nur wieder einmal seinem männlichen Ego einen empfindlichen Schlag beigebracht. Du liebe Zeit! Es war eine Sache, ihn hinters Steuer zu lassen, damit er sich besser fühlte. Aber es war etwas anderes, Entscheidungen über ihre Zukunft davon abhängig zu machen, was das für sein Image bedeutete.

      „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“

      Laura sah auf zu Harris, Peg und dem Polizisten, die das Gespräch zwischen ihr und Kyle neugierig verfolgten.

      „Alles bestens“, versicherte Kyle gereizt.

      „Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?“, erkundigte sich Laura bei Peg. Sie ignorierte Kyles Worte, alles sei bestens, auch wenn er es offenkundig ernst meinte und nicht der Ansicht war, sich über irgendetwas in Ruhe unterhalten zu müssen.

      „Im Zellentrakt“, schlug Peg vor. „Der ist diese Woche leer.“

      Laura stand auf und bot Kyle ihren Arm an, der ihr Angebot jedoch ausschlug. „Ich kann allein gehen, vielen Dank.“ Ein verstauchter Knöchel hätte ihn noch unbeholfener machen müssen, sodass er sie öfter anrempelte als sonst. Doch stattdessen hielt er Abstand zu ihr, während sie den kurzen Gang zu den Zellen entlanggingen. Im Gegensatz zum hellen, freundlichen Büro wirkte der Zellentrakt bedrückend und trostlos. Außerdem war es dort feucht und schimmelig.

      „Wie konntest du nur kündigen?“, begann Kyle von Neuem, und seine Augen funkelten vor Zorn. Diesmal machte ihn sein wütendes Aussehen nicht noch attraktiver.

      „Es ist kein Platz für uns beide in der Firma.“ Sie bemühte sich um einen ruhigen Ton. „Wenn du meinen Bericht gelesen hast, weißt du, dass aus der Übernahme von New Horizon nichts wird. Harris wird das Unternehmen nicht kaufen, zumindest vorerst nicht. Ich habe nur versucht, eine Entscheidung zu treffen, die für alle Beteiligten am wenigsten unangenehm ist.“

      „Das ist aber kein fairer Kampf“, meinte Kyle.

      Wie dumm von ihr! Sie hatte nicht einmal gewusst, dass es ein Kampf war. „Dir wäre es also lieber, wir würden als Konkurrenten in die Firma zurückkehren, nur damit du behaupten kannst, den Posten nicht durch meinen freiwilligen Verzicht bekommen zu haben? Ist dir das so wichtig?“ Sie beugte sich ihm beim Sprechen trotzig entgegen. Leider hatte das nicht den gewünschten Effekt. Sie hatte nämlich ganz vergessen, dass sie keinen BH trug. Kyles Blick jedoch, der auf ihre Brüste gerichtet war, erinnerte sie sofort wieder daran. Ein Schauer überlief sie, und sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich kämpfe nicht unter diesen Bedingungen.“

      Er seufzte resigniert und umfasste die Gitterstäbe einer Zelle. „Du musst dir keinen anderen Job suchen. Harris wird nicht schon heute oder morgen eine Entscheidung treffen. Auch noch nicht in der nächsten Woche. Lass uns einfach weitermachen wie bisher.“

      Daran hatte sie natürlich auch schon gedacht. Sie könnte noch eine ganze Weile für Harris arbeiten, auch wenn ihr im Grunde klar war, dass es nicht funktionieren würde. Sie hatte bisher weit mehr für die Firma getan, als von ihr erwartet wurde, daher könnte sie es jetzt viel ruhiger angehen lassen und gerade nur so viel tun, wie nötig war. Aber das würde bedeuten, dass sich ihr Hauptinteresse auf Kyle richten würde und darauf, ihn um jeden Preis zu bekommen. So würde ihre Schwester Kate vorgehen, aber nicht sie. Als Kate ihren zukünftigen Ehemann kennengelernt hatte, hatte sie sich mit einer solchen Entschlossenheit an die Verfolgung ihres Ziels gemacht, dass sie die einzige zukünftige Grundschullehrerin in der Geschichte ihrer Universität wurde, die einen Doktortitel in Informatik erwarb. Natürlich hatte das funktioniert, und sobald sie sich ihren Traummann geangelt hatte, konzentrierte sie sich wieder mehr auf ihre Lehrertätigkeit. Die Zweitklässler, die sie unterrichtete, waren die einzigen im ganzen Schulbezirk, die komplizierte Computerbegriffe erklären konnten.

      „Es kann nicht mehr so sein wie früher“, sagte sie und fügte im Stillen hinzu: Wenn du jetzt fragen musst, warum, wenn du dir nicht denken kannst, dass dies das erste Mal in meinem Leben war, dass ich etwas riskiert habe und deshalb nicht einfach ins Büro zurückkehren und wieder das brave Mädchen sein kann, dann kennst du mich nicht.

      Doch sie glaubte, dass er verstanden hatte. Er richtete sich auf und sagte: „Also gut. Dann werde ich mich nach einem anderen Job umsehen.“

      Sie starrte ihn verblüfft an. „Wie bitte? Wieso denn das?“ Plötzlich wurde ihr erschreckend klar, was er damit sagen wollte. Nein, Kyle, dachte sie. Alles, bloß das nicht. Ich könnte es nicht ertragen, von dir bemitleidet zu werden.

      Trotz ihres warnenden Blickes fuhr er fort: „Weil es für mich viel einfacher sein wird, einen Job zu finden, als für dich.“

      Kyle rechnete fast damit, dass sie ihn ohrfeigte. In ihren braunen Augen las er so viel Schmerz und Zorn, dass es ihm einen Stich ins Herz gab. Doch dann wurde ihr Blick eisig. Die Eisprinzessin war wieder da. Plötzlich kam sie ihm wie verwandelt und völlig fremd vor. Er konnte sich nicht mehr vorstellen, wie ihre Körper miteinander verschmolzen waren und dass sie seine Partnerin bei der wunderbarsten Erfahrung seines Lebens gewesen war.

      Abrupt drehte sie sich um. Er packte sie an der Schulter, als sie auf den Gang hinausrennen wollte. „Glaubst du etwa, ich wollte dich damit beleidigen?“ Als hätte er das gesagt, um sie zu verletzen! Indem er dafür sorgte, dass sie ihren Job bei Harris Associates behalten konnte, wollte er doch nur verhindern, dass sie verletzt wurde.

      Sie stemmte die Hand in die Hüfte. „Das heißt doch im Klartext: ‚Um Himmels willen, Laura, wieso behältst du nicht deinen Job, wo du doch viel zu unflexibel bist, um dir einen neuen zu suchen!‘ Kyle, wenn das keine Beleidigung ist, dann habe ich keine Ahnung, wie man die Fahrtkosten in einer Spesenabrechnung berechnet.“

      „Ich meine doch nur, dass du keine Erfahrung mit der Jobsuche hast. Das hat nichts mit deiner beruflichen Qualifikation zu tun. Du hast einfach keine Ahnung, wie das Spiel gespielt wird.“

      „Großartig, ein Vergleich aus dem Sport. Du weißt ja, wie sehr ich solche Vergleiche liebe.“

      Er bemerkte den wissenden Ausdruck in ihren Augen, und für einen Moment befürchtete er, dass sie in sein tiefstes Inneres geblickt hatte. Könnte sie ihn lieben, wenn das der Fall war? Gab es da überhaupt etwas zu sehen?

      „Und weißt du was?“, fuhr sie fort. „Es hat sehr wohl etwas damit zu tun, wie qualifiziert ich bin, und nicht nur damit, wie gut ich mich verkaufen kann. Und deshalb werde ich auch keine Schwierigkeiten haben, einen anderen Job zu finden und ihn zu behalten.“ Ihre Sandaletten klapperten über den Zementboden, als sie vor ihm davonlief. „Sind Sie so weit?“, fragte sie Harris und war zur Tür hinaus, ehe er antworten konnte.

      „Ich habe nur auf Sie gewartet“, sagte Harris.

      Kyle folgte Laura.

      Sie hatte die Heckklappe des Wagens geöffnet, zerrte die geschmackvolle Tüte aus dem Hotelshop mit Kyles Sachen aus dem Wagen und warf sie auf den Gehsteig.

      „Deine Jeans sind da auch drin“, sagte er.

      „Behalte sie.“

      „Der Margeritenkranz auch.“

      „Den kannst du ebenfalls behalten.“

      „Dein BH.“

      „Kyle, ich warne dich!“ Sie riss die Tür an der Beifahrerseite auf, wo ihr Bericht in dem Umschlag lag. Kyle schnappte ihn sich, bevor sie sich daraufsetzen konnte. Dabei streifte er sie und war wie elektrisiert von der Berührung ihrer Haut. Sie streckte die Hand aus. „Das ist mein Bericht. Gib ihn mir zurück.“

      „Ich muss hier schließlich warten. Lass ihn mir hier, damit ich ihn noch einmal lesen kann.“ Er zog ihren Kündigungsbrief aus dem Umschlag. „Den kannst du haben.“ Es deprimierte ihn schon, den Brief nur anzufassen.

      Laura sah ihn mit ernster Miene an. „Was wirst du mit dem Bericht machen? Nicht, dass es mich interessiert.“
 
      „Ich werde versuchen herauszufinden, ob nicht für uns beide Platz in der Firmenführung ist. Das verspreche ich dir.“

      „Kyle.“ Sie hob die Hand, als wollte sie seinen Arm berühren, hielt jedoch inne. „Hör mir gut zu, denn ich sage es jetzt zum letzten Mal. Ich will den Posten des Vizepräsidenten nicht mehr, selbst wenn wir ihn beide haben könnten. Hast du mich verstanden?“

      „Wie du willst.“ Wütend warf er die Wagentür zu. Auf dem Weg zurück in die Polizeiwache begegnete er Harris und knurrte nur etwas Unverständliches als Antwort auf das fröhliche „Auf Wiedersehen!“ seines Chefs. Er zwang sich, sich nicht umzudrehen und Laura nachzusehen.

      Nachdem er das Gebäude wieder betreten hatte, nickte er Peg kurz zu, setzte sich auf Lauras Platz und legte den Fuß auf einen anderen Stuhl. Inzwischen schmerzte sein Knöchel höllisch. Er hätte Laura mehr Fragen über die Anweisungen des Arztes stellen sollen. Aber das wäre nur auf Kosten der Zeit gegangen, die sie mit Reden und anderen Dingen verbracht hatten. Lieber würde er für den Rest seines Lebens diese Schmerzen ertragen, als auf eine Sekunde der gemeinsamen Zeit mit Laura zu verzichten. Wahrscheinlich würde sein Knöchel nicht richtig heilen, und in fünfzig Jahren würde er anhand des Schmerzes vorhersagen können, ob es regnen würde. Und seine Kinder und Enkel würden ihm nicht glauben, bis er mit ihnen schimpfte.

      Wo kamen denn diese Gedanken her? Er hatte sich sich noch nie als grantigen alten Mann vorgestellt. Es gab überhaupt keinen Grund anzunehmen, dass er kein gut gelaunter alter Mann werden würde, da er bis vor Kurzem ein gut gelaunter junger Mann gewesen war. Aber das war vor Laura gewesen.

      Als er seufzte, fragte Peg: „Ist es Ihr Fuß oder Ihr Herz?“

      Er schaute sich um und stellte fest, dass der Polizist in sein eigenes Büro gegangen war. Kyle fand, dass es eine ziemlich gemütliche Polizeiwache war. Er wollte sich bei Peg und dem Cop dafür bedanken, dass sie sich so gut um Laura gekümmert hatten. Allerdings würde dann jeder wissen, wie es um ihn stand – zumindest in Podunk, Georgia. Daher antwortete er: „Es ist bloß der Knöchel.“ Er probierte jenes Lächeln, das schon bei seiner Mutter gewirkt hatte. „Die Gefahr eines gebrochenen Herzens besteht nicht. Herzen hake ich ab wie … wie leere Druckerpatronen.“

      „Von wegen.“

      Aha, Peg durchschaute ihn also und erkannte die Verletzlichkeit hinter seiner Sonnyboy-Fassade. Allen Frauen gelang das, ob jung oder alt. Nur Laura nicht. Warum nicht? Er registrierte, dass Peg den Kopf schüttelte.

      „Sie haben in Ihrem ganzen Leben noch keine Druckerpatrone gewechselt.“ Sein Charme war erloschen. Laura hatte das sicher auch erkannt. Doch dann fragte Peg: „Möchten Sie ein Stück Nusskuchen?“

      „Ja, bitte. Ich kann es mir selbst holen“, sagte er, stand auf und zuckte zusammen.

      „Nun mal langsam“, meinte Peg und ging zu dem kleinen Kühlschrank an der gegenüberliegenden Wand. „Nehmen Sie ruhig all das Mitgefühl an, das man Ihnen entgegenbringt.“ Sie stellte ihm ein Stück Kuchen und ein Glas Milch hin. „Ich nehme an, Laura war von Ihrer Verletzung nicht allzu beeindruckt, oder?“

      Kyle hatte bereits mehrere Bissen Kuchen gegessen. Peg stand auf und holte ein neues Stück, das sie auf den Pappteller vor ihm legte. „Danke. Laura – wahrscheinlich habe ich in ihrer Gegenwart zu oft übertrieben. Offenbar durchschaut sie mich jetzt.“

      „Eine blutende Wunde würde sie also nicht beeindrucken. Was würde denn Eindruck auf sie machen?“

      Er hatte keine Ahnung. Der Polizist kam aus seinem Büro und übergab Peg einige Unterlagen zur Bearbeitung, die sie sofort in Angriff nahm. Kyle blätterte das Time-Magazin durch. In der Mitte des Zeitschriftenstapels lag ein weißes Blatt Papier, auf dem er Lauras Handschrift erkannte. Hatte sie ihm eine Nachricht hinterlassen?

      Er betrachtete das Blatt eine Weile und versuchte eine geheime Botschaft darin zu erkennen, etwa: „Kyle, ich bin verrückt nach dir, und ich weiß, dass du kein Nichtsnutz bist.“ Doch zu seiner Enttäuschung handelte es sich nur um ein Flussdiagramm, in dem dargestellt wurde, wer wen wann und mit welchem Wagen wohin brachte. Von wegen geheime Botschaft! Er faltete das Blatt zu einem Papierflugzeug zusammen und ließ es zum Papierkorb segeln. Die Tür des kleinen Büros öffnete sich erneut, und das Flugzeug wurde von einem Aufwind erfasst, der es gegen die Brust des Polizisten lenkte.

      „Kommt Ihre Mitfahrgelegenheit nicht?“, erkundigte sich der Polizist.

      „Doch, Sir. Die Details sind alle auf dem Zettel dort vermerkt.“ Welche Frau zeichnete denn zum Vergnügen Flussdiagramme? Wahrscheinlich eine, die auch Tabellenkalkulationen liebte. Eine, die auf den Charakter eines Mannes achtete, nicht nur auf das Äußere. Er hatte ihr in jeder Hinsicht einen Grund dazu gegeben, ihn für oberflächlich zu halten. Das fing damit an, dass er sich bei Meetings ihre Kugelschreiber und Notizblöcke lieh, und ging bis zu den Samstagen, an denen er sie arbeiten ließ, während er im Konferenzzimmer Darts spielte. Sie musste ihn ja für jemanden halten, der nur an sein Vergnügen dachte. Völlig indiskutabel. Er an Lauras Stelle hätte wohl auch keine engere Beziehung mit ihm gewollt. Sie hatten zwar überwältigenden Sex miteinander gehabt, aber vermutlich eilte ihm ein gewisser Ruf voraus, sodass Laura annahm, er würde mit allen Frauen solche erotischen Höhenflüge erleben. Doch das stimmte nicht. Nur mit ihr war es so gewesen.

      Er musste es akzeptieren – es war nur eine flüchtige Affäre gewesen. Sicher, Laura schien nicht der Typ für eine flüchtige Affäre zu sein. Aber so waren Affären eben, sie passierten, auch wenn man normalerweise nicht zu solchen Abenteuern neigte. Die Menschen hatten Affären auf Dienstreisen, im Urlaub und mit von Schmerzmitteln betäubten Männern in Hotelzimmern. Er gehörte nicht zu dem Typ Mann, den Laura sich aussuchen würde, um mit ihm den Rest ihres Lebens zu verbringen.

      Kyle schob seinen Teller weg. Er fragte sich, wie es wohl gelaufen wäre, wenn er und Laura von Anfang an als Team gearbeitet hätten. Wenn er die Gelegenheit gehabt hätte, sie kennenzulernen und ihr zu zeigen, dass er sich dafür interessierte, was in ihr vorging. Wenn er nicht einfach so selbstherrlich in ihrer Firma aufgetaucht wäre und sich gezielt bei ihrem Boss eingeschmeichelt hätte.

      Harris würde es noch bedauern, dass er ihre Kündigung so widerstandslos akzeptiert hatte.

      Er stand auf und ging zu Peg. „Könnten Sie mir wohl ein Blatt Papier leihen?“

      Sie sah überrascht auf. „Sieh an, Sie gehen ja.“ Sie gab ihm ein Blatt.

      „Vielleicht brauche ich auch zwei.“

      Peg musterte ihn neugierig. „Wollen Sie arbeiten oder nur weitere Flugzeuge basteln?“

      „Arbeiten“, beruhigte er sie. „Wieso glaubt eigentlich jeder, ich würde nie arbeiten? Bei mir sieht es nur viel leichter aus. Das ist meine Gabe.“ Er nahm das Papier und einen billigen Einwegkugelschreiber von Peg und setzte sich wieder an den Tisch. Er hatte Laura versprochen, dass er eine Möglichkeit finden würde, wie sie beide im Unternehmen bleiben konnten. Und genau das würde er jetzt tun. Er zog den Bericht aus dem Umschlag und überflog ihn rasch. Ein Außenstehender hätte nie für möglich gehalten, dass ein Einzelner ihn in weniger als einem Tag erstellt hatte. Der Bericht war fehlerlos, perfekt formatiert und voller Fakten und logischer Analysen.

      Was in dem Bericht jedoch fehlte – was auch Laura fehlte –, war die Fähigkeit, zwischen den Zeilen zu lesen. Unter Verwendung von Harris’ Kontaktliste hatte sie ausgezeichnete Arbeit geleistet, indem sie vertrauliche Aussagen von Kunden gesammelt hatte. Da sie viele von ihnen wörtlich zitiert hatte, fiel es Kyle nicht schwer, zu erkennen, wer von ihnen sich wütend von dem Unternehmen abgewendet hatte und wer nach wie vor an einer Zusammenarbeit interessiert war, nur zu anderen Konditionen.

      Was, wenn ein besserer Deal noch immer möglich war? Kyle notierte sich Fragen, die er den im Bericht zitierten Kunden stellen wollte. Außerdem fertigte er eine Liste an, in der er das Pro und Kontra von Harris’ Übernahmeplänen im derzeitigen Stadium festhielt. Peg ging am frühen Abend, nachdem sie Kyle ein paar fettige Cheeseburger aus dem Imbiss neben der Polizeiwache gebracht hatte. Polizist Nummer eins wurde von Polizist Nummer zwei abgelöst, der dem ersten frappierend ähnelte. Als es schließlich draußen immer dunkler wurde und die Neonlichter angingen, sagte jemand: „Kyle? Ihr Wagen ist da.“

      Die Stimme war der einzige Hinweis darauf, dass es sich bei dem Sprecher um Rand handelte. Verschwunden war seine überhebliche Haltung. Wangen und Kinn wiesen zwei Tage alte Bartstoppeln auf, sein weißes T-Shirt war zerrissen.

      „Rand?“ Kyle stand auf und verlagerte sein Gewicht auf den gesunden Fuß. „Was, um Himmels willen, ist denn mit Ihnen passiert?“

      „Eine totale und komplette persönliche Transformation, das ist passiert.“ Seine Augen glänzten. Er ging auf Kyle zu, der die Stirn runzelte, als Rand den Ärmel seines T-Shirts hochzog. Auf seinem Oberarm prangte das eintätowierte farbige Logo von Serene Dynamics. „Ich war wütend auf Sie“, erklärte Rand, während Kyle langsam zur Tür und dem rettenden Parkplatz zurückwich. Sein Wagen sah fantastisch aus, trotz des neuen Serene-Dynamics-Duftbaums am Rückspiegel und obwohl er von einem Verrückten hergebracht worden war, der eine Kopfverletzung hatte. „Noch nie hatte ich zwei Seminarteilnehmer, die sich meinen Anordnungen so vehement widersetzt haben wie Sie beide“, fuhr Rand fort.

      „Moment mal“, protestierte Kyle. „Wir haben uns keineswegs irgendwelchen Anweisungen widersetzt. Sie haben uns ohne Taschenlampe losgeschickt und einfach angenommen, wir seien geflüchtet. Dabei haben wir uns nur verlaufen.“

      Rand ließ sich nicht beirren. „Doch dann wurde mir klar, dass Sie gekommen waren, um mir eine Lektion darüber zu erteilen, welch Segen es manchmal sein kann, wenn unsere Pläne missglücken.“

      „Ich persönlich bevorzuge es, wenn meine Pläne gelingen“, bemerkte Kyle und bewegte sich weiter in Richtung seines Wagens und der Freiheit.

      „Als ich im Krankenhaus lag, kamen mir unglaubliche Erkenntnisse über unser Trainingsprogramm, unsere Zukunft, über alles. Und dafür muss ich Ihnen und Laura danken. Sie haben mir beigebracht, wie es ist, wenn man sich auf das Unerwartete einlässt.“

      Diese Lektion haben Laura und ich ebenfalls gelernt, schoss es Kyle durch den Kopf. Nur hatte es den Anschein, dass Laura es bereute. Nun, er würde dafür sorgen, dass sie ihre Meinung änderte. Er würde ihr zeigen, dass er jemand war, den sie respektieren konnte. Sollte Rand ruhig seinen Ehrgeiz und seine Besessenheit ablegen. Er, Kyle, würde davon in Zukunft umso mehr haben. Rand nahm Kyles Hand und schüttelte sie heftig. „Ich will, dass Sie das nicht vergessen. Manchmal bedarf es buchstäblich eines Schlages auf den Kopf, um einen in die richtige Richtung zu lenken.“

      Kyle öffnete die Tür seines geliebten Wagens. „Kann sein“, erwiderte er. „Ein verstauchter Knöchel und eine Art Ausschlag sind anscheinend auch keine schlechten Methoden.“

      8. KAPITEL

      Es gibt eine Grenze für Fernsehkonsum. Diese Erkenntnis traf Laura hart, da sie das nicht für möglich gehalten hatte. Aber wenn man sämtliche Folgen von „Die Waltons“, „Drei Jungen und drei Mädchen“ und „Unsere kleine Farm“ auswendig kannte, ließ es sich nicht mehr verhindern, dass man ins Grübeln über Dinge geriet, die man lieber verdrängt hätte.

      Laura hatte beschlossen, sich eine Woche Müßiggang zu gönnen, um mit Chips, Popcorn und Schokolade vor dem Fernseher zu vergessen, dass sie mit dem attraktivsten Mann in ihrer Firma geschlafen hatte. Sie würde nicht putzen und einfach zulassen, dass die leeren Pizzakartons sich um sie herum stapelten.

      Aber es funktionierte nicht. Es dauerte nicht lange, bis sie anfing, die Arbeitsplatten zu wischen und den Fußboden zu schrubben. Selbst die immer wiederkehrenden Probleme zwischen den Serienhelden waren nicht annähernd so interessant wie „Das Leben des Kyle Sanders“, das jetzt ohne sie weiterging.

      Er hatte nicht angerufen. Wieso hätte er das auch tun sollen? Als sie sich zuletzt gesehen hatten, war sie schließlich äußerst ablehnend gewesen. Sie hatte ihn geradezu weggestoßen. Trotzdem waren seine letzten Worte das Versprechen gewesen, dass er einen Weg finden würde, wie sie beide in der Firma bleiben und die Beförderung bekommen könnten. Dabei spielte es auch keine Rolle, dass sie diese Beförderung nicht mehr wollte. Es war der Gedanke, der zählte. Der Gedanke, dass er sie wiedersehen wollte. Wieso also hatte sie ihn dann nicht angerufen? Weil sie befürchtete, dass ihm ihr Verschwinden inzwischen ganz recht war. Auf diese Weise brauchte er sich nicht mit der peinlichen Tatsache auseinanderzusetzen, dass er unter dem Einfluss einer massiven Dosis Schmerztabletten mit einer Frau geschlafen hatte.

      Aber es hatte auch jene Momente später in der Nacht gegeben, nachdem die Wirkung der Schmerztabletten nachgelassen hatte. Und noch später, als der Wecker neben dem Bett vier Uhr angezeigt und Kyles Begierde erneut erwacht war.

      Laura fühlte, dass sie errötete. Sobald sie daran dachte, wie sie miteinander geschlafen hatten, glühten ihre Wangen und wurden ihre Knie weich. O ja, ein herzzerreißender, oscargekrönter Film hätte sie nicht mehr fesseln können als ihre Erinnerungen. Sie konnte sich stundenlang immer wieder ins Gedächtnis rufen, wie Kyle und sie sich liebkost hatten. Wie ihre Lippen seine Brust geküsst hatten und er ihre Brüste gestreichelt hatte. Hör auf!, befahl sie sich, stand auf und zog die Jalousien in ihrem Apartment auf. Dann drehte sie sich um und betrachtete es kritisch. Es war ein wenig unaufgeräumt, aber keineswegs in dem Zustand, den sie hatte erreichen wollen. Es entsprach einfach nicht ihrem Charakter, sich gehen zu lassen.

      Außer wenn sie mit Kyle zusammen war. Bei Kyle konnte sie sich fallen lassen und ihren Verstand ausschalten, Verpflichtungen und Anstand vergessen und sich dem reinen Vergnügen hingeben.

      Sie nahm einen Keks aus der Bugs-Bunny-Keksdose auf dem Küchentresen. Das war ein Geschenk von Haley, doch waren bisher noch nie Kekse in der Dose gewesen. Sie biss einmal ab und warf den Keks wieder zurück in die Dose. Dann öffnete sie ihre Schränke und suchte nach einer Dose Suppe. So viel zu ihrem Versuch, nicht mehr das brave Mädchen zu spielen. Es gelang ihr einfach nicht. Wenn man übermäßigen Fernsehkonsum nicht mitzählte, war das einzige Schlimme, was sie je in ihrem Leben getan hatte, der One-Night-Stand mit Kyle Sanders gewesen.

      Aber selbst dabei hatte sie ständig den Eindruck gehabt, ihre Gefühle für Kyle würden dem Sinn einer Affäre für eine Nacht zuwiderlaufen. Es war ihr höchstens ein paar Sekunden lang gelungen zu glauben, dass sie mit Kyle schlafen könnte, ohne den Wunsch nach einer ernsten Beziehung mit ihm zu haben. Dann hatte die Realität sie eingeholt.

      War ein One-Night-Stand noch ein One-Night-Stand, wenn man auf eine zweite Nacht hoffte? Und wie lange mussten Nacht Nummer eins und Nacht Nummer zwei auseinanderliegen, damit es zwei verschiedene Affären waren? Wenn man bloß alle paar Jahre bei Vollmond, in Monaten ohne R, mit dem erotischsten, leidenschaftlichsten Mann schlief, der einem je begegnet war, und alle diese Male zusammenzählte – konnte man es dann eine Beziehung nennen? Und was sollte man in der Zwischenzeit machen?

      Sie könnte einen netten, sanftmütigen Mann heiraten. Nicht, dass es da in den letzten Jahren irgendeinen Kandidaten gegeben hätte. Doch jetzt, nachdem sie sich hoffnungslos in Kyle verliebt hatte, würde das Schicksal vermutlich schon aus purer Gemeinheit dafür sorgen, dass ihr ein herzensguter Softie über den Weg lief. Wer immer das auch sein mochte – würde er ihre Fantasie und ihre Sinnlichkeit so entflammen können wie Kyle? Nein. Daher war es besser, allein zu leben und keinen anständigen, netten Mann unglücklich zu machen. Stattdessen würde sie sich lieber eine Katze anschaffen. Die Leute wollten einer alleinstehenden Frau ständig eine Katze aufschwatzen, und irgendwann würde sie einfach nachgeben. Außerdem mochte Kyle Katzen. Vielleicht würde sie von ihm Tipps über Katzen brauchen. Dann hätte sie einen Grund, ihn anzurufen.

      Verdammt!

      Vielleicht sollte sie einen Spaziergang durch einen der Parks von Atlanta unternehmen. Letztes Wochenende hatte es ihr auch gutgetan, draußen an der frischen Luft zu sein. Mit Kyle …

      Sie hatte sich gerade ihre Autoschlüssel geschnappt, als das Telefon klingelte. Hastig nahm sie den Hörer ab. Doch am anderen Ende der Leitung meldete sich nur Brandi.

      „Ach, hallo Brandi.“ Laura gab sich Mühe, nicht allzu enttäuscht zu klingen.

      „Tut mir ja leid, dass ich Sie stören muss, aber einige von uns fragen sich, ob Ihnen eine Abschiedsparty gefallen würde.“

      Etwas Schrecklicheres konnte sie sich kaum vorstellen. Schon vor ihr hatten Leute Harris Associates verlassen, um ihr eigenes Unternehmen zu gründen oder weil sie bessere Angebote bekommen hatten. Das waren in ihren Augen passende Anlässe für eine Abschiedsparty. Aber sollte man es feiern, wenn man ging, weil es einem in der Firma nicht mehr gefiel? Und wo würde Kyle sein, wenn die Party stieg? Würde er krampfhaft versuchen, eine Begegnung zu vermeiden?

      Sie sagte so höflich wie möglich ab, erkundigte sich nach Tricia, die im Mutterschutz war, und kündigte an, dass sie irgendwann nächste Woche wiederkommen würde, um ihre Unterlagen zu übergeben und ihren Schreibtisch auszuräumen.

      Für die nächste Frau, die bei Harris Associates arbeitete, würde es leichter werden, davon war Laura überzeugt. Auf der Rückfahrt nach Atlanta hatte sie überrascht festgestellt, dass Harris genau wusste, wie schwierig es für sie in seinem Unternehmen gewesen war. Dass an ihr die unangenehme Arbeit hängen geblieben war und dass sie unterfordert und unterschätzt worden war. Offenbar hatte ihr Boss auf dem Golfplatz mit Walt und Bill viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Es tat ihm zwar leid, dass sie kündigte, aber er war nicht geschockt. Am erstaunlichsten war jedoch, dass er ihr erzählt hatte, sein Unternehmen sei so etwas wie ein wirtschaftlicher Dinosaurier, und dass die altmodische Art, wie er es führte, für das einundzwanzigste Jahrhundert nicht geeignet sei. Als Harris sie schließlich fragte, ob sie überlege, für Mallory Management zu arbeiten, gab sie es zu. Sie hatte damit gerechnet, dass er wieder eine seine Hetztiraden über das vornehme, von einer Frau geführte Unternehmen loslassen würde. Aber stattdessen hatte er nur nachdenklich genickt und gemeint, er würde ihr einen Empfehlungsbrief schreiben. Im Gegenzug hatte sie versprochen, mögliche Nachfolger für ihren Job zu ihm zu schicken. Es war ein angenehmer Abschied, der außerdem in eine der üblichen ruhigen Phasen fiel, sodass sie nur noch wenige offene Projekte beenden musste.

      Und zu diesen offenen Projekten würde sie Kyle Sanders nicht zählen. Trotzdem konnte sie nicht widerstehen, sich bei Brandi nach ihm zu erkundigen. „Was macht Kyles Knöchel? Wahrscheinlich müssen Sie ständig für ihn laufen, oder?“

      „Nein, überhaupt nicht“, antwortete Brandi, und sie klang ein wenig besorgt. „Ich glaube, sein Knöchel heilt gut. Aber Sie sollten ihn mal sehen. Er holt sich seine Cola und sein Sandwich selbst. Er ruft mich nicht einmal, wenn er eine Akte sucht. Stattdessen humpelt er herum und erledigt alles allein.“

      Laura runzelte verblüfft die Stirn. „Sie sprechen wirklich von Kyle?“

      Brandi senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. „Ja. Er ist sogar vor mir im Büro und sitzt tatsächlich an seinem Schreibtisch und arbeitet. Aber nicht nur das. Diesmal hat er sogar seine Spesenabrechnung selbst erstellt.“

      „Er hat seine Spesenabrechnungen früher nicht selbst gemacht?“ Kyle, du Mistkerl, dachte sie als ehemalige Konkurrentin. Doch als Frau, die mit ihm das Wochenende verbracht hatte, dachte sie: Kyle, du unverbesserlicher Charmeur.

      Brandi wich der Frage aus. „Er hat tiefe Ringe unter den Augen.“

      Lag er nachts etwa wach und dachte an sie, so wie sie wach lag, in Gedanken an ihn? „Hat er gesagt, woran er arbeitet?“

      „Das ist streng geheim“, antwortete Brandi und wechselte das Thema. „Ich habe gehört, Sie haben morgen ein wichtiges Vorstellungsgespräch.“

      „Weiß …“ Laura hielt inne. Sie wollte Brandi nicht unterstellen, schwatzhaft zu sein. Aber sie wollte unbedingt die Antwort auf diese Frage. „Weiß Kyle, dass ich in einem anderen Unternehmen ein Vorstellungsgespräch habe?“

      „Na ja“, meinte Brandi, und wieder klang sie ein wenig unglücklich, was selten bei ihr vorkam. „Um ehrlich zu sein, er verlässt jedes Mal den Raum, sobald Ihr Name fällt. Aber ich bin sicher, das hat überhaupt nichts zu bedeuten.“

      Nein, gar nichts. Außer dass er sie in das Zeugenschutzprogramm für Frauen, die mit Kyle Sanders geschlafen hatten, aufgenommen hatte.

      „Hm, könnten Sie ihm bitte ausrichten …“ Dass ich wunderbar ohne ihn zurechtkommen werde, auch wenn ich mich wahrscheinlich nie mehr so begehrt und sexy fühlen werde.

      „Was soll ich ihm ausrichten?“

      „Ach, schon gut.“

      „Ich bin hier, weil ich das Gefühl habe, wir müssen dringend mal miteinander reden.“

      Kyle schaute von seinen Papieren auf dem Esszimmertisch auf. Seine Mutter stand, in ein Kostüm in neutralem Farbton gekleidet, in seinem Wohnzimmer. Sie hielt eine Kasserolle in den Händen, welcher der köstliche Duft einer von seinem Vater zubereiteten Lasagne entströmte. Er rieb sich die Augen. Das musste wohl ein Traum sein. Aber so gern er auch beides hatte, die Gesellschaft seiner Mutter und die Lasagne seines Vaters – falls es sich tatsächlich um einen Traum handelte, war es eindeutig ein Rückschritt im Vergleich zu den Träumen, die er bis jetzt gehabt hatte. Träume von Laura und ihrer gemeinsamen Nacht. Träume von neuen gemeinsamen Nächten.

      Doch seine Mutter ging an ihm vorbei in die Küche und strich im Vorbeigehen seinen Hemdkragen glatt. Es war also kein Traum. „Was machst du in meinem Apartment? Und wie bist du überhaupt hereingekommen?“

      Sie kam ins Esszimmer zurück und setzte sich zu ihm an den Tisch. Er schob seine Notizen über die bevorstehenden Verhandlungen mit New Horizon beiseite. Es sah ganz danach aus, als würde die Übernahme doch stattfinden. Dazu hatte er erst auf den widerspenstigen Walt und anschließend auf Harris mit Engelszungen einreden müssen. Für beide Gespräche hatte er ausgiebiges Material hinzugezogen. Und bei einem Treffen von Angesicht zu Angesicht würden in der nächsten Woche alle Karten auf den Tisch gelegt werden. Dann würde Laura erfahren, dass er es war, der den Deal doch noch eingefädelt hatte. Damit hätte er ihr bewiesen, dass er auch hart arbeiten konnte. Vielleicht kam sie dann ja zurück. Er stand so dicht vor dem Erfolg, dass er ihn schon fühlen konnte.

      „Deine Schwester hat mir den Schlüssel gegeben“, erklärte seine Mutter.

      „Mom, du kannst nicht einfach in meiner Wohnung auftauchen.“ Er grinste. Es gelang ihm immer, seine Mutter zum Erröten zu bringen. „Ich hätte jemanden zu Besuch hier haben können.“

      „Nicht bei deinem Arbeitspensum in letzter Zeit“, widersprach sie brüsk. „Dein Dad und deine Schwester behaupten, sie hätten dich die ganze Woche seit deiner Rückkehr noch nicht gesehen. Jessica vermisst dich. Daher haben sie beschlossen, dass ich auf dem Weg von der Arbeit bei dir vorbeischauen soll, um mit dir darüber zu sprechen, wie du deine Arbeit und dein Privatleben wieder miteinander in Einklang bringen kannst.“

      „Mom, nur Dad und Melanie betrachten eine Woche harter Arbeit als extrem.“

      Sie ignorierte die in seiner Antwort enthaltene Kritik an den beiden anderen Mitgliedern der Familie.„Du humpelst. Was ist passiert?“

      „Gar nichts.“ Er setzte seinen Weg in die Küche fort und versuchte normal zu gehen. In der Küche hob er den Deckel der Kasserolle. Sein Magen knurrte. Sein Dad mochte ja ein Nichtsnutz sein, aber einer, der eine hervorragende Lasagne zuzubereiten verstand. Er probierte gierig einen Bissen.

      „Möchtest du auch etwas, oder bist du nur hier, um eine Nachricht zu überbringen?“, rief er.

      Seine Mutter steckte den Kopf durch die Küchentür herein. Ihre blauen Augen waren voller Misstrauen. „Bedienst du dich etwa selbst?“

      Kyle antwortete nicht, sondern nahm einfach zwei seiner vier Teller aus dem Schrank. Er füllte sie mit Lasagne und trug sie zurück ins Esszimmer. Seine Mutter folgte ihm mit Besteck und Papierservietten.

      „Diese Sache mit dem Gleichgewicht zwischen Beruf und Privatleben ist viel zu überbewertet“, meinte er, bevor er losaß. „Manchmal braucht ein Mann eine echte Herausforderung, damit alle, die ihn kennen, stolz auf ihn sind. Das wirkt wahre Wunder für sein Selbstbewusstsein.“ Ihm fiel wieder ein, dass sein Dad seine Firma verlassen hatte, um Hausmann zu werden. Daher fügte er großzügig hinzu: „Das ist natürlich nicht allen Frauen wichtig. Dir bedeutet so etwas nichts, und du bist eine großartige Frau. Aber ich glaube, viele andere Frauen wollen einen Mann, der die Familie ernähren könnte.“

      Seine Mutter brach in Gelächter aus. Nicht zu fassen!, dachte Kyle. Man muss schon tief gesunken sein, wenn die eigene Mutter über einen lachte. Wenn er das Laura gegebene Versprechen nicht halten konnte, würde sie ihn ebenfalls auslachen. Falls sie das nicht ohnehin schon tat.

      „Ich dachte, du würdest die Frauen wenigstens ein bisschen kennen.“

      „Vielen Dank.“ Er pustete auf die Lasagne, ehe er sich eine Gabel voll in den Mund schob. „Das dachte ich eigentlich auch.“

      „Aber anscheinend hat eine ganz spezielle Frau dein Gespür für Frauen außer Kraft gesetzt.“

      Er warf seiner Mutter einen finsteren Blick zu. „Hat sie nicht.“

      Sie stand auf, ging in die Küche und kam mit einer Cola für jeden zurück. „Wieso erzählst du mir nicht von ihr?“

      Das tat er, kürzte die Geschichte an heiklen Punkten allerdings stark. Was er jedoch ausgiebig beschrieb, war die Entwicklung ihrer Beziehung, angefangen bei Lauras Misstrauen damals, als sie ihn zurecht für einen Konkurrenten gehalten hatte, bis zu ihrer Kündigung.

      „Hast du seitdem wieder mit ihr gesprochen?“

      „Nein, weil ich diesen Deal abschließen will, um ihr zu beweisen, dass sie mich ernst nehmen kann.“ „Weiß sie denn, dass du noch an dieser Sache arbeitest?“ „Na ja, ich bin mir nicht sicher. Ich habe nicht mit ihr darüber gesprochen.“ „Du hast sie nicht einmal angerufen? Aber was soll sie denn denken?“

      „Ich kann sie jetzt nicht anrufen“, verteidigte er sich und bekam ein flaues Gefühl im Magen. „Für sie bin ich doch noch immer der Kerl, den sie nicht respektiert.“

      Seine Mutter schloss die Augen. Er kannte das. Damit brachte sie ihre Empörung über seine Dummheit zum Ausdruck. „Kyle, diese Frau sitzt jetzt irgendwo herum und fragt sich, ob du sie hasst und ob du vielleicht denkst, es sei ein Fehler gewesen, was zwischen euch passiert ist.“

      Nachdem seine Mutter gegangen war, setzte er sich wieder an seine Notizen. Doch seine Gedanken waren wie immer bei Laura. War es möglich, dass zwei Menschen, die offenbar so unterschiedlich waren wie er und sie, trotzdem so gut zusammenpassten? Aber was war, wenn sie nur im Bett miteinander harmonierten, nicht im alltäglichen Leben? War er für sie nur eine Affäre oder der Mann, mit dem sie sich ihre Zukunft in einem der Vororte vorstellen konnte? Vielleicht wollte sie aber auch lieber näher am Stadtzentrum von Atlanta wohnen, in einem Viertel wie Inman Park oder Virginia Highlands. Das waren exklusivere Wohngegenden, und dort war es schwieriger, mit Hunden und Kindern zu leben. Und was Kinder anging, wusste er noch nicht, wann und wie viele und ob Laura eher für das öffentliche Schulsystem war oder ob er besser schon mal anfangen sollte, für eine Privatschule zu sparen. Tatsächlich hatte er seinen Beitrag zur innerbetrieblichen Altersvorsorge bereits für alle Fälle erhöht.

      Er fühlte seinen Magen rumoren, und plötzlich traf ihn wie ein Blitz die Erkenntnis. Er war ein Feigling. Er hatte immer Freundinnen gehabt. Aber jetzt hatte er erfahren, wie es war, wenn es einem mit jemandem wirklich ernst war und man ununterbrochen an ihn denken musste. Er kannte den alten Witz von der Frau, die einen Mann unten vor dem Fahrstuhl kennenlernte und noch vor dem Erreichen des dritten Stocks mit ihm verlobt, verheiratet und wieder von ihm geschieden war. Wer von ihnen saß denn jetzt zu Hause und machte sich schon Gedanken über den richtigen Kieferorthopäden für ihre Kinder?

      Du planst schon dein Rentenalter mit Laura, hast aber zu viel Angst, dich jetzt mit ihr zu treffen, sagte er sich. Damit muss Schluss sein!

      Wie tief war eine Frau gesunken, wenn sie sich so darauf freute, eine alberne Zeichentrickfolge im Fernsehen zu sehen? Was soll’s, dachte Laura, riss die Tüte mit dem Popcorn für die Mikrowelle auf und schüttete den Inhalt in eine große Salatschüssel. Sie hatte sich eine kleine Belohnung verdient. Ihr Vorstellungsgespräch bei Mallory Management schien sehr gut gelaufen zu sein. Am Ende des Treffens hatten die elegante Susan Mallory und ihre Geschäftspartnerin, die ältere, nassforsche Beth Lunsford, Laura gegenüber schon von „Ihrem Verantwortlichkeitsbereich“ und „Ihrem Arbeitsbeginn“ gesprochen.

      Nur gegen Ende des gemeinsamen Mittagessens war die Stimmung kurz getrübt worden, als die drei Frauen sich über gemeinsame Bekannte unterhalten hatten.

      „Ich habe gehört, Kyle Sanders hat sehr gute Arbeit bei Harris Associates geleistet“, bemerkte Susan Mallory. „Ich finde, das ist die optimale Firma für ihn.“

      Laura rührte den Schaum auf ihrem Cappuccino um und fragte: „Sie kennen Kyle?“
 
      Susan nickte. „Ich bin ihm ein paar Mal begegnet. Und natürlich genießt er einen guten Ruf in der Branche.“

      „So wie bei den Frauen“, meinte Beth trocken.

      „Beth“, warf Susan tadelnd ein.

      Laura hatte bereits registriert, dass Susan ihre Partnerin ständig mit viel Humor und wenig Erfolg zu zügeln versuchte.

      „Ich sage das nur, weil es wahr ist“, verteidigte sich Beth. „Ich bin froh, dass ich nicht dreißig Jahre jünger bin, sonst könnte ich der Versuchung bestimmt nicht widerstehen.“ Auf Susans missbilligenden Blick fügte sie hinzu: „Der Kerl könnte mit seinem Charme glatt eine Nonne um den Verstand bringen.“

      Und eine alte Jungfer auch, dachte Laura jetzt und stellte den Ton ihrer Sendung lauter. Plötzlich hörte sie ein Klopfen durch die schrille Musik. Das musste ihre Schwester sein, die heute noch nicht bei ihr aufgetaucht war. Sie stand auf und warf einen prüfenden Blick durch den Spion. Zu ihrer Überraschung blickte ihr von der anderen Seite ein äußerst attraktiver Mann entgegen.

      Ein sehr vertrauter äußerst attraktiver Mann.

      Mit zitternden Händen öffnete sie die Tür. Vor ihr stand Kyle in voller Größe. Und was für ein Anblick er war! Seine blauen Augen musterten sie liebevoll. Sofort erinnerte sie sich an das letzte Mal, als er sie so intensiv betrachtet hatte. Die Ärmel seines Hemdes waren aufgekrempelt, und Laura sehnte sich danach, in seinen starken Armen zu liegen. Sie hielt sich am Türrahmen fest und sah ihn an. Eine Strähne seines welligen Haars fiel ihm in die Stirn, und Laura widerstand nur mühsam der Versuchung, sie wegzustreichen.

      In der einen Hand hielt er die Tüte von der Boutique des Bellamy Hotels, in der anderen eine Kasserolle. „Deine Jeans wollte mir einfach nicht passen“, erklärte er.

      Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie er versuchte, die Jeans über seine gebräunten, muskulösen Beine zu ziehen. Sie wandte sich ab und ging in die Wohnung zurück.

      Er folgte ihr und schob sich an ihr vorbei in die Küche, wobei er Laura mit der Schulter streifte. Diesmal kam es ihr nicht so vor, als sei seine übliche Ungeschicklichkeit in ihrer Nähe schuld daran. Es schien eher eine absichtliche Berührung zu sein. Laura schloss die Tür hinter ihm und sah, dass er bereits die Schränke über dem Küchentresen durchsuchte. Gab es irgendeinen Ort, wo dieser Mann sich nicht wie zu Hause fühlte?

      „Hallo, Kyle. Wie geht’s dir?“

      „Danke, gut, Laura. Dir hoffentlich auch.“ Er lächelte ihr zu, und sie wurde sofort weich. Er nahm einen Teller aus einem ihrer Schränke und begann, ihn mit Lasagne zu füllen.

      Wieso brachte er ihr etwas zu essen mit? Als Wiedergutmachung dafür, dass er nicht mehr mit ihr schlief? War er hier, um die Dinge zwischen ihnen wieder ins Lot zu bringen? Damit sie einander vergessen konnten? Oder um einander nicht zu vergessen?

      Was soll’s, dachte sie. Immerhin ist er zu dir gekommen. Lass ihn reden. Aber sie konnte es sich nicht verkneifen und legte sofort los. „Ich habe wirklich ein schlechtes Gewissen wegen all der Sachen, die ich auf der Polizeistation zu dir gesagt habe.“

      „Warte …“ Er stellte den Teller mit der Lasagne in die Mikrowelle und ging zu Laura ins Wohnzimmer. Einen Moment lang sagte er gar nichts, sondern stand nur vor ihr.

      Laura spürte das heftige Pochen ihres Herzens. Mit jeder Sekunde wurde das Pulsieren in ihren Ohren stärker. Aus dem Fernseher tönte die Erkennungsmelodie einer TV-Serie, während Laura darauf wartete, dass Kyle etwas sagte.

      „Ich habe nachgedacht …“

      Ihre Erfahrungen mit Männern waren zwar geringer als die anderer Frauen in ihrem Alter, aber sie wusste, dass es so gut wie immer ein schlechtes Zeichen war, wenn ein Mann sagte, er habe nachgedacht. Andererseits wäre Kyle bestimmt nicht hierhergekommen, um ihr schlechte Nachrichten zu bringen, wo es ihm noch nicht einmal schwergefallen war, sie nicht anzurufen.

      Ihr Mund war völlig ausgetrocknet. „Ich hole mir eine Diätcola. Möchtest du auch eine? Ich nehme auch die Lasagne aus der Mikrowelle. Sie duftet köstlich.“

      Er hielt sie auf, indem er ihr die Hand auf die Schulter legte. Diese Berührung weckte in ihr sofort die Sehnsucht, er möge sie in die Arme nehmen und sie nie mehr loslassen.

      „Ich habe mir überlegt, dass wir uns nicht über die Arbeit unterhalten sollten. Das kannst du der Liste der Dinge, über die wir nicht reden sollten, hinzufügen.“

      Sie errötete bei der Erinnerung an den ersten Punkt auf dieser Liste. Unbeholfen ging sie zum Couchtisch und nahm sich eine Hand voll Popcorn, als würde es gegen die Wirkung von Kyles Charme ein wenig helfen.

      Da sie nichts sagte, schien er fast unsicher zu werden. Doch dann kehrte seine gewohnte Selbstsicherheit zurück. „Also, wir reden nicht über die Arbeit. Weder über Fusionen noch über Unternehmensberatung oder Firmenpolitik.“

      „Und wie lange?“

      Er dachte einen Moment darüber nach. „Ein paar Tage.“

      „Und was passiert dann?“ Was für eine dumme Frage, tadelte sie sich in Gedanken. Das Aschenbrödel zieht seine Lumpen wieder an, und die Kutsche verwandelt sich wieder in einen Kürbis.

      Kyle sah aus, als würde er ein großes Geheimnis mit sich herumschleppen. „Das lass nur meine Sorge sein.“

      Na, das ist ja beruhigend, dachte sie ironisch. Offenbar wartete er auf ihre Reaktion. Schließlich erklärte sie: „Herrje, Professor, das ist so verrückt, dass es glatt funktionieren könnte.“ Sie schob sich ein Popcorn in den Mund.

      „Du hast zu viel ‚Gilligan’s Island‘ gesehen“, erwiderte er. Er ging in die Küche und kam mit ihrem Teller Lasagne und zwei Dosen Diätcola zurück. „Ich hoffe nicht, dass du der Ansicht bist, man sollte Kinder wahllos fernsehen lassen, oder? Jedenfalls bevor sie ihre Hausaufgaben gemacht haben.“

      „Selbstverständlich nicht. Außerdem sehe ich auch nicht wahllos fern.“ Sie schauten beide zum Fernseher, auf dessen Bildschirm die Zeichentrickfiguren herumtobten. Laura sprang erschrocken auf und schaltete ihn aus.

      Nach all dem Grübeln über Kyle war er jetzt plötzlich hier und saß bei ihr, während sie die beste Lasagne ihres Lebens aß. Kyle unterhielt sie mit Geschichten aus der Collegezeit über ihn und Stan und mit Anekdoten über Jessica.

      „Hast du sie diese Woche oft gesehen?“

      „Nein“, antwortete Kyle und stand auf, um noch mehr Diätcola zu holen. „Ich habe viel gearbeitet.“
 
      „Tatsächlich? Woran hast du denn …“ „Wir wollten nicht über die Arbeit sprechen.“ Er kam aus der Küche zurück und setzte sich wieder neben sie an den Tisch. „Schon vergessen?“

      Wie sehr hätte sie seine blauen Augen vermisst, wenn sie keine Gelegenheit mehr bekommen hätte, sie noch einmal zu sehen! Seine Hand lag auf ihrer, und instinktiv lehnte sie sich ihm entgegen. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, und Kyle legte den Arm um sie, während er seinen Mund auf ihren presste. Der Kuss war sogar noch besser als in ihrer Erinnerung. Kyle streichelte zärtlich ihre Wange.

      Das Telefon klingelte. „Der Anrufbeantworter springt an“, flüsterte sie. In der sentimentalen Hoffnung, dass Kyle vielleicht anrufen würde, hatte sie das Gerät so eingestellt, dass es nach nur zwei Klingelzeichen das Gespräch aufzeichnete.

      Sie küssten sich noch immer, als sie die Stimme von Lauras Schwester aus dem Anrufbeantworter hörten.

      „He, kleine Schwester, bist du da? Ich hoffe, du bist ausgegangen und versuchst, irgendwie über diesen Romeo aus deiner Firma hinwegzukommen. Hat er dich endlich angerufen? Wie lief dein Vorstellungsgespräch mit …“

      Laura sprang auf, um den Anrufbeantworter leiser zu stellen, und traf dabei Kyles Knöchel. Endlich erreichte sie den Lautstärkeregler.

      „Na ja.“ Sie drehte sich wieder zu ihm um. „Der Romeo aus der Firma, das ist natürlich … also das ist …“

      Jetzt errötete er ebenfalls leicht, aber es war nichts im Vergleich zu der Röte in ihrem Gesicht. Im Gegenteil, es wirkte eher selbstzufrieden. Dieser unverbesserliche Frauenheld, nach dem sie verrückt war.

      Er grinste. „Ich denke, ich weiß, wer es ist.“

      Wenn sich der Boden unter Lauras Füßen hätte auftun können, wäre sie darin versunken. Und Kyle hätte sie würdevoll ziehen lassen. Du bist ein toller Bursche, dachte er. O ja. Er war hergekommen mit der Absicht, Laura zu zeigen, dass sie ihn ernst nehmen konnte. Doch kaum näherte sie sich ihm auch nur ein klein wenig, versuchte er prompt, sie ins Bett zu kriegen. Der Firmen-Romeo! Nun, offenbar hatte er es nicht anders verdient.

      „Sie hat dich kleine Schwester genannt“, sagte er und kehrte leicht humpelnd zum Tisch zurück.

      „Bist du dir sicher, dass mit deinem Knöchel wieder alles in Ordnung ist?“

      „Ja, alles bestens. Du kommst mir nicht vor wie eine jüngere Schwester.“

      „Was du nicht sagst. Ich benehme mich wie eine Erstgeborene, nicht wahr?“ Laura nahm ihren Teller und stand auf. „Wir sind nur elf Monate auseinander.“

      „Elf Monate?“

      Kyle registrierte, dass ihre Ohren erneut rot wurden. Er würde niemals genug von diesem Anblick bekommen, so wundervoll sah sie dabei aus. Sie ging in die Küche. „Ich weiß, ich weiß. Meine Eltern konnten nie die Finger von einander lassen. Aber das ist nichts, womit ich mich gern näher beschäftigen würde.“

      „Oder worüber du gern reden möchtest, richtig? Ihr wart also in unterschiedlichen Klassen?“

      „Nein, wir gingen in dieselbe Klasse. In der Grundschule gab es für einige Klassen nur einen Klassenraum. Ich sollte eigentlich erst später eingeschult werden, aber meine Eltern wollten das nicht. Auf der Highschool überzeugte Kate jeden davon, dass wir zweieiige Zwillinge sind.“

      „Und du hast mitgespielt?“

      Sie lächelte nur kurz, doch es genügte, um seinen Puls zu beschleunigen. „Ich bin eine äußerst schlechte Lügnerin, aber bei solchen kleinen Schwindeleien bin ich ganz gut.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Seit Kate Haley hat, kann sie jedoch ein wenig die Autorität einer älteren Schwester ausspielen.“

      „Nach dem Motto ‚Ich habe ein neues Leben in die Welt gesetzt, während du noch immer ungebunden bist‘?“

      Sie nickte. „Das musst du dir wohl auch anhören, wie?“

      „Oft genug“, bestätigte er und fügte, was ihn selbst erstaunte, in Gedanken hinzu: aber vielleicht nicht mehr lange.

      Laura fühlte sich schrecklich wegen der Sache mit dem „Romeo der Firma“, besonders da sie nicht zu den Frauen gehörte, die mit ihren Affären prahlten. Nicht, dass es da jemals viel zu prahlen gegeben hätte. Sie hatte nur ihrer Schwester etwas erzählt und selbst der nicht alles. Es war ihr unmöglich gewesen, genau zu beschreiben, welche Gefühle Kyle in ihr weckte. Nach dieser Bemerkung vom „Romeo der Firma“ war Kyle noch eine Weile in ihrem Apartment geblieben, hatte jedoch keinen Versuch mehr unternommen, sie zu küssen.

      Doch am nächsten Abend kam er wieder vorbei, und zwar direkt nach der Arbeit. Er lud sie zum Hot-Dog-Essen im berühmten Varsity ein. Am darauf folgenden Abend besuchten sie ein Freiluftkonzert. Ihrer Absprache gemäß unterhielten sie sich nicht über die Arbeit, obwohl Laura darauf brannte, ihm von ihrem neuen Job bei Mallory Management zu berichten. Aber was seine Forderung anging, nicht über die Arbeit zu sprechen, war er weitaus weniger flexibel als sie mit ihrer Forderung, das Thema „küssen“ auszuklammern.

      Jetzt redeten sie also nicht nur nicht mehr über das Küssen, sondern küssten sich auch nicht. Und das war wirklich schade, da das eigentlich gut zwischen ihnen funktionierte. Als sie zusammen ins Kino gingen, machte Laura extra einen Knopf mehr an ihrer Bluse auf und schmiegte sich an Kyle. Doch er reagierte überhaupt nicht, was ihr Verlangen nur noch steigerte. Als er dann während des Films den Arm um sie legte, war das einer der romantischsten Augenblicke ihres Lebens.

      „Bist du zufrieden, dass Stan kein Produkt der Fantasie ist?“, fragte Kyle und folgte Laura in ihr Apartment. Es war Samstagabend, und sie kamen von einer Party in einer Bar in Little Five Points, wo sein Freund Stan gespielt hatte. Selbst Laura, die vom Gitarrenspiel nicht viel verstand, musste zugeben, dass es sicher genial war, was Kyles Freund mit seinem Instrument machte. Sie hatte außerdem Stans Frau kennengelernt.

      „Ja, ich bin zufrieden“, erwiderte sie.

      „Man muss schon zu einer bestimmten Sorte Mensch gehören, wenn man eine enge Freundschaft seit der Highschool aufrechterhält“, bemerkte Kyle leichthin. „Bei oberflächlichen Menschen findet man so etwas jedenfalls nicht.“

      „Redest du von dir oder von Stan?“

      So ging das schon seit einigen Tagen. Ständig versuchte er sie darauf hinzuweisen, was für einen guten Charakter er besaß. Laura hatte sich anhören müssen, wie er seinem Großvater geholfen hatte, ein Boot zu bauen, wie er mit seiner Schwester trainiert hatte, damit sie im Leichtathletikteam ihrer Schule aufgenommen wurde, und wie er einmal eine besondere Auszeichnung auf dem College bekommen hatte. Wenn man seinen Worten Glauben schenkte, war er der vorbildliche Pfadfinder. Doch wenn sie ihm in die Augen sah, entdeckte sie darin wieder den unbekümmerten Sonnyboy, dem es so leicht gelungen war, sie zu verführen.

      „He, Laura.“ Seine Miene war so ernst, dass sie schon dachte, er müsse ihr etwas Schreckliches gestehen. „Ich würde gern unsere Abmachung für einen Moment außer Kraft setzen.“

      Die Abmachung, nicht über das Küssen zu sprechen, oder die, sich nicht zu küssen? Letztere war zumindest wirkungsvoll gewesen.

      „Ich wollte nur sichergehen, dass du Montag ins Büro kommst. Brandi meinte, du würdest kommen.“

      Aha, diese Abmachung also. „Ja, ich werde kommen.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Sie hat doch wohl keine Abschiedsparty organisiert, oder? Ich habe ihr extra gesagt, dass ich das nicht will.“

      Er schien verwirrt. „Eine Abschiedsparty? Nein, ich glaube nicht, dass sie eine Party für dich organisiert hat.“

      „Gut.“ Laura kickte ihre Schuhe fort und widerstand dem Impuls, sie ordentlich zum Schuhschrank zu tragen. „Ich hasse nämlich Überraschungen.“

      Kyle machte ein enttäuschtes und sogar besorgtes Gesicht. „Hasst du Überraschungen wirklich?“

      „Ein Dutzend rote Rosen könnte ich wohl ertragen. Aber grundsätzlich hasse ich Überraschungen.“

      Er räusperte sich. „Selbst wenn es sich dabei um eine Überraschung handelt, von der jemand glaubt, dass sie dir gefällt?“

      Grundgütiger, vielleicht hatte er ihr ja eine Katze gekauft. Er sah sie so aufrichtig und besorgt an, dass sie, ohne zu überlegen, die Arme um seine Hüften schlang. „Kyle, du machst dir zu viele Gedanken.“ Wer hätte sich jemals vorstellen können, dass sie diese Worte einmal zu Kyle Sanders sagen würde?

      Er legte ebenfalls die Arme um sie, und sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen – lange und leidenschaftlich, wie man es nur tut, wenn man sich unendlich danach gesehnt hat. Wie hatten sie bloß die ganze Woche lang darauf verzichten können? Wieso hatten sie überhaupt darauf verzichtet? Wenn sie wirklich so von neuem Selbstvertrauen erfüllt gewesen wäre, wie sie gedacht hatte, hätte sie längst einen Kuss gewagt, um herauszufinden, welche Wirkung sie auf ihn ausüben konnte. Aber es ist nie zu spät, um etwas zu riskieren, dachte sie.

      Mit wenigen Schritten durchquerte Kyle ihr kleines Wohnzimmer und zog sie mit sich. Sie sanken auf die Couch, und Kyle schob Lauras Rock bis zu ihren Hüften hoch, ohne den Kuss zu unterbrechen. Sie kämpfte indessen mit seinen Hemdknöpfen.

      „Laura“, flüsterte er und hob den Kopf. „Ich möchte, dass du weißt, dass ich …“

      Was immer er ihr zu sagen hatte, er war zu erregt, um es auszusprechen. Sie küsste ihn zärtlich auf den Mund. „Ich will nur, dass du mich willst.“

      Er wich zurück und betrachtete sie besorgt. „Aber ich möchte, dass du dir mehr wünschst als das.“

      „Einverstanden.“ Sie zog ihn wieder zu sich. Um ihm so nah wie möglich zu sein, hätte sie jetzt alles gesagt, was er von ihr hören wollte. „Okay“, murmelte sie und spürte seine Hände auf ihrem Körper, als er ihr das Kleid auszog. Danach gab sie nur noch lustvolle Laute von sich und genoss das Gewicht seines Körpers auf ihrem, die Wärme seiner Haut, die berauschende Sinnlichkeit ihres immer stürmischer werdenden Liebesspiels.

      Erst viel später, als sie eng aneinandergeschmiegt im Bett lagen, fragte Laura sich, was er gemeint hatte. Und wieso sie zu viel Angst gehabt hatte, ihn danach zu fragen.

9. KAPITEL

      Realistisch betrachtet war dies nicht der wichtigste Tag in Lauras Leben. Das würde zunächst der Tag sein, an dem sie heiratete, und später der, an dem ihr erstes Kind zur Welt kam. Nein, dies war einfach nur der Tag, von dem unter Umständen all die anderen Tage abhingen. An diesem Tag würde Kyle ihr endlich beweisen, dass er sich nicht nur ein angenehmes Leben machte und von harter Arbeit nichts hielt. Dass er kein hübscher Nichtsnutz war, der höchstens zum Liebhaber taugte, sondern sich in jeder Hinsicht für eine dauerhafte Beziehung eignete.

      Er ging die vertrauten Stufen zu Lauras Apartment hinauf und klopfte an ihre Tür. Er rechnete damit, dass sie ihm in einem ihrer Leinenkostüme öffnen würde. Stattdessen stand sie in dem verführerischen grünen Strandkleid vor ihm und trug ihre wundervollen braunen Haare offen. Sie sah fantastisch aus.

      „Willst du das etwa zur Arbeit anziehen?“

      Sie runzelte verwirrt die Stirn. „Ich arbeite nicht mehr bei euch. Oder hast du das schon vergessen?“ Sie hielt ihm die Tür auf und ließ ihn eintreten. „Ich gehe nachher einkaufen. Außerdem hat sich dieses Kleid schon mehr bewährt als alle anderen Sachen, die ich besitze.“

      „Laura, du brauchst mir nicht zu erzählen, wie sehr sich dieses Kleid schon bewährt hat. Das weiß ich nur zu gut.“ Er erinnerte sich noch genau an die Wirkung, die dieses Kleid auf ihn gehabt hatte. Es kostete ihn einige Selbstbeherrschung, um nicht die Tür zuzuwerfen und den halben Tag mit Laura im Bett zu verbringen.

      „Ja, natürlich.“ Ihre Ohren lugten rot unter ihren Haaren hervor. „Möchtest du einen Doughnut mit Marmeladenfüllung?“

      Bei der Vorstellung von einem Doughnut mit Marmeladenfüllung zog sich sein Magen zusammen. „Nein, danke.“ Er beobachtete, wie Laura ihre Sandaletten anzog. „Wenn du Kinder hättest, würdest du sie doch wohl nicht jeden Morgen Doughnuts zum Frühstück essen lassen, oder?“ Er versuchte ständig, diese hypothetischen Elternfragen ganz nebenbei in die Unterhaltung einfließen zu lassen. Aber es gelang ihm nie.

      Sie grinste. „Wer bist du? Der Abgesandte des Klapperstorchs?“

      Nein, ich bin der Mann, der mit dir Kinder haben will, dachte er. Ich will der Vater deiner Kinder sein, ihnen Speck zum Frühstück braten und dir so viele Doughnuts mit Marmeladenfüllung bringen, wie du willst. Alles, was du dir nur wünschst, und wenn ich dazu auf den Mond fliegen müsste.

      Nachdem sie die Schuhe angezogen hatte, ging sie zu ihm und berührte ihn an der Schulter. „He, alles ist Ordnung mit dir? Du machst so einen merkwürdigen Eindruck.“

      Das wird schon wieder, wenn du erst angefangen hast, mich ernst zu nehmen, dachte er. Er schaute auf seine Uhr. Bill und Walt würden sie in einer Stunde in der Firma treffen. „Nein“, behauptete er so unbekümmert wie möglich. „Es ist nur mein Knöchel. Er tut ein bisschen weh.“ Das stimmte nicht, aber es war eine nette kleine Lüge, um ihr Mitgefühl zu wecken.

      Laura verschränkte die Arme vor der Brust. „Kyle, du bist doch nicht etwa ein Hypochonder, oder? Sicher, dein Knöchel war wirklich verstaucht …“

      Wie hatte er nur vergessen können, dass Laura nie auf die Mitleidsmasche hereinfiel? „Nein, ich bin kein verdammter Hypochonder“, entgegnete er brüsk. „Können wir endlich gehen?“

      „Selbstverständlich“, erwiderte sie und schnappte sich ihre Handtasche.

      Er legte Laura die Hand auf den Rücken und führte sie zu seinem Wagen. „Du gehörst aber doch hoffentlich auch nicht zu den Menschen, die einem nie glauben, dass man krank ist.

      Wenn du verheiratet wärst und dein Mann hätte eine Grippe, würdest du ihm doch wohl eine heiße Tasse Tee nicht vorenthalten, oder?“

      Ein rätselhaftes Lächeln umspielte ihre Lippen. „O nein! Wenn er dafür sorgt, dass die Katze nicht auf dem Bett schläft, falls sich herausgestellt haben sollte, dass ich allergisch gegen Katzenhaare bin.“ Nachdem sie in den Wagen gestiegen waren, sagte sie: „Wieso ist es eigentlich so wichtig, dass ich heute bei Harris Associates auftauche? Schwörst du, dass es keine Überraschungsparty geben wird?“

      „Ich schwöre es.“

      Laura schnippte mit den Fingern. „Ich hab’s!“

      „Was hast du?“

      „Ich weiß, was passieren wird. Ich werde dort ankommen, und alle werden so tun, als sei ihre Arbeit in totaler Unordnung, seit ich weg bin. Dann werde ich mich so sehr gebraucht fühlen, dass ich nicht widerstehen kann, den Job wieder aufzunehmen.“

      „Nein. Ehrlich gesagt läuft alles bestens, seit du gegangen bist.“

      „Oh.“ Sie sah aus dem Fenster.

      „So meine ich das nicht. Das sollte nur heißen, dass ich besonders hart gearbeitet habe, um alles, was anlag, zu schaffen. Außerdem klingt das wie aus einer Folge von ‚Drei Jungen und drei Mädchen‘. Ha, es kommt sogar aus einer Folge. Und zwar aus der, in der alle so tun, als kämen sie nicht zurecht, damit Alice, die Haushälterin, bleibt.“

      „Ich wusste gar nicht, dass du ein Fan der Serie bist“, entgegnete sie trocken.

      Sie fuhren auf den Parkplatz von Harris Associates. Als Kyle sie durch den Haupteingang führte, schaute Laura sich misstrauisch um und wartete trotz aller Beteuerungen seinerseits auf die Überraschungsparty.

      Sie gelangten in den Korridor, von dem die Büros abgingen, und Kyle nahm sich einen Moment Zeit, um seine Gedanken zu sammeln. Doch Laura klopfte bereits an die Tür von Harris’ Büro und öffnete sie.

      In dem Raum saßen Harris, Walt und Bill.
 
      „Hallo, Leute. Lange nicht gesehen.“ Laura drehte sich verwirrt zu Kyle um.

      „Laura“, begann Kyle und nickte seinem Chef und den beiden anderen Männern zu. „Dank deines Berichtes und meiner nachfolgenden Auswertung werden wir New Horizon übernehmen.“

      Ihre Miene drückte noch immer völlige Verwirrung aus. Aber das war ja klar. Sie hatte Zweifel an ihm gehabt, und er hatte ihr bewiesen, dass diese Zweifel unbegründet waren. „Tja, Freunde, das ist ja großartig. Kommt jetzt einer von Ihnen in die Firma?“

      „Eigentlich nicht“, meinte Walt und zupfte seine rote Krawatte zurecht. „Kyle erzählte uns, Sie würden die Vizepräsidentin unserer Abteilung werden.“

      Sie sah zu Kyle, der den Kopf schüttelte.

      „Hast du mich hierhergebracht, um mir meinen alten Job wieder anzubieten?“

      „Ich finde das ungeheuer romantisch“, meldete sich Walt zu Wort. „Sie kriegt Ihretwegen Ausschlag, und Sie besorgen ihr einen miesen Job.“

      Kyle deutete zur Tür. „Raus, und zwar alle!“, befahl er.

      Die drei Männer beeilten sich, den Raum zu verlassen. Nur Laura blieb fassungslos zurück.

      „War das dein großes Geheimnis? Kyle, ich brauche keinen Job, weil ich nämlich schon einen habe. Ich bin gerührt, dass du dir Sorgen um mich gemacht hast.“ Sie setzte sich in einen der Ledersessel. „Im Grunde genommen bin ich ein wenig beleidigt, dass du es mir nicht zugetraut hast, allein einen Job zu finden, und sogar die Firma umstrukturiert hast, damit ich wieder eine Stelle habe.“

      Er presste die Lippen zusammen, und sein Blick wurde kühl. Nun, sie würde das Verlangen, mit ihm zu schlafen, eben unterdrücken müssen, bis sie herausgefunden hatte, was hinter seinem Plan steckte.

      „Du hältst meinen Posten für reine Geldverschwendung“, stellte er fest.

      „Das habe ich nie behauptet.“

      „Aber das hast du früher gedacht.“

      Sie wich seinem Blick aus. „Na schön, ich gebe es zu. Eine Zeit lang habe ich das gedacht.“

      „Ich wollte dir beweisen, dass ich mein Versprechen halten kann. Dass ich fähig bin, die Ärmel aufzukrempeln und hart zu arbeiten.“ Er zupfte an seinem Ärmel, während er sprach.

      Laura wollte wissen, warum. Sie wollte ihn fragen. Diesmal würde sie keine Angst vor der Antwort haben. Kyle hatte ihr beigebracht, dass sie Instinkt und Spontanität besaß und die Fähigkeit, mutig zu handeln, auch ohne dabei unbedingt vorher zu wissen, wie die Sache ausging.

      „Du hast das für mich getan?“ Ihre Stimme klang viel zu leise in dem großen Raum. Sie räusperte sich und sprach lauter. „Warum?“

      Er sah sie so liebevoll an, dass ihr Herz schneller schlug, und kniete sich neben ihren Sessel. „Weil ich dich liebe.“

      Laura legte die Arme um seinen Hals und küsste ihn. „O Kyle, ich liebe dich so sehr“, hauchte sie atemlos. „Aber ich würde dich auch lieben, wenn du dein Versprechen nicht gehalten hättest.“

      „Ich wollte in deinen Augen ein Mann sein, den man bedenkenlos heiraten kann.“

      War das etwa …

      „Willst du mich heiraten?“, fragte er.

      „Aber nicht, weil du diese Aufgabe bewältigt und wieder einen Punkt weniger auf deiner Liste der noch zu erledigenden Dinge hast.“ Sie berührte sein Gesicht. „Ich heirate dich nur um deiner selbst willen.“

      Da war es wieder, das typische Kyle-Sanders-Grinsen. Erst jetzt begriff Laura, was für einen starken Charakter dieser Mann in Wirklichkeit besaß. „Obwohl in unserer Beziehung alles in der falschen Reihenfolge abgelaufen ist und wir uns erst richtig kennengelernt haben, nachdem wir miteinander geschlafen haben?“

      „Gerade deshalb.“

      „Aber ich möchte, dass unsere Kinder später in der üblichen Weise vorgehen, wenn sie einen Partner suchen“, meinte er.

      „Ich weiß nicht so recht“, entgegnete Laura mit einem spitzbübischen Lächeln. „Möglicherweise erben sie ja das Talent ihrer Eltern zur wohlüberlegten Spontanität.“

      EPILOG

      „Sehen Sie nur, wie Laura seit ihrer Kündigung aufgeblüht ist“, bemerkte Harris. „Wir sollten alle unsere Jobs an den Nagel hängen. Finden Sie nicht auch, Tricia?“

      Tricia lächelte ihr typisches sanftes Lächeln. Diesmal fiel es vielleicht ein wenig breiter aus als sonst, wegen ihres neugeborenen Babys, das friedlich in seiner auf einem Stuhl stehenden Wippe schlief. Sie verteilte weiter Kuchenstücke auf Pappteller. Laura hatte keine Ahnung, was die Etikette für eine Feier zur Überreichung der Brautgeschenke beim ehemaligen Arbeitgeber forderte und ob es da Unterschiede gab zu einer Feier zur Überreichung der Brautgeschenke in dem Unternehmen, in dem der zukünftige Ehemann Vizepräsident war.

      „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie Tricia, doch Brandi, die mit den Bechern und der Bowle kam, scheuchte sie weg.

      „Sie sind hier Gast“, sagte sie.

      Gast, dachte Laura. Das war ein merkwürdiges Gefühl. Aber auch ein gutes.

      „Das ist ein komisches Gefühl, oder?“, fragte Kyle hinter ihr. Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben sie. Laura wappnete sich automatisch gegen den unvermeidlichen Stoß gegen ihr Bein. Doch der blieb aus. Seit ihrer Verlobung war Kyle in dieser Hinsicht erstaunlich geschickt. Irgendwann würde sie ihn mal darauf ansprechen müssen. Er lehnte sich zu ihr herüber und küsste sie. Wieder einmal stellte sie fest, wie toll es war, in diesem Raum zu sein und sich nicht einreden zu müssen, dass sie sich nicht zu ihrem sexy Kollegen hingezogen fühlte.

      Und wie wunderbar es war, ihn nicht nur hier sehen zu können, sondern auch zu Hause auf dem Sofa, wenn sie sich gemeinsam etwas im Fernsehen anschauten. Oder wenn sie an den Wochenenden im Park spazieren gingen. Oder nachts im Bett …

      Ihr Job entwickelte sich großartig. Sie betreute interessante Projekte, hatte große Etats zur Verfügung, und niemand hatte sie bisher gebeten, Golf zu spielen.

      Wie Kyle ihr erzählt hatte, war sie anfangs wegen ihres Talents im Umgang mit Zahlen sehr vermisst worden. Aber inzwischen war der wieselige Walt in die Firma eingestiegen, und es stellte sich heraus, dass er geradezu ein Rechengenie war.

      Apropos Genie. „Wird Stan auf unserer Hochzeit spielen können?“, fragte sie.

      „Natürlich. Deine Schwester hat mich schon gefragt, ob das so eine Art Hippie-Hochzeit wird.“

      Laura lächelte. „Das muss ausgerechnet sie sagen! Ich kann ihr so einige Sachen aufzählen, die sie sich bei ihrer eigenen Hochzeit geleistet hat.“

      „Walt und Bill spendieren Ihnen zwei Nächte auf Bellamy Island“, verkündete Harris.

      Tricia und Brandi warfen ihm finstere Blicke zu. „Das sollten Sie doch nicht verraten!“

      „Macht nichts“, beruhigte Laura die beiden. „Unsere Nichten konnten auch nicht für sich behalten, was für Geschenke wir von ihnen bekommen.“ Mit Hilfe ihrer Eltern hatten sie den verwelkten Margeritenkranz in Acryl gegossen. „Ich habe Kyle sogar verraten, was er von mir bekommt. Und zwar eine Katze.“ Alle sahen überrascht auf.

      „Um den Hund auf Trab zu halten“, erklärte Kyle.

      „Sie haben doch gar keinen Hund“, bemerkte Harris.

      „Was schätzen Sie, was ich Laura zur Hochzeit schenken werde?“, entgegnete Kyle. „Außer einem Häkelüberzug für ihre Fernbedienung.“

      Sie verpasste ihm einen Tritt.

      „Autsch, das war mein schlimmer Knöchel.“

      „Du hast keinen schlimmen Knöchel. Du hattest mal einen, der verstaucht war und inzwischen hervorragend verheilt ist.“

      „Das behauptest du. Ich kriege überhaupt kein Mitleid von ihr“, beklagte sich Kyle bei Tricia und Brandi, die beide den Kopf schüttelten und ihm ein Stück Kuchen geben wollten. Doch er hielt sie auf. „Laura soll das erste Stück bekommen.“

      „Ich dachte, Sie essen keinen Kuchen“, meinte Tricia.

      „Jetzt schon“, erwiderte Laura und zwinkerte ihrem zukünftigen Ehemann zu.

      – ENDE –
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Heather Mac Allister


Ein Hauch von Nichts

PROLOG

      Schülerin der Abschlussklasse der West Houston Highschool sucht für ihre ältere Schwester, die sie dauernd bevormundet, einen Freund. Sie ist zurückhaltend, keine Emanze. Wenn du einen älteren Bruder hast, der mindestens fünfundzwanzig ist und kein Langweiler, dann ruf bitte an, damit wir die beiden zusammenbringen. Es soll dein Schaden nicht sein.

      „Hallo, ich bin Jeff Ryan und rufe wegen deiner Anzeige in der Zeitschrift Attitudes an.“

      „Ach ja. Wie gut, dass meine Schwester nicht ans Telefon gegangen ist. Sekunde, ich will nur eben die Tür schließen … okay. Übrigens, ich bin Courtney Weathers.“

      „Ich kenne dich von der Schule. Du machst bei ‚South Pacific‘ mit, stimmt’s?“

      „Nur im Chor, aber ich bin auch die zweite Besetzung der Nellie.“

      „Ist das was Besonderes?“

      „Na ja, die Nellie ist immerhin die Hauptrolle, und die zweite Besetzung zu sein ist besser als nichts. Hauptdarsteller werden manchmal krank, oder nicht? Wie auch immer, du hast also einen Bruder?“

      „Ja.“

      „Ist er süß?“

      „Ich bin kein Mädchen! Woher soll ich da wissen, ob er süß ist oder nicht?“

      „Siehst du ihm ähnlich?“

      „Eigentlich nicht. Er ist mein Stiefbruder und hat nie Probleme, sich zu verabreden, wenn dir das weiterhilft.“

      „Und warum hat er momentan keine Freundin? Da vermute ich doch richtig, oder? Ansonsten hat sich die Sache erledigt.“

      „Er arbeitet sehr viel, und Frauen lassen sich nicht gern versetzen. Und wenn er mal nicht arbeitet, dann nervt er mich.“

      „Das hab ich mir gedacht.“

      „Nein, er ist ein sehr netter Typ, und er lässt mich bei sich wohnen, bis ich mit der Highschool fertig bin. Aber er hat diese irrsinnige Idee, dass ich quasi in seine Fußstapfen treten und später das gleiche Leben führen soll wie er.“

      „Meine Schwester ist ganz genauso.“

      „Wirklich?“

      „Brooke – so heißt meine Schwester – will unbedingt, dass ich aufs College gehe. Und wie oft ich ihr auch sage, dass ich Schauspielerin werden möchte, sie will davon einfach nichts hören.“

      „Und deine Eltern sind ihrer Meinung, stimmt’s?“

      „Es ist zum Heulen. Mein Dad arbeitet in El Bahar, meine Eltern leben also im Ausland. Für sie ist meine Schwester die vorbildliche große Tochter. Und ich bin für sie immer noch das kleine Mädchen.“

      „Also, ich glaube nicht, dass Chase, mein Stiefbruder, auf superbrav steht.“

      „Das ist es ja – sie war nicht immer so. Aber jetzt ist sie total darauf fixiert, dass sie die Verantwortung für mich hat. Sie braucht eine Ablenkung.“

      „Ja, die könnte Chase auch gebrauchen. Das Einzige, was er macht, ist arbeiten.“

      „Dann hat er also Zeit, sich mit meiner Schwester zu verabreden?“

      „Wenn deine Schwester aussieht wie du, dann wird er sich die Zeit nehmen.“

      „Oh, danke für die Blumen.“

      „Bitte. Eigentlich müsste es klappen. Er will mir doch immer ein Vorbild sein, und deshalb wird er deine Schwester schon nicht versetzen. Andernfalls mache ich ein Riesentheater, damit er ein richtig schlechtes Gewissen kriegt.“

      „Okay. Dann müssen wir die beiden nur noch zusammenbringen. Hast du nach der Schule was vor?“

      „Nein.“

      „Warum meldest du dich nicht als Helfer hinter der Bühne? Wir brauchen dringend mehr Leute für die Requisite und die Kulissen.“

      „So was habe ich noch nie gemacht.“

      „Sie bringen dir das schon bei, und so könnte ich ganz beiläufig Brooke deinem Bruder vorstellen, wenn sie uns nach der Probe abholen.“ „Ich habe einen eigenen Wagen. Das heißt, im Moment fahre ich den von Chase.“ „Cool. Dann lass doch einen Ölwechsel machen oder so.“ „Okay. Mir wird schon was einfallen. Also, wann soll die Sache steigen?“ „Wie wär’s mit morgen?“

1. KAPITEL

      Da der Verkehr in der Stadt noch dichter war als üblich, fuhr Brooke Weathers mit einiger Verspätung auf den Parkplatz der West Houston Highschool. Vor der Aula standen mehrere Teenager in Grüppchen herum, und es sah ganz danach aus, dass die Probe von „South Pacific“ bereits zu Ende war.

      Sie hielt Ausschau nach ihrer dunkelhaarigen Schwester und entdeckte sie schließlich an einen silberfarbenen Porsche gelehnt im Gespräch mit den Insassen.

      Irgendein Vater hatte wohl gerade seine Midlife-Crisis, denn so einen schicken Wagen konnte sich wohl keiner der Schüler hier leisten.

      Sie ließ ihr Wagenfenster herunter und rief ihre Schwester. Doch statt herüberzukommen, gab Courtney ihr durch Winken zu verstehen, dass sie zu ihr hinüberfahren solle.

      Sie schüttelte den Kopf, doch Courtney winkte erneut.

      Brooke hatte einen langen Arbeitstag hinter sich, und jetzt wollte sie schnellstens nach Hause. Deshalb bedeutete sie Courtney noch einmal, sie solle endlich herüberkommen.

      Aufgebracht kam Courtney angerannt, stieg ein und knallte die Wagentür zu. „Warum bist du nicht zu mir rübergefahren?“

      Brooke fädelte sich in den fließenden Verkehr ein. „Ich hatte keine Lust, den ganzen Parkplatz zu umrunden, bloß weil du in Diva-Laune warst.“

      Courtney schnallte sich an. „Ich wollte dich nur mit Jeffs Bruder bekannt machen.“ „Wer ist Jeff?“

      „Du weißt doch, der Junge, der hinter der Bühne arbeitet. Der Wagen gehört seinem Bruder.“ Sie warf Brooke einen Seitenblick zu. „Seinem alleinstehenden Bruder. Ich habe ihm von dir erzählt. Der Typ schien interessiert zu sein.“

      „Ja, an einer bestimmten Sache.“

      „Ach, komm schon, Brooke! Sei doch nicht so. Vielleicht könntest du ja mal mit ihm ausgehen.“

      „Mit einem älteren, alleinstehenden Mann, der einen Porsche fährt? Habe ich dir denn gar nichts beigebracht?“

      „Doch, zum Beispiel, wie man die Wochenenden mit Hausputz verbringt und sich dann zur Belohnung Popcorn macht und sich ein Video anschaut. Wirklich toll.“

      Brooke freute sich eigentlich immer auf die Samstagabende mit ihrer Schwester. „Du hast doch nicht jeden Samstag keine Verabredung.“

      „Du schon, wie?“, konterte Courtney.

      „Ich bin zu müde zum Ausgehen!“ Brooke lachte.

      Courtney nicht. „Ich möchte wirklich gern, dass du Jeffs Bruder kennenlernst.“

      „Nein, vielen Dank.“

      Das Letzte, was Brooke im Moment brauchte, war Stress wegen einer Verabredung mit einem Unbekannten. Gefolgt vom Stress, ob der Mann noch mal anrief, und falls sie tatsächlich regelmäßig ausgingen, vom Stress, ob sie eine Affäre anfangen sollte oder nicht. Da Courtney jeden ihrer Schritte mitbekam, blieb wohl nur Letzteres. Zudem verstanden die meisten Männer nicht, warum ein weiblicher Single Mitte zwanzig sich selbst eine mitternächtliche Sperrstunde auferlegte. Doch sie konnte für sich keine anderen Spielregeln in Anspruch nehmen als die, die sie Courtney auferlegt hatte, auch wenn die noch zur Schule ging. Der Gedanke an die endlosen Diskussionen ließ Brooke frösteln. Nein, es war der Mühe nicht wert.

      Dagegen war ihr keine Anstrengung zu groß, Courtney letztendlich doch auf ein gutes College zu bringen. Wenn sie das geschafft hatte, würde sie sich auch wieder verabreden.

      „Du musst sie kennenlernen, Mann“, beharrte Jeff. „Wenn sie so ist wie Courtney, dann ist sie wirklich heiß.“

      Chase Davenport bedachte seinen Bruder mit einem vielsagenden Blick, ehe er den Blinker setzte.

      „Ich meine ‚heiß‘ im Sinne von hinreißend“, versuchte Jeff abzumildern, während er eine zerknitterte Notiz aus seinem Rucksack hervorkramte. „Hier ist ihre Telefonnummer.“

      „Nein, danke. Ich suche mir meine Freundinnen schon selbst.“

      „Für einen Typ, der einen so tollen Sportwagen fährt wie du, bist du aber nicht gerade erfolgreich.“ Jeff griff nach Chases Handy.

      „Was machst du denn da?“

      „Ich speichere Courtneys Nummer ein, falls du es dir doch noch überlegst.“

      Chase machte sich nicht die Mühe zu protestieren. Er konnte die Nummer ja wieder löschen. „Es überrascht mich, dass du in der Crew hinter der Bühne mitarbeitest. Ich wusste gar nicht, dass dich so was interessiert.“ Er war geradezu dankbar, dass Jeff endlich für irgendetwas Interesse zeigte, aber er hätte nie gedacht, dass er sich ausgerechnet für das Musical interessieren würde, das von der Theatergruppe an seiner Schule inszeniert wurde.

      „O doch. Es ist wirklich cool.“

      „Hast du Courtney da kennengelernt?“

      „Courtney kennt doch jeder.“

      Chase ahnte, dass Jeff mehr an Courtney interessiert war als an dem Musical. Das junge Mädchen, das er eben getroffen hatte, war hübsch, ganz der Typ der angehenden Schauspielschülerin, mit knallrotem Pullover und langen silbernen Ohrringen. Er hätte geglaubt, Jeff würde sich eher eine schüchterne, unscheinbare Freundin suchen.

      Chase musste schmunzeln, als Jeff ihm von der computergesteuerten Beleuchtung erzählte und den Kulissen, die er zu bauen helfen würde. Courtney war offenbar ziemlich anspruchsvoll. Aber Jeff sollte ruhig anspruchsvolle Mädchen kennenlernen, solange er Zeit dazu hatte, denn die würde er mit Sicherheit nicht mehr haben, wenn er im Herbst mit dem Studium anfing.

      Und wie er, Chase, selbst erfahren hatte, würde er auch keine Zeit mehr für anspruchsvolle Frauen haben, wenn er damit beschäftig war, sich eine Karriere aufzubauen. Chase hatte nicht mal Zeit für Frauen, die kaum Ansprüche stellten. Aber das war in Ordnung. Denn es gab auch Frauen, die gar keine Ansprüche stellten und akzeptierten, dass seine Arbeit gegenwärtig Vorrang hatte.

      Schwierig wurde es nur, wenn aus einer lockeren Beziehung mehr wurde und bestimmte Erwartungen ins Spiel kamen. Das war ihm selbst ein paar Mal passiert. Doch inzwischen hatte er einen denkbar einfachen Plan – eine Menge Geld verdienen und sich dann weitgehend aus dem Geschäftsleben zurückziehen, damit er Zeit für die anspruchsvollste aller Beziehungen hatte – eine Ehefrau, mit der er eine Familie gründen wollte.

      Chase warf Jeff einen Blick zu. Sie hatten viele Gemeinsamkeiten – allem voran Eltern, die Kinder bekommen hatten, ehe sie reif dafür gewesen wären. Jeffs Mutter war immer noch nicht reif dafür, weswegen er, Chase, einen Vorgeschmack davon bekam, wie es war, einen Teenager zu erziehen. Es machte ihm nichts aus. Im Grunde war Jeff ein lieber Junge, und er fand es geradezu rührend, dass er ihn mit Courtneys Schwester zusammenbringen wollte.

      Doch da es in der Familie zu liegen schien, hohe Ansprüche zu stellen, würde er diesmal passen müssen.

      „Jeff? Es funktioniert nicht. Die beiden winken sich nicht mal zu, wenn sie uns abholen.“

      „Ich weiß. Und Chase will deine Schwester auf keinen Fall anrufen.“

      „Zu schade, denn ich glaube, die beiden würden gut zueinander passen. Weißt du, was wir falsch gemacht haben? Statt sie einander vorstellen zu wollen, hätten wir ein zufälliges Treffen arrangieren sollen.“

      „Ja, aber dazu ist es jetzt zu spät.“

      „Es sei denn, wir geben ihnen einen guten Grund, sich zu treffen. Und das möglichst bald, denn ich muss meine Bewerbung für die Schauspielschule und die Anmeldegebühr spätestens am Tag nach dem Valentinstag abschicken.“

      „Was hat das denn mit unserem Plan zu tun?“

      „Ich brauche das Geld! Brooke wird mit meiner Bewerbung nicht einverstanden sein, und ohne ihr Einverständnis werden meine Eltern die Moneten nicht rausrücken.“

      „Ich verstehe immer noch nicht …“

      „Wenn wir ihnen mit etwas total Verrücktem kommen, dann wird ihr die Schauspielschule geradezu verlockend erscheinen, und Chase wird auch dir begeistert freie Hand lassen.“

      „Ich weiß überhaupt nicht, was ich machen will.“

      „Dann solltest du dich bald entscheiden, denn du wirst in einer super Verhandlungsposition sein.“

      „Heiraten? Dass ich nicht lache.“ Aber Brooke war überhaupt nicht zum Lachen. Vielmehr fühlte sie sich ganz elend, und der Appetit auf ihr Vollkornmüsli war ihr gründlich vergangen.

      „Dann wäre es dir lieber, wenn wir erst mal so zusammenleben?“ Courtney grinste frech. „Das hören Mom und Dad bestimmt mit Interesse, besonders nach ihrer kleinen Lektion mit der Kuh.“

      Brooke blinzelte verständnislos.

      „Du weißt schon, warum sollte ein Mann die Kuh kaufen, wenn er die Milch umsonst bekommen kann?“ Genüsslich löffelte Courtney ihr Müsli.

      „Tja, wenn du dich als Kuh betrachten willst, kann ich dich nicht davon abhalten.“

      „Und da ich achtzehn bin, kannst du mich auch nicht vom Heiraten abhalten.“

      Leider stimmte das. Aber das hieß nicht, dass sie es nicht versuchen würde.

      Am Vorabend hatte sich Courtney zum dritten Mal diese Woche mit Jeff Ryan getroffen, einem Jungen in der vollen Bedeutung des Wortes. Courtney zufolge ging er zwar auch in eine Abschlussklasse der West Houston Highschool, doch Brooke mochte das kaum glauben.

      Er hatte noch Babyspeck auf den Rippen, und wenn er sich öfter als einmal die Woche rasieren musste, dann wäre sie überrascht. Es überraschte sie ohnehin, dass Courtney mit ihm ausging.

      Denn Jeff war gar nicht Courtneys Typ. Nach zehn Jahren Reife wäre er allerdings genau der Typ Mann, den Brooke ihrer jüngeren Schwester als Ehemann wünschte. Momentan jedoch schien er noch mitten in der Pubertät zu stecken.

      Brooke sah ihre Schwester nachdenklich an. Mit ihrem feindseligen Ton hatte sie Courtney sofort zum Widerspruch herausgefordert. In Courtneys Alter hätte sie solche Bemerkungen gehasst. Warum konnte sie sich nur nicht erinnern, wie man sich mit achtzehn fühlte, wenn das ganze Leben vor einem lag?

      Vielleicht weil sie mit achtzehn keine rosige Zukunft vor sich gehabt hatte. Vielleicht weil sie sich mit siebzehn alles vermasselt hatte.

      Niemand wusste besser als Brooke, dass eine einzige falsche Entscheidung weitreichende Konsequenzen haben konnte. Sie konnte von Glück reden, dass ihre Eltern genug Vertrauen in sie hatten, während ihres Aufenthalts in El Bahar Courtney in ihrer Obhut zu lassen.

      Diesmal würde sie, Brooke, sie nicht enttäuschen.

      „Sie ist zum Anbeißen. Und du solltest mal sehen, was für süße Fältchen sie um die Augen hat, wenn sie lacht.“

      Chase Davenport warf die unifarbene Seidenkrawatte, die farblich genau zu seinem Hemd passte, beiseite und nahm eine auffallend gemusterte zur Hand. Es fiel ihm schwer, sie zu binden, weil er nur mit Mühe seinen Unmut unterdrücken konnte. Er hatte es geahnt, dass Courtney Ärger bedeutete.

      „Eine Ehefrau braucht noch ein paar andere Qualitäten, als zum Anbeißen auszusehen und Lachfältchen zu haben.“ Sein betont nachsichtiger Ton führte jedoch nur dazu, dass sein Stiefbruder unbeirrt gleich noch weitere Albernheiten auflistete.

      Der Junge war knapp achtzehn, und schon hatte ihn eine kleine Goldgräberin in den Fängen. Chase hatte gehofft, Jeff vor dieser Art Frauen zu beschützen. Frauen wie Jeffs Mutter.

      Warum erstaunte ihn das eigentlich? Jeff fühlte sich in Gesellschaft von Goldgräbern offenbar wohl. Es lag ihm im Blut. Chase zog seinen Krawattenknoten fest. Welche Ironie. Der Sohn einer Goldgräberin in den Fängen einer Goldgräberin.

      Zu schade, dass ihn das nicht amüsieren konnte. Er hatte längst alle Rachegelüste gegen die inzwischen mehrfach geschiedene Zoe begraben. Das war Sache seines Vaters, nicht seine. Chase war während dessen kurzer Ehe mit Zoe ja bereits aus dem Haus gewesen. Zudem hatte sie ihm wenigstens einen kleinen Bruder beschert.

      Von klein konnte aber wohl keine Rede mehr sein, wenn Jeff vom Heiraten redete. Es war absurd. „Hast du Courtney schon einen Antrag gemacht?“ „Ja, so ungefähr. Deshalb wissen wir ja, dass wir heiraten wollen.“

      „Hast du ihr einen Ring geschenkt?“

      „Einen Ring?“

      „Einen Verlobungsring, normalerweise einen Diamanten, den man seiner Braut an den Ringfinger der linken Hand steckt. Sie wird überglücklich aufschreien, vielleicht sogar ein paar Tränchen vergießen, dann zu ihren Freundinnen rennen, die ihn in den höchsten Tönen bewundern, während sie insgeheim die Größe und Qualität des Steins einschätzen.“

      „Also, ich glaube nicht, dass Courtney so ist.“

      „Doch, so sind sie alle.“

      „Courtney ist anders.“

      Chase unterdrückte einen Seufzer. „Was sagt denn ihre Familie dazu?“ Vielleicht konnten sie sich ja verbünden.
 
      „Oh, ihre Schwester ist der Meinung, dass wir unbedingt heiraten sollten.“

      „Ist das die heiße Schwester, von der du erzählt hast?“

      „Ich meinte doch ‚hinreißend‘. Sie sieht, wie sehr wir uns lieben, und ist der Meinung, wir sollten nicht zu lange warten.“
 
      Hörte sich ganz so an, als habe auch die Schwester Dollarzeichen im Blick.
 
      Großartig. Seinen Stiefbruder aus diesem Schlamassel zu befreien schien immer kostspieliger zu werden.

      Brooke trank ihren Orangensaft und überlegte sich dabei ihre nächste Frage. „Wann findet die Hochzeit denn statt?“

      Courtney warf ihr einen überraschten Blick zu, fing sich jedoch schnell. „Na ja … bald ist Valentinstag. Es wäre schade, diese Chance zu verpassen.“

      Mit Brookes Gelassenheit war es vorbei. „In zwei Wochen? Bist du übergeschnappt? Du hast noch nicht mal die Highschool abgeschlossen. Und was ist mit einem Studium? Willst du denn das alles sausen lassen?“

      Courtney ließ ihren Löffel in ihre Müslischale fallen. „Schön, reden wir übers Studieren. Ich will auf keines dieser staatlichen Colleges hier in Texas gehen …“

      „Das brauchst du auch nicht. Ich habe genug gespart, sodass du auch auf ein privates College gehen kannst, wenn du willst.“

      „Auch auf eine Schauspielschule in Los Angeles?“

      „Nein, nicht auf eine Schauspielschule.“

      Courtney verschränkte die Arme vor der Brust. „Dann glaube ich auch nicht, dass ich viel sausen lasse.“

      „Wie kannst du Mom und Dad das antun?“

      „O bitte, fang nicht wieder damit an.“

      „Doch. Sie arbeiten hart, damit du …“

      „Sie brauchten nicht so hart zu arbeiten, wenn du nicht damals …“

      Die Schwestern starrten einander an. Brooke war die Kehle plötzlich wie zugeschnürt, und Courtney senkte hastig den Blick.

      Sie hätte sich vielleicht sogar für ihre Bemerkung entschuldigt, wenn es nicht in diesem Moment an der Küchentür geklopft hätte. Sie sprang auf und riss die Tür auf.

      „Jeff!“ Sie fiel ihm um den Hals. „Ich habe dich wahnsinnig vermisst.“

      „Ich dich auch.“ Jeff legte ihr die Arme um die Taille.

      „Ich dich aber mehr.“

      „Nein, ich dich.“

      „Ich habe dich jede Minute vermisst.“ Courtney schmiegte sich an ihn.

      Jeff zog sie noch näher zu sich heran. „Ich dich jede Sekunde …“

      „Gütiger Himmel!“ Brooke trug ihre Müslischale zur Spüle.

      Bei einem Blick über die Schulter sah sie Courtney und Jeff sich abwechselnd küssen und miteinander flüstern.

      Teenager und ihre außer Kontrolle geratenen Gefühle. Warum gab es dagegen bloß keine Pillen?

      „Ich lege nur noch schnell Lipgloss auf.“ Courtney eilte in die Gästetoilette neben der Küche.

      „Hat Courtney dir die Neuigkeit schon erzählt?“ Jeff blieb an der offenen Küchentür stehen und grinste. Ein wenig zu verwegen, wie Brooke fand.

      „Ja.“ Brooke räumte das restliche Geschirr ab, weil sie wusste, dass Courtney keinen Gedanken daran verschwenden würde. Noch ein Zeichen von Unreife.

      „Irgendwie hatte ich ja gehofft, sie würde uns gratulieren oder so.“

      „Vergiss es. Sie ist sauer. Genau wie ich es dir vorhergesagt habe.“ Courtney steckte das Lipgloss-Döschen wieder in ihren Rucksack und warf sich diesen über die Schulter.

      „Wie haben denn deine Eltern die Neuigkeit aufgenommen?“, fragte Brooke Jeff.

      „Ich habe es ihnen noch gar nicht gesagt.“

      „Ehe du mit mir herummeckerst, Courtney, hör dir erst mal an, was seine Eltern zu eurer Hochzeit zu sagen haben.“

      „Meine Eltern sind nicht mehr zusammen. Ich lebe bei meinem Stiefbruder. Er ist absolut dafür, dass wir heiraten.“

      Damit er dich los ist. Ein feiner Stiefbruder!

      Der arme Jeff.

      Zu Brookes Frustration kam nun noch Entrüstung. „Wie alt ist denn dein Stiefbruder?“

      „Ganz schön alt. Dreißig oder einunddreißig.“

      Brooke biss die Zähne zusammen. Der Mann sollte sich schämen. Sie hatte angenommen, er sei nur ein paar Jahre älter als Jeff, denn jeder vernünftige Erwachsene hätte doch versucht, dem Jungen diese Heirat auszureden.

      Daher war Jeffs Stiefbruder, oder wie auch immer er mit ihm verwandt war, wohl alles andere als vernünftig.

      „Hat dein Stiefbruder …“

      „Er heißt Chase.“

      Brooke reagierte auf diese Information mit einem kühlen Lächeln. „Hat Chase gesagt, wann er es gut fände, dass ihr beide heiratet?“

      „Wir haben nicht über einen Termin gesprochen oder Näheres überhaupt.“

      „Wahrscheinlich ahnt er nicht, dass ihr noch vor eurem Highschool-Abschluss heiraten wollt. Habt ihr eigentlich bedacht, wie viel Spaß ihr verpassen werdet?“

      „Warum sollten wir was verpassen?“, hakte Courtney nach.

      „Weil ihr für nichts anderes mehr Zeit haben werdet als für die Schule und euren Job. Wie wollt ihr euch sonst wohl ein Apartment leisten?“

      Courtney und Jeff legten einander die Arme um die Schultern. „Wir brauchen keinen Job“, erklärte Jeff. „Chase sagte, wir könnten bei ihm wohnen. Ist das nicht cool?“

      Brooke fand es eher idiotisch. Unverantwortlich. Absolut schwachsinnig.

      Sie war inzwischen so wütend, dass sie kaum atmen konnte. Sie würde die Sache selbst regeln und ihre Eltern nicht damit behelligen.

      Stattdessen würde sie ein ernstes Wort mit Chase Davenport reden.

      2. KAPITEL

      „Mann, hast du ihr Gesicht gesehen?“, fragte Jeff.

      „O ja. Ich glaube, wenn wir noch ein bisschen dicker auftragen, klappt unser Plan.“

      Bis Brooke in ihrem Büro war, kochte sie innerlich vor Wut. Auch wenn es ihr nicht anzumerken war.

      Der einzige Grund, warum sie nicht direkt zu Chase Davenport ins Büro ging – Jeff hatte ihr freundlicherweise dessen Visitenkarte gegeben –, war, dass an diesem Vormittag drei Vorstellungsgespräche in ihrem Terminkalender standen.

      Brooke war Personalassistentin bei Haldutton Oil. Sie hatte sich Stufe für Stufe die Karriereleiter hinaufgearbeitet, und ihre Aufgabe war es nun, mit Kandidaten für Verwaltungsjobs Bewerbungsgespräche zu führen. Wenn sie in einem Jahr ihren Abschluss an der Abendschule machte, hatte sie sehr gute Aussichten auf eine Beförderung.

      Seit sieben Jahren ging Brooke zur Abendschule, die sie mit einem Diplom in Betriebswirtschaftslehre abschließen wollte. Sie hatte gehofft, es zu schaffen, ehe Courtney aufs College kam, ihr Ziel jedoch nicht ganz erreicht. Courtney würde hoffentlich trotzdem begreifen, wie wichtig eine Ausbildung war und wie schwer es war, zu arbeiten und gleichzeitig zur Schule zu gehen.

      Courtney brauchte das nicht. Schließlich war es ihre, Brookes, eigene Schuld, dass sie ihr Diplom auf die harte Tour erwerben musste. Courtney sollte nicht unter dem Fehler ihrer großen Schwester leiden müssen.

      Und jetzt das. Nach all den langen Schulabenden und den Opfern, die sie gebracht hatte! Glaubte Courtney denn, die Schinderei mache Spaß? Wenn sie nur daran dachte, dass sie seit Jahren keinen richtigen Valentinstag mehr erlebt hatte, dann tat sie sich beinah selbst leid.

      Nein, sie hatte keine Zeit für eine Beziehung gehabt. Sie hatte es ein paar Mal mit Verabredungen versucht, doch es war jedes Mal ein Flop gewesen.

      Ab Herbst hatte sie Zeit. Sobald Courtney auf einem der Colleges war, an die sie, Brooke, Bewerbungen geschickt hatte. Es waren die gleichen, bei denen sie sich selbst beworben hatte, schließlich aber hatte absagen müssen.

      Verdammt, Courtney würde nicht heiraten und sich ihre Zukunft vermasseln!

      „Du glaubst also, ihn besser erziehen zu können als ich?“ Wieder einmal gingen Chase die Worte seines Vaters durch den Kopf.

      Ja, genau das hatte er geglaubt. Jeff brauchte ein stabiles Umfeld. Alle Kinder brauchten eine gewisse Sicherheit, keinen Vater, der die meiste Zeit unterwegs war und der, wenn er mal nach Hause kam, erklärte, sie müssten erneut umziehen.

      Einmal hatten Chase und seine Mutter einen Monat lang in einem Hotel gewohnt und darauf gewartet, dass ihr neues Haus fertig wurde. Zwei Tage vor dem Einzug hatte ihr Vater ihnen dann lachend mitgeteilt, dass sie in eine andere Stadt ziehen würden.

      Jeffs Mutter war genauso schlimm gewesen. Deshalb hatte Chase sofort zugestimmt, als Jeff ihn gebeten hatte, während der Highschool-Zeit bei ihm wohnen zu dürfen.

      Und jetzt das.

      Mann, sein Vater würde sich totlachen.

      Nein, Jeff würde nicht heiraten, wenigstens nicht in absehbarer Zeit.

      Chase rief die Telefonnummer auf, die Jeff in sein Handy eingespeichert hatte. Sicher war jetzt niemand zu Hause, doch heute Abend würde er herausfinden, mit welcher Summe Courtney Weathers abzuwimmeln war – und ihre Schwester.

      Brooke schaffte es, während der Interviews ihren Ärger zu unterdrücken. Leider kam keiner der Bewerber infrage, was hoffentlich nichts mit ihrer Laune zu tun hatte.

      Gegen elf lagen ihre Nerven derart blank, dass ihr die Hände zitterten. Sie machte die Tür ihres winzigen Büros zu, um sich mit ein paar Turnübungen abzureagieren. Dabei bekam auch noch ihre Strumpfhose eine Laufmasche.

      Kurzentschlossen zog Brooke sie aus und warf sie in den Papierkorb. Danach wählte sie Chase Davenports Büronummer. Während es klingelte, besah sie sich die Visitenkarte genauer. Er war Immobilienmakler bei der Mac Ginnis Group. Offenbar mit großem Erfolg, dachte Brooke, als ihr sein silberfarbener Porsche einfiel.

      Sie wurde zur Zentrale durchgestellt. „Mr. Davenport ist zum Lunch. Und danach fährt er direkt zum Objekt.“

      „Zum Objekt?“

      „Zu einem Bürogebäude, das wir verkaufen.“

      „Ach so. Und wann erwarten Sie ihn zurück?“

      „Kann ich ihm ausrichten, wer angerufen hat?“

      „Ich bin bei Haldutton in der Personalabteilung. Wir würden gern eine Referenz überprüfen.“ Dass sie schwindelte, ließ Brooke erröten. Obwohl es nicht mal richtig geschwindelt war. Sie war außerordentlich an Jeff Ryans Referenzen interessiert.

      „Das ist schwer vorherzusehen, aber Sie könnten es gegen halb vier noch mal versuchen.“ Brooke bedankte sich und legte auf, ehe die Empfangsdame erneut nach ihrem Namen fragen konnte. Halb vier. Bis dahin konnte sie unmöglich Turnübungen machen.

      Zum Glück schaffte sie es auch so, sich zu beruhigen und sogar eine Kleinigkeit zu Mittag zu essen. Sie würde also ganz gelassen in die Schlacht ziehen.

      Und dann klingelte das Telefon.

      „Hallo, Brooke! Hast du zu tun?“ Courtney klang verdächtig aufgekratzt.
 
      „Was ist los?“
 
      Aus dem Hörer drang ein genervter Seufzer. „Nichts ist los.
 
      Warum denkst du das bloß immer gleich?“

      „Wo bist du?“

      „Bei Jeff. Die Probe fällt heute Nachmittag aus, weil der Chorleiter mit den Solisten probt. Deshalb dachten wir, wir gehen in die Stadt zum Ringkaufen. Jeff holt sich gerade Geld von seinem Bruder. Möchtest du mitkommen?“

      Ring! Brooke traute ihren Ohren nicht. „Ich … ich habe heute Nachmittag einen Termin. Um ehrlich zu sein, muss ich gleich los.“

      „Okay. Ich wollte dich nur gefragt haben. Du möchtest doch sicher nicht, dass ich mich für einen zu schlichten Ring entscheide, oder?“

      Brooke sah einen Ausweg. Jeff würde vermutlich ausflippen, wenn er die Preise für Diamantringe sah. „Nein, auf keinen Fall. Schließlich wirst du diesen Ring dein Leben lang tragen. Es muss etwas Besonderes sein. Du willst doch wohl keinen, der billig aussieht.“

      „Eigentlich nicht.“ Courtney klang verunsichert.

      „All deine Freundinnen werden ihn begutachten.“

      „Ja, sie sollen ruhig neidisch werden.“

      „Vergiss nicht, auf die vier Merkmale eines Diamanten zu achten.“

      „Und die wären?“

      „Schliff, Farbe, Reinheit und Karat.“

      Kurzes Schweigen. „Was ist denn Karat?“

      „Das ist so etwas wie die Größe.“

      „Oh, die ist natürlich besonders wichtig.“

      Brooke war plötzlich zu erschöpft, um zu widersprechen. „Wenn du meinst. Dann also viel Spaß.“

      „Okay, bis später!“

      Brooke umklammerte den Hörer und versuchte, sich zu fassen. Sie hatte eben Courtneys Wunsch nach einem Riesenklunker geweckt, und vielleicht geriet dadurch ja der ganze Hochzeitsplan ins Trudeln.

      Aber darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Sie nahm ihre Tasche und machte sich auf den Weg zu Chase Davenport.

      „He, Bruderherz, ich muss mir ein paar größere Scheine von dir leihen.“

      Chase verzog das Gesicht und lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück. „Wie groß denn?“, fragte er betont beiläufig. „Groß genug für ein Konzertticket? Ein Auto? Eine Reise in den Frühjahrsferien?“

      „Groß genug für einen Verlobungsring. Mit einem echten Diamanten.“

      Chase gefror das Blut in den Adern. „Jeff.“

      „Und es soll kein kleiner, mickriger sein. Ich will, dass er was herzeigt – wie die von meiner Mutter.“

      Zoes Diamanten waren von Hochzeit zu Hochzeit größer geworden. Der, den sie jetzt trug, hatte geradezu gigantische Ausmaße.

      „Verstehe.“ Chase überlegte fieberhaft. „Warum besprechen wir das nicht, wenn ich heute Abend nach Hause komme?“

      „Weil Courtney und ich jetzt zum Ringkaufen gehen. Heute ist keine Probe, also haben wir Zeit.“

      „Jeff …“

      „Courtney bittet ihre Schwester mitzukommen, damit wir auch wirklich ein erstklassiges Stück kriegen. Sie sagte was von Merkmalen und dass die Größe wichtig sei.“

      Chase sah langsam rot. „Vergiss nicht, Courtney und ihrer Schwester zu sagen, dass größere Abhebungen von deinem Sparkonto von mir genehmigt werden müssen.“

      „Tja … also, das dürfte kein Problem sein, oder? Ich meine, falls du Einwände hast, kann ich immer noch meine Mom um das Geld bitten.“

      Und die würde nichts dabei finden, dass ihr Sohn einen Diamantring kaufen wollte. Chase wusste, es war klüger, jetzt einzulenken. „He, es ist dein Geld, aber ich könnte deiner Mutter nicht mehr in die Augen schauen, wenn ich dich einen minderwertigen Stein kaufen ließe. Du weißt doch, wie sie ist, wenn es um Diamanten geht. Lass mich also erst mal einen Blick auf den Ring werfen, ehe du ihn kaufst.“

      „Klar, kein Problem.“

      Doch. Ein großes sogar.

      Chase Davenport arbeitete in einem schicken Bürohaus nur ein paar Straßen von Brookes eigenem Büro entfernt. Sie ging zu Fuß durch das Tunnelsystem der U-Bahn dorthin, was ihr allerdings Blasen an den Fersen bescherte.

      Als sie im Bürogebäude ankam, stellte sie erleichtert fest, dass man in seiner Firma, der McGinnis Group, genau wie in ihrer eigenen noch Wert auf korrekte Kleidung legte. Sie selbst trug ein schlichtes Kostüm.

      Als Erstes suchte sie den Waschraum auf, um sich frisch zu machen und Pflaster auf ihre Fersen zu kleben.

      Dass Chase vielleicht noch gar nicht wieder im Büro war, kam ihr erst in den Sinn, als sie bereits am Empfang nach ihm fragte.

      Sie nannte der Sekretärin, von deren kreisrundem Empfangsbereich sternförmig nach allen Seiten Flure abgingen, ihren Namen. „Sagen Sie ihm bitte, es sei persönlich.“

      Die Empfangssekretärin murmelte etwas in ihren Kopfhörer und sah Brooke dann freundlich an. „Könnten Sie das vielleicht etwas genauer formulieren?“

      Der Kerl hatte Nerven! Brooke war sehr versucht, eine freche Antwort zu geben, erklärte dann jedoch nur: „Sagen Sie ihm, ich sei Courtney Weathers Schwester.“

      Noch während die Sekretärin das weitergab, öffnete sich eine Bürotür in einem der Flure.

      „Danke, ich habe es gehört.“

      Ein Mann in blütenweißem Hemd, dessen Ärmel er aufgerollt hatte, starrte sie unverwandt an, und Brooke spürte seine Feindseligkeit trotz der Entfernung.

      Er hatte nichts von dem untersetzten, leutseligen Trottel mit beginnender Glatze, den sie erwartet hatte. Keine Spur von Übergewicht oder schütterem Haar.

      Mit einer ungeduldigen Kopfbewegung bedeutete er ihr, sie solle ihm folgen, und verschwand wortlos in seinem Büro.

      Brooke zögerte, weil sie es nun wirklich nicht nötig hatte, sich derart unhöflich behandeln zu lassen.

      Aber es ging hier nicht um ihren Stolz. Sondern darum, Courtney von etwas abzuhalten, was sie mit Sicherheit bereuen würde.

      Und das war der einzige Grund, weswegen sie Chase Davenport ohne Protest in dessen Büro folgte.

      Also, dachte Chase, die Schwester hat wirklich keine Zeit verloren, hier aufzukreuzen, nachdem sie gehört hat, dass ich den Daumen auf Jeffs Brieftasche halte.

      Nach der Scheidung von Chases Vater hatte Jeffs Mutter noch ein paar Mal sehr reiche Männer geheiratet und besaß nun mehr Geld, als selbst sie ausgeben konnte. Chase hatte gehofft, Jeff würde nicht erfahren, wie viel Geld genau er für ihn verwaltete, doch offenbar hatte seine Mutter es ihm gesagt. Bestimmt hatte er in der Schule damit geprahlt, und er, Chase, sah sich nun mit dem Ergebnis konfrontiert: Ärger im marineblauen Kostüm.

      Sie war wütend, das war nicht zu übersehen. Mit vorgerecktem Kinn blickte sie ihm direkt in die Augen. Normalerweise gefiel es ihm, wenn eine Frau selbstbewusst war, aber das hier war kein normales Kennenlernen.

      Und es war auch nicht normal, dass ihn fast der Schlag traf, als er feststellte, dass sie eine elegantere Version ihrer Schwester war. Ihr Haar war nicht ganz so kurz, nicht ganz so dunkel, ihre Lippen waren nicht ganz so rot, ihre Figur nicht ganz so gertenschlank – doch die paar Kilo mehr waren auf genau die richtigen Stellen verteilt.

      Aber seine Reaktion auf sie war eben die natürliche Reaktion eines Mannes auf eine attraktive Frau. Kein Grund, sich darüber aufzuregen.

      Betont gelassen musterte er sie. Ihr Kostüm war schon leicht abgetragen und schien ohnehin nicht allzu teuer gewesen zu sein. Dennoch legte sie offenbar Wert auf Stil. Dass sie keine Strümpfe trug und bedauerlicherweise Pflaster auf den Fersen hatte, ruinierte allerdings das Image einer Karrierefrau, das sie zu vermitteln suchte.

      Chase verdiente sehr gutes Geld mit dem Verkauf und der Verwaltung von Geschäftsimmobilien in erster Linie deshalb, weil er einen potenziellen Kunden auf Anhieb einschätzen konnte. Nach einigen anfänglichen Fehleinschätzungen hatte er gelernt, auf die Details zu achten.

      Denn es waren die Details, die voller Hinweise auf einen Menschen steckten – und in diesem Fall deuteten sie auf eine Goldgräberin hin.

      Chase lächelte. Das hier würde ein Kinderspiel sein.

      Von seiner überlegenen Position hinterm Schreibtisch aus beobachtete er, wie sie auf ihn zukam. Er machte sich nicht die Mühe aufzustehen. Er sah sie einen Blick auf den voluminösen Sessel vor seinem Schreibtisch werfen. Sie würde vermutlich völlig darin versinken.

      Er musterte sie erneut von oben bis unten. Mit ihrer zierlichen Nase und dem hübschen Haarschnitt sah sie richtig süß aus.

      Aber dieses nette Aussehen wurde als Mittel zum Zweck eingesetzt, und das wiederum war schlecht. Sicher entwaffnete sie all ihre Feinde mit ihrer sinnlichen Ausstrahlung.

      Zum Glück war er immun dagegen. „Was kann ich für Sie tun?“, fragte er mit spöttischem Lächeln.

      „Ich bin Brooke Weathers.“ Sie streckte ihm die Hand hin, aber so, dass er aufstehen musste, um ihr die Hand zu schütteln.

      Ein geschickter Schachzug, wie Chase registrierte. Verhandlungsstrategien waren ihr eindeutig nicht fremd. Das war gut zu wissen. Während er noch überlegte, ob er sie beleidigen sollte, indem er ihre Geste ignorierte, trafen sich ihre Blicke. Sie hatte braune Augen, wie er irritiert feststellte, denn ihre Augenfarbe wollte er bestimmt nicht zur Kenntnis nehmen. Und auch nicht, dass sie Sommersprossen auf der Nase hatte.

      Okay, er würde ihr die Hand schütteln. Er hatte keinen Vorteil davon, sie zu beleidigen. Hier ging es nicht um Machtspielchen, sondern darum, Jeff aus dem Schlamassel herauszubekommen, in das er geraten war.

      Langsam stand Chase auf. Ihre Hände berührten sich, und er verspürte augenblicklich ein derart heftiges Kribbeln, dass er irritiert auf ihre zur Begrüßung ineinander verschlungenen Hände hinabsah. Das Kribbeln musste von einer statischen Aufladung kommen, aber es schockte ihn trotzdem.

      Ihre Hand war kühl und zitterte kaum merklich. Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte Brooke versichert, dass sie nicht nervös zu sein brauchte.

      „Nehmen Sie Platz“, bot er ihr knapp an und setzte sich selbst wieder hin.

      Statt sich in den voluminösen Sessel zu setzen, wählte sie eine der gepolsterten Armlehnen als Sitzplatz.

      Sie sah wirklich süß aus.

      Vielleicht war es gar nicht so schlecht, sie als kleines süßes Ding zu betrachten. Denn im Gegensatz zu Jeff hatte er mit süßen kleinen Dingern mit Sommersprossen auf der Nase nichts mehr am Hut.

      Er lächelte. „Sie sehen hinreißend aus, wie Sie da auf der Armlehne thronen.“

      „Ich möchte mit Ihnen über Courtney und Jeff reden“, erwiderte sie, als hätte sie seine Bemerkung nicht gehört.

      Chase lehnte sich betont lässig zurück. „Das dachte ich mir schon.“

      Seine provozierende Haltung verfehlte ihre Wirkung völlig.

      Langsam ließ Brooke Weathers den Blick über sein Gesicht gleiten, seine Schultern, und ihre kaum merklich hochgezogenen Brauen machten deutlich, dass sie sich durch sein zynisches Grinsen nicht verunsichern ließ.

      Ihm wurde allmählich heiß.

      Sie setzte ihre Begutachtung fort, ließ langsam den Blick von seiner Brust tiefer wandern. Unwillkürlich krampfte sich ihm der Magen zusammen. Mit einem kleinen Lächeln rutschte ihr Blick noch etwas tiefer, und dann hielt sie inne.

      Chase brach der Schweiß aus. Ihm wurde die Kehle trocken, während er seine Befangenheit zu verdrängen suchte. Sie ist wirklich gut, dachte er widerwillig und änderte hastig seine Sitzhaltung. Sobald er es getan hatte, schaute ihm Brooke Weathers mit unschuldiger Miene direkt in die Augen. Okay, auch Runde zwei ging an Courtneys Schwester.

      „Sie haben ja wirklich nicht lange gebraucht herzukommen, nachdem Sie von dem Ring erfahren hatten“, bemerkte er.

      „Können Sie mir das verdenken?“

      „Jemandem in Ihrer Lage? Überhaupt nicht.“

      „Dann müssen Sie ja gewusst haben, dass ich nicht einverstanden sein würde.“

      „Lieber Himmel. Manchmal läuft eben nicht alles so, wie wir es gerne hätten.“

      Er merkte, wie sie die Zähne zusammenbiss. „Hören Sie, ich will nur das Beste für Courtney.“

      „Da bin ich mir sicher.“ Er richtete sich auf. „Wie viel soll dieses Beste denn kosten?“

      Einen Moment lang wirkte sie verwirrt, dann erwiderte sie: „Das kommt darauf an, auf welches College sie geht.“

      „Aufs College? Also diese Variante hätte ich nicht erwartet.“ Er schaute sie finster an. „Na, diese Masche ist bestimmt um einiges angenehmer, als all die Anträge auf ein Stipendium auszufüllen.“

      „Wovon reden Sie da?“ Sie sah erneut ganz verwirrt drein. Offenbar war Courtney nicht die Einzige in der Familie, die über schauspielerisches Talent verfügte.

      „Ich rede von Erpressung.“

      „Erpressung?“

      „Wie würden Sie denn dieses kleine Komödie hier nennen?“ Chase zog eine Schreibtischschublade auf und nahm ein Scheckbuch heraus. „Sagen Sie, wie viele Eltern anderer Jungen haben schon zum Studienfonds Ihrer Schwester beigetragen?“

      Brooke sprang auf. „Niemand hat auch nur einen Cent beigetragen!“

      „Dann haben die anderen wohl stärkere Nerven als ich. Also, wie viel?“

      Sie machte den Mund auf und wieder zu. Offenbar hatte sie nicht damit gerechnet, dass er, Chase, so schnell kapitulieren würde.

      „Versuchen Sie etwa, mich zu bestechen, damit ich meine Einwilligung zu dieser Heirat gebe?“

      „Ihre Einwilligung?“ Chase lachte auf. „Lassen Sie das, Sweetheart. Ich biete Ihnen eine Abfindung an, das wissen Sie doch genau.“ Sein Füller schwebte über dem Scheckbuch. „Warten Sie … eine Privatschule, nein, ich glaube, Courtney geht lieber auf ein staatliches College.“

      „Moment, Moment …“

      „Das ist ein Angebot, das Sie annehmen oder ablehnen können, keine weitere Verhandlung.“

      „Sie werden mir sicher gleich erklären, was für ein Angebot das genau ist.“

      Er schrieb den Scheck aus, riss ihn heraus und knallte ihn vor ihr auf den Schreibtisch. „Sie und Ihre Schwester lassen Jeff von der Leine und werfen ihn in den Teich zurück. Es gibt größere Fische.“

      „Das soll vermutlich heißen, dass Sie nicht wollen, dass Jeff meine Schwester heiratet, und das ist Ihnen …“, Brooke nahm den Scheck und starrte fassungslos darauf, „… zehntausend Dollar wert? Soll das ein Witz sein?“

      „Mehr Geld, als Sie je auf einem Haufen gesehen haben, stimmt’s, Sweetheart?“

      „O bitte. Er ist Ihr Bruder …“

      „Stiefbruder.“

      „Trotzdem … sollten Sie da nicht noch eine Null anhängen?“

      „Das ist alles, was Sie bekommen.“

      Brooke gab ihm den Scheck zurück. „Vielleicht ist Ihnen Jeffs Zukunft nicht mehr wert, aber lassen Sie sich gesagt sein, meine Schwester ist mir eine ganze Menge mehr wert als zehn Riesen. Zudem macht es mir wirklich Sorge, wie schlecht Sie über die aktuellen Studiengebühren Bescheid wissen.“

      „Da habe ich Neuigkeiten für Sie – Ihre Schwester will gar keine akademischen Ehren. Der einzige Titel, hinter dem sie her ist, ist Mrs. Ryan.“

      „Sind Sie wirklich derart von gestern? Solche Bemerkungen sind heutzutage politisch nicht korrekt.“

      „Eigentlich war das eher ein Kompliment für Ihre Schwester. Denn am liebsten hätte ich gesagt, dass ihr ein dickes Bankkonto noch viel lieber ist. Sie wird garantiert einmal die Gespielin eines reichen alten Mannes werden. Wenn sie Glück hat, eine Vorzeigeehefrau.“

      Brooke wurden die Knie weich, und sie ließ sich in den Sessel fallen.

      Wer glaubte Chase Davenport, wer er war? Und noch wichtiger, wer glaubte er, wer sie war?

      Er schob ihr erneut den Scheck zu. „Ihre Schwester sieht nicht schlecht aus. Nehmen Sie das Geld hier, um sie auszustaffieren. Kaufen Sie ihr schicke Klamotten, bringen Sie sie zu einem guten Friseur und von mir aus zur Kosmetikerin – aber bringen Sie sie verdammt noch mal von meinem Stiefbruder weg.“

      Brooke wurde unglaublich wütend. Und das hatte zur Folge, dass ihre Wahrnehmung derart intensiv wurde, wie sie das seit Jahren nicht mehr erlebt hatte.

      Sie empfand die durch das Fenster scheinende Nachmittagssonne als greller. Die Heizungsluft als trockener, ihr Pfefferminzbonbon als minziger.

      Chases Hemd erschien ihr weißer, sein Kinn markanter, seine Augen schienen kälter. Und sein Grübchen am Kinn wirkte noch tiefer.

      Aber hier ging es nicht um Merkmale seines Gesichts, hier ging es um ihren Stolz, verdammt! Dieser unverschämte Chauvi war der Meinung, dass Courtney nicht gut genug für seinen Bruder war. Es war ihm egal, dass zwei junge Leute drauf und dran waren, eine für ihr weiteres Leben wichtige Entscheidung aufgrund ihrer gegenwärtigen Hormonlage zu treffen.

      Brooke war außer sich vor Wut.

      „Courtney ist zehn Mal mehr wert als Jeff! Sie zu heiraten wäre das Beste, was ihm passieren könnte. Vielleicht würde er dann sogar erwachsen werden.“

      Langsam stand Chase auf und beugte sich vor, die Arme auf seinen Schreibtisch gestützt. „Auf diese Art braucht er nicht erwachsen zu werden. Noch hat er seine Träume, und das ist gut so. Er braucht nicht zu erfahren, dass es Frauen gibt, die nur auf sein Geld aus sind.“

      „Welches Geld? Vorgestern Abend musste er sich von Courtney ein paar Dollar für Pizza leihen. Das weiß ich, weil sie wiederum sich das Geld von mir leihen musste.“

      „Ich rede nicht von Taschengeld, und das wissen Sie genau.“

      Ein paar Dollar waren für jemanden, der jeden Penny umdrehte, ganz und gar keine Kleinigkeit.

      „Sie haben doch gesehen, was für ein Auto Jeff fährt.“

      „Den zehn Jahre alten Honda?“

      „Das ist mein Auto. Er läuft bestens. Jeff gehört der silberne Porsche. Ein Geschenk seiner Mutter.“

      „Warum fahren Sie ihn dann?“

      „Seine Noten waren in den letzten Wochen nicht besonders, und wir haben da eine Vereinbarung. Entweder er bleibt insgesamt auf dem B-Level, oder wir tauschen die Autos.“

      „Oh.“ Was für eine tolle Idee. Wie war dieser fiese Typ bloß darauf gekommen?

      Es sei denn, es war ihm ganz recht, dass Jeff schlechtere Noten bekam, damit er selbst den Porsche fahren konnte. Aber irgendwie mochte Brooke das nicht glauben.

      Chase betrachtete sie argwöhnisch. „Sie wollen mir doch nicht weismachen, Sie wüssten nicht, dass er über ein nettes kleines Treuhandvermögen verfügt?“

      „Davon höre ich heute zum ersten Mal. Und es wäre mir auch egal gewesen.“

      „Das können Sie Ihrer Großmutter erzählen.“

      „Jeff wirkt nicht wie ein Junge, der ein Treuhandvermögen besitzt.“

      „So sehr lange hat er es ja auch noch nicht“, räumte Chase widerwillig ein.

      Ihre Blicke kreuzten sich. Brookes Wut hatte sich seltsamerweise abgekühlt, und sie ertappte sich dabei, dass sie überlegte, wie es eigentlich zu diesem Streit gekommen war. Chase schien es ebenso zu ergehen, denn er runzelte nachdenklich die Stirn.

      „Damit ich Sie recht verstehe – Sie sind also dagegen, dass die beiden heiraten?“

      „Wenn Courtney deswegen das College sausen lässt, unbedingt.“

      „Aha.“ Er richtete sich auf. „Dann heißt das …“

      „Dass wir auf derselben Seite stehen.“

      3. KAPITEL

      „Jeff! Ich hab gehört, Brooke ist auf dem Weg zu Chases Büro!“, verkündete Courtney aufgeregt am Telefon.

      „Ist das gut?“

      „Machst du Witze? Schauspielschule, ich komme!“

      Brooke und Chase starrten einander an und versuchten zu begreifen, was die neue Situation bedeutete. Erleichtert seufzten sie beide auf.

      Brooke konnte im Moment nur denken, dass sie jetzt bloß noch mit halber Kraft zu kämpfen brauchte.

      Und dann breitete sich ein strahlendes Lächeln auf Chases Gesicht aus. Aus dem Fiesling des Jahrhunderts wurde augenblicklich ein … ja, was? Sein Lächeln ging unter die Haut.

      „Aber wenn Sie gegen diese Heirat sind“, brach es aus ihr heraus, „und ich schließe jede Form von Zusammenleben ein, warum haben Sie den beiden dann gesagt, sie könnten bei Ihnen wohnen?“

      „Ich habe nie … doch.“ Chase verzog das Gesicht. „Jeff hatte mich gebeten, ihm zu helfen, einen Job zu finden, damit er die kleine Gold…“

      Er brach ab. „Verzeihung.“

      „Schon gut.“ Brooke war viel zu erleichtert, um ihm jetzt noch etwas übel zu nehmen.

      „Er wollte sofort einen Job, um die Kaution für ein Apartment zu verdienen. Und weil ich will, dass er sich stattdessen auf seine Noten konzentriert, habe ich vorgeschlagen, sie könnten bei mir wohnen.“

      „Ich hätte vermutlich genauso reagiert.“

      „So, und was war mit diesem Rat, sich für einen großen Diamanten zu entscheiden?“

      Brooke wurde verlegen. „Ich hoffte, der Preis würde Jeff einen Schock versetzen. Und sie würden vielleicht zu streiten anfangen. Ich wollte einfach Zeit gewinnen, bis ich mit Ihnen reden konnte.“

      Wieder bedachte er sie mit diesem hinreißenden Lächeln, und ihr wurde abwechselnd heiß und kalt.

      Er atmete tief durch. „Ich glaube, wir haben uns eine Erfrischung verdient.“ Er ging an einen kleinen Kühlschrank, der von außen wie ein Aktenschränkchen aussah.

      „Sie haben nicht zufällig ein Dr. Pepper, oder?“

      „Eine Frau ganz nach meinem Geschmack.“

      Es entstand verlegenes Schweigen, während Chase in seinem Kühlschrank herumsuchte, und sie vermieden beide jeden weiteren Kommentar zu seiner verfänglichen Bemerkung.
 
      Schließlich fand Chase ganz hinten im Kühlschrank eine Dose des besagten Softdrinks.

      „Sie haben nur noch eine?“

      „Ja, leider. Wir werden sie uns teilen müssen.“

      „O nein. Ich kann doch auch etwas anderes trinken.“

      „Auf keinen Fall. Wir haben uns beide ein Dr. Pepper verdient.“

      Chase gab Eis in zwei Gläser und schenkte ein. Dann bedeutete er Brooke, auf einem der beiden Stühle, die vor dem Arbeitstisch standen, Platz zu nehmen, rückte sich selbst den anderen Stuhl zurecht und reichte ihr ein Glas.

      „Auf unser Bündnis.“ Er stieß mit ihr an und nahm einen kräftigen Schluck. „Ah, das tut gut.“ „Das kann man wohl sagen.“ Der Zucker und das Koffein belebten Brooke augenblicklich.

      „Sie heißen also Brooke?“

      Sie nickte.

      „Es tut mir wirklich leid …“

      Abwehrend hob Brooke die Hände. „Nein – bitte. Lassen Sie uns einfach noch mal von vorn anfangen.“
 
      Er grinste. „Ihr Stil gefällt mir.“
 
      Brooke war gar nicht bewusst gewesen, dass sie einen Stil hatte. Sie hatte nur ihren hässlichen Streit begraben wollen.

      „Und was machen Sie so beruflich, Brooke?“ Chase lehnte sich zurück, sicher ohne zu merken, dass sich sein Hemd über seiner Brust in einer Art und Weise spannte, die ausgesprochen sexy war. Normalerweise fiel ihr bei einem Mann so etwas nicht auf.

      Dass es ihr ausgerechnet bei Chase auffiel, ließ sich nicht ändern. Sie war eine Frau, auch wenn sie das in den letzten sieben Jahren fast vergessen hatte, und er war … Er wartete auf eine Antwort. „Ich arbeite bei Haldutton in der Personalabteilung.“

      „Das Haldutton-Gebäude gehört zu den Objekten, die wir verwalten.“

      Chase trank sein Glas aus, und Brooke hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie ihm die Hälfte weggetrunken hatte. Aber die Limonade zu teilen war wie das Rauchen einer Friedenspfeife, nachdem man mit dem Feind Frieden geschlossen hatte. Es wäre unhöflich gewesen abzulehnen.

      „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin, dass wir im gleichen Boot sitzen.“ Er warf ihr einen Seitenblick zu. „Das tun wir doch, oder?“

      „Wenn Sie damit meinen, dass wir beide dafür sind, dass Jeff und Courtney eine Ausbildung anstreben, ja.“

      „Ich wollte mich nur noch mal vergewissern.“ Er stellte sein Glas auf den Tisch. „Jeff wohnt bei mir, bis er die Highschool abgeschlossen hat. Er ist in der Abschlussklasse und weiß noch nicht, was er werden will. Was weiter nicht schlimm ist, denn ich weiß, was er werden sollte.“

      Für einen Außenstehenden musste das unglaublich arrogant klingen, aber Brooke verstand nicht nur, was Chase meinte, sie sah das bei Courtney ganz genauso.

      „Ich habe ihm monatelang geholfen, sich bei verschiedenen Colleges zu bewerben, und als er jetzt anfing, vom Heiraten zu reden, da geriet ich in Panik.“

      „Mir ging es nicht anders.“ Ein Seelenverwandter. Chase machte das Gleiche mit seinem Stiefbruder durch wie sie mit Courtney. Er wusste Bescheid.

      Sie hatte noch nie jemanden kennengelernt, der für einen Bruder oder eine Schwester verantwortlich war, und mit ihm reden zu können war eine große Erleichterung. „Courtney hat sich schlicht geweigert, die Anmeldeformulare auszufüllen. Das musste ich machen.“

      „Wieso denn das?“

      „Sie will nicht aufs College. Sie will Schauspielerin werden, und seit sie in diesem Musical mitwirkt, ist alles noch schlimmer. Ich behaupte ja nicht, sie habe kein Talent. Ich möchte nur, dass sie selbst für ihren Unterhalt sorgen kann, und dafür braucht sie eine gute Ausbildung.“

      „Genau!“

      Seine Zustimmung tat Brooke gut. Viel zu gut, wie sie fand. „Woher kommt auf einmal dieses Gerede vom Heiraten? Ich dachte eigentlich, Courtney und ich hätten ein gutes Verhältnis zueinander, aber mit diesen Heiratsplänen hat sie mich total überrascht.“

      „Glauben Sie mir, ich war genauso überrascht. Mit dem Beispiel seiner Mutter vor Augen, sollte man annehmen, würde Jeff niemals heiraten wollen. Sie hinterließ in der ganzen Welt geschiedene Ehemänner – meinen Vater eingeschlossen. Sie schleppte Jeff jahrelang herum, doch als er auf die Highschool kam, wollte er an einem Ort bleiben. Ich habe ihn nur allzu gern bei mir aufgenommen. Auch meine Eltern sind oft umgezogen, und ich weiß aus Erfahrung, wie es ist, sich immer wieder neu eingewöhnen zu müssen.“ Chase lächelte kaum merklich. „Jeff ist mein einziger Bruder und im Grunde ein lieber Junge.“ Er sah Brooke an. „Nichts gegen Ihre Schwester, aber eine Heirat zum jetzigen Zeitpunkt ist wirklich eine Schnapsidee.“

      „Das gilt auch für Courtney. Es macht keinen Sinn, warum sie auf einmal heiraten will, es sei denn …“

      „Jeff sagte, sie sei nicht schwanger.“

      „Nein, das meine ich nicht.“ Courtney war wütend geworden, als Brooke danach gefragt hatte. „Aber vielleicht weiß sie, dass Jeff Geld hat, und hofft, dass er sie unterstützt, während sie es mit der Schauspielerei versucht.“

      „Keine Sorge. Ich werde die beiden darüber aufklären. Was sagen eigentlich Ihre Eltern zu der ganzen Geschichte?“

      „Sie wissen nichts davon, und ich möchte ihnen auch nichts davon sagen, wenn ich es irgendwie vermeiden kann. Sie leben in El Bahar, weil mein Dad dort arbeitet. Ich bin sozusagen Courtneys Vormund – oder war es, bis sie achtzehn wurde.“

      „Nehmen Sie es mir nicht übel, aber Sie sehen selbst nicht sehr viel älter aus.“

      „Ich bin fünfundzwanzig.“

      Er ließ den Blick über sie gleiten, diesen gewissen Blick, der einer Frau den Atem stocken lässt. Vermutlich war es ihm nicht einmal bewusst. Ihr schon. Sehr bewusst sogar. „War das nicht ziemlich belastend, auf einmal für Ihre Schwester verantwortlich zu sein?“

      „Nein, ich war eigentlich froh darüber.“ Sie schaute Chase offen ins Gesicht, das nun bedeutend freundlicher wirkte als zu dem Zeitpunkt, als sie in sein Büro gekommen war. Er war der einzige Mensch, der wirklich verstand, welche Verantwortung sie seit Jahren trug.

      Und schon erzählte sie ihm alles – alles über jenen Tag, der ihr Leben verändert hatte. „Als ich in Courtneys Alter war, habe ich ganz großen Mist gebaut. Für meine Schwester da zu sein ist meine Chance, mich neu zu bewähren.“

      „Was ist passiert?“

      „Ich habe eine falsche Entscheidung getroffen, weil ich mich von anderen habe beeinflussen lassen. In meinem letzten Jahr auf der Highschool war ich mit meiner Clique in den Frühjahrsferien an den Strand von Galveston gefahren. Mit dem Minivan meiner Eltern. Sie wissen sicher, dass Autos am Strand nicht erlaubt sind, und es gab keinen Parkplatz weit und breit.“

      Chase nickte. „Ich war in den Frühjahrsferien auch öfter in Galveston.“

      „Dann wissen Sie ja Bescheid. Wie auch immer, wir fuhren schließlich bis zu den Strandhäusern an der Spitze der Insel und einfach an ihnen vorbei auf den Strand. Wir dachten, notfalls könnten wir ja behaupten, eines der Häuser gemietet zu haben. Wir hatten viel Spaß an dem Tag, wurden jedoch von einer Polizeistreife erwischt, als wir abends zur Straße zurückfuhren. Ich wollte an die Seite fahren, aber mein damaliger Schwarm spornte mich an weiterzufahren.“

      „Sie versuchten, die Polizei abzuhängen?“

      „Wir lieferten uns keine Verfolgungsjagd oder so etwas. Wir versteckten uns einfach zwischen den Häusern. Alle sagten, ich solle die Scheinwerfer löschen, auf eine der Auffahrten fahren und warten, bis der Streifenwagen verschwunden sei. Also schaltete ich die Scheinwerfer aus und …“

      Sie hörte noch immer, wie Jason ihr lachend zurief: „Fahr weiter, Brooke!“ und ihr dabei einen Arm um die Schulter legte. Sie erinnerte sich genau, wie prickelnd sie seine Umarmung fand und nur noch wollte, dass das Prickeln anhielt.
 
      Auch ihre anderen Freunde feuerten sie an: „Weiter, Brooke! Weiter, Brooke!“

      Sie stand damals in dem Ruf, besonders brav zu sein, weswegen ihre Eltern ihr den Wagen überhaupt überlassen hatten. Ihr Leben lang war sie gehorsam gewesen, und als sie es dieses eine Mal nicht war …

      „Ich geriet auf dem Sand ins Schleudern, verfehlte die Auffahrt und rammte den Stützpfeiler eines Strandhauses.“

      „Ist Ihnen was passiert?“, fragte Chase sofort.

      „Nein, die Airbags verhinderten das. Die Leute im Fond des Wagens hatten keine Sitzgurte angelegt und wurden nach vorn geschleudert. Dennoch, wir hatten alle Glück und kamen mit ein paar blauen Flecken davon.“ Sie seufzte. „Der Minivan hatte Totalschaden, das Strandhaus sah übel aus. Die Instandsetzung kostete vermutlich mehr als ein Neubau. Oh, und habe ich schon erwähnt, dass der Besitzer des Hauses Anwalt war?“

      „Oje!“

      „Genau. Es war allein mein Verschulden, wir wurden verklagt, und dahin waren das Sparkonto für meine Ausbildung, die Ersparnisse meiner Eltern, all unsere Notgroschen.“

      „Und Sie machen sich seitdem bittere Vorwürfe, stimmt’s?“

      „Ich habe einen Fehler gemacht … einen wirklich idiotischen Fehler. Und ich habe dafür bezahlt. Das tue ich immer noch. Aber Courtney sollte nicht darunter leiden. Mein Vater nahm den Job im Ausland an, weil er gut bezahlt wird und weil ich meinen Eltern versprach, mich um Courtney zu kümmern. Sie vertrauten mir in einem Moment, als ich es bestimmt nicht verdiente, und ich werde alles tun, um sie nicht noch mal zu enttäuschen. Courtney wird also nicht heiraten, ehe sie ihren Highschool-Abschluss hat, und sie wird auch das College nicht sausen lassen. Und damit basta.“

      „He.“ Er legte die Hand auf ihre Hand, die sie zur Faust geballt hatte.

      Sie spürte jeden seiner Finger einzeln. Die Wärme seiner Hand ging augenblicklich auf ihre Hand über. Und gerade als sich die Wärme langsam als wohliges Prickeln zu ihrem Arm ausbreitete, zog er seine Hand wieder fort.

      „Sie sind mit dieser Geschichte nicht mehr allein“, sagte er leise, doch die Stärke, die aus seiner Stimme klang, hätte Brooke sich am liebsten an ihn schmiegen und ihn die ganze Last ihrer Probleme auf den breiten Schultern tragen lassen.

      Als sie ihm in die dunklen Augen blickte, gestand sie sich ein, dass das mit dem Anschmiegen durchaus verlockend wäre. Wieso hatte sie übersehen, dass Jeffs Stiefbruder ein unglaublich netter Mann war? Sicher weil er anfangs ziemlich boshaft gewesen war. Sie seufzte auf, und er lächelte.

      „Ich empfinde es genauso.“

      Brooke bezweifelte das.

      „Und wie geht es jetzt weiter?“

      „Was meinen Sie?“

      „Mit Jeff und Courtney. Wie bringen wir die beiden von ihrem verrückten Vorhaben ab?“

      „Jedenfalls nicht, indem wir ihnen verbieten, sich zu treffen.“

      „Da haben Sie recht.“ Chase stand auf und räumte ihre leeren Gläser ab. Dann holte er Papier und Kugelschreiber von seinem Schreibtisch. „Wir müssen das clever anstellen – unseren Verstand gebrauchen, nicht rein gefühlsmäßig reagieren.“

      Brooke sah das genauso.
 
      Er zog seinen Stuhl näher an ihren Stuhl heran, damit er am Tisch schreiben konnte.

      Verstand, nicht Gefühl, beschwor sich Brooke. Gefühle waren durchtriebene kleine Teufel. Sie hatte sie schon vor Jahren einfach eingefroren und würde sie erst wieder auftauen, wenn sie Zeit dafür hatte – sobald Courtney auf dem College war.

      Als Brooke ihren Kuli zur Hand nahm, merkte sie, dass Chases Knie ihres fast berührte. Sie konnte die Wärme spüren, die von seinem Bein ausstrahlte. Sie schluckte. Eine solche Nähe konnte gefährlich werden.

      „Wir brauchen einen Plan.“ Er lächelte sie strahlend an. „Wenn möglich, den gleichen.“

      „Ja, einen Plan“, wiederholte sie wie ein Papagei. Aber wie sollte sie klar denken können, wenn er so dicht neben ihr saß und wie selbstverständlich das Ruder übernahm?

      Bisher hatte sie nicht mal gewusst, dass sie Männer mochte, die die Führung übernahmen. Sie hatte immer gedacht, da gäbe es keinen großen Unterschied zu einem Macho. „Haben Sie schon eine Idee?“

      „Was halten Sie von Bestechung?“

      „Chase, Ihr Bruder fährt einen Porsche. Womit könnte man ihn denn da noch bestechen?“

      „Das stimmt allerdings.“ Er begann, Kreise auf seinen Notizblock zu malen.

      Brooke betrachtete seine Finger, die geschmeidig den versilberten Kugelschreiber umschlossen. Er hatte schöne Hände. Schöne Finger …

      Energisch nahm sie ihren eigenen Kuli zur Hand. „Wissen Sie“, sagte sie atemlos, „wir könnten es ganz anders versuchen – nämlich die beiden andauernd zusammenbringen, bis es ihnen zu viel wird. Oder sie mit allen nur erdenklichen Informationen zur Gründung eines eigenen Hausstands bombardieren.“

      Chase begann zu schreiben. Sie beugte sich zu ihm hinüber, weil sie darauf hoffte, dass er sie versehentlich mit dem Ellbogen anstieß.

      Als ihr bewusst wurde, was sie da tat, zog sie sich wieder zurück. „Oder noch besser, wir gehen mit ihnen auf Wohnungssuche und zeigen ihnen, wie eine Einzimmerwohnung in ihrer Preisklasse aussieht.“

      „Klingt gut.“ Ihr Verhalten schien ihn nicht zu irritieren. „Obwohl Jeff und Courtney womöglich viel zu verliebt sind, um die Bruchbuden, die wir ihnen zeigen, richtig wahrzunehmen.“

      „Da ist was dran.“

      Er deutete auf ihren Block. „Sollten Sie sich nicht ein paar Notizen machen?“

      „Oh! Ja, natürlich.“ Brooke begann zu schreiben und merkte plötzlich, dass ihre Finger mit Tinte verschmiert waren.

      „Oje, tut mir leid. Ich sollte es mir abgewöhnen, solche billigen Werbekulis zu benutzen. Ich hole Ihnen ein paar Papiertücher.“ Und schon war Chase zur Tür hinaus.

      Brooke schloss die Augen, weil sie augenblicklich seine Nähe vermisste.

      Was ging hier vor? Es war fast, als verfügte er über magnetische Kräfte, die sie unweigerlich anzogen. Oder die Luft um ihn herum war elektrisch aufgeladen. Seltsam. Ihre anfängliche Erleichterung darüber, dass sie an einem Strang zogen, war verflogen, ihre heftige Reaktion auf ihn jedoch geblieben.

      Sie verstand das nicht. Normalerweise reagierte sie nicht so auf Männer und hatte selbst als Teenager nicht geflirtet. Immer mit Bedacht und Umsicht handeln, das war immer ihr Motto gewesen – außer an jenem schrecklichen Frühlingstag, als sie meinte, sie müsse endlich mal „locker“ sein.

      Sie konnte sich keine Lockerheit leisten. Sie musste ihren Verstand gebrauchen. Und der sagte ihr, dass sie zu Chase jetzt eine ähnliche Beziehung hatte wie eine Patientin zu ihrem Therapeuten, nachdem sie ihm verraten hatte, warum sie Courtney unbedingt all die Chancen geben wollte, die sie selbst nicht gehabt hatte.

      Warum spielten dann aber ihre Gefühle verrückt?

      Sie hatte noch nicht mal geklärt, ob er Single war.

      Schnell ließ sie den Blick durch Chases Büro schweifen, um vielleicht auf seinem Schreibtisch oder dem Regal dahinter Fotos zu entdecken, die ihn mit einer Frau zeigten. Doch es standen überhaupt keine Fotos herum.

      Chase kam mit Papiertüchern zurück. „Hier, damit sollten Sie wieder sauber werden.“ Aber anstatt ihr die angefeuchteten Tücher in die Hand zu drücken, ergriff er ihre Hand und begann, an dem Tintenfleck herumzureiben.

      Und sie ließ es geschehen. Es kam ihr gar nicht in den Sinn, ihm zu sagen, sie könne das selbst.

      Er hatte kräftige Finger, und wieder spürte sie die Wärme seiner Hand von ihrem Handgelenk in wohligem Kribbeln ihren Arm hinaufsteigen.

      Mit geneigtem Kopf saß er da, und wenn sie selbst sich nur ein ganz klein wenig reckte und das Kinn vorstreckte, dann würde sie vielleicht mit seinem Haar in Berührung kommen. Eine faszinierende Vorstellung, die sie erschauern ließ.

      Ganz deutlich nahm Chase den schwachen Duft des Parfüms wahr, mit dem Brooke sich am Morgen besprüht hatte. Es war ein sinnlicher Duft. Und zudem ein ausgesprochen intimer, denn man nahm ihn nur wahr, wenn man einer Frau sehr nahe kam – wie er jetzt Brooke.

      Er hatte ein Faible für den Nacken einer Frau. Er mochte es, wenn sich die letzten Spuren ihres Parfüms mit ihrem ureigenen Duft mischten und sie eine Gänsehaut bekam, wenn sein Atem ihre Haut streifte. Er liebte es, wenn sie leise aufseufzte, wenn er hauchzart ihren Nacken küsste.

      Allerdings galt das alles nur dann, wenn er einer Frau auch Gefühle entgegenbrachte.

      Schön, er hatte Gefühle für diese Frau, die da vor ihm saß, doch das waren bis vor Kurzem noch ziemlich feindselige Gefühle gewesen. Auf keinen Fall jedoch prickelnde, erregende. Zumindest sollten sie das nicht sein.

      Als Brooke ihm von dem Vorfall in ihrem Abschlussjahr erzählt hatte, hatte er sie geradezu bewundert, dass sie die Verantwortung für ihr Tun übernahm. Das war heutzutage selten, und er mochte sie deshalb. Was ihn jedoch sehr überraschte, war, dass er ihre Entschlossenheit unglaublich sexy fand. Seit wann war Verantwortung sexy?

      Chase wusste nur, dass er die ganze Zeit nach einem Vorwand gesucht hatte, um Brooke zu berühren. Statt sie sich in der Damentoilette die Hände waschen zu lassen, rieb er ihr die hartnäckige Kugelschreibertinte von den Fingern und kam ihr dabei viel zu nah.

      Sie schien es nicht zu bemerken, und er dankte dem Schicksal dafür. Ein letztes Mal atmete er ihren Duft ein, dann richtete er sich widerstrebend auf.

      „So, das hätten wir.“ Er hatte sich auf gefährliches Gebiet gewagt, und sein Instinkt sagte ihm, dass es höchste Zeit war, sich zurückzuziehen.

      Langsam entzog Brooke ihm ihre Hand und elektrisierte dabei jeden einzelnen Nerv seiner Handfläche.

      Okay. Er brauchte frische Luft und Abstand zu ihr, ehe er etwas unglaublich Idiotisches tat. Er stand auf und ging zu seinem Schreibtisch, um die Papiertücher wegzuwerfen. Denk an Jeff, ermahnte er sich.

      Sein Bruder steckte in Schwierigkeiten, weil er seine Emotionen über sein Leben bestimmen ließ. Er gebrauchte nicht seinen Verstand. Und dabei kam nie etwas Gutes heraus.

      Sein Vater war das beste Beispiel dafür. Er hatte sich von Jeffs hübscher junger Mutter blenden lassen, und das nur wenige Monate nach dem Tod seiner, Chases, eigener Mutter.

      Aus dem Augenwinkel nahm Chase eine Bewegung wahr. Brooke hatte einen ihrer Pumps halb abgestreift und rieb sich ihre mit einem Pflaster beklebte Ferse. Sie merkte nicht, dass er sie beobachtete. Der Anblick ihrer wohlgeformten Wade und die sinnliche Art, wie sie ihre Ferse rieb … Dann rutschte auch noch ihr Rock hoch und gab einen kurzen Blick auf ihren Oberschenkel frei …

      Chase verspürte ein vertrautes Ziehen in den Lenden und wandte sich ab. Auch wenn es ihm nicht leichtfiel.

      Genau das war Jeffs Problem. Er wandte sich nicht ab. Er gebrauchte nicht seinen Verstand. Er überließ sich ganz dem erregenden Vergnügen, eine Frau zu berühren, ihre weichen Kurven an sich zu spüren, nackte Haut auf nackter Haut …

      An Jeff zu denken war keine gute Idee. Er sollte lieber an seine eigene Lebensplanung denken, die vorsah, dass er heiraten und Kinder haben wollte. Und als Vater wollte er auch für seine Kinder da sein. Er arbeitete im Moment deshalb so viel, um sich später weitgehend aus dem Job zurückziehen zu können. Denn Kinder richtig zu erziehen erforderte Zeit, das zeigte ihm seine Erfahrung mit Jeff einmal mehr. Er war jetzt einunddreißig, und wenn er sich in ein paar Jahren eine Frau suchte, dann würde er sich von seinen Gefühlen und seinem Verstand leiten lassen.

      Er fasste es noch immer nicht, dass seine Gefühle in seinem Alter noch derart außer Kontrolle geraten konnten. Er beschloss, es als angenehmes Highlight des Nachmittags zu nehmen. Doch jetzt hatte er sich wieder voll und ganz im Griff.

      4. KAPITEL

      „Tja, was machen wir denn jetzt?“

      „Himmel, Jeff. Du bist vielleicht naiv“, erwiderte Courtney. „Natürlich geben wir ihnen jetzt Gelegenheit, uns zu bestechen.“

      „Ich glaube wirklich, wenn wir uns zusammentun, haben wir eine größere Chance, die beiden zur Vernunft zu bringen.“

      „Oh, ganz bestimmt.“ Brooke hatte Chase über die Schulter gesehen – eine faszinierend breite Schulter –, während er noch ein paar Stichpunkte notierte. Er wollte ihr davon eine Fotokopie machen.

      Sein Vorschlag lieferte Brooke auch einen ganz legitimen Grund, Chase näher zu kommen – statt so eine fadenscheinige Ausrede erfinden zu müssen wie vorhin, als sie behauptete, er habe noch Reste der Papiertücher am Knie.

      Die Erinnerung daran, wie wunderbar sich sein muskulöses Bein unter seiner Hose angefühlt hatte, ließ sie sofort darüber nachgrübeln, was sie ihm wohl von der Schulter entfernen könne. Doch als er sie mit seinem umwerfenden Lächeln bedachte, geriet sie in den Bann seiner Lippen. Wie es wohl war, diese Lippen zu küssen?

      „Brooke?“

      Hatte er etwas gesagt? Sie hatte nichts gehört. „Hm?“

      „Sie müssen etwas zur Seite rücken. Ihr Stuhlbein blockiert meinen Stuhl.“

      „Oje.“ Sie rollte beiseite, ohne im Geringsten verlegen zu sein. Was hatte das zu bedeuten?

      Sie wusste es nicht, und sie hatte es inzwischen aufgegeben, sich zu wundern, warum sie sich so anders verhielt als sonst. Irgendetwas an Chase Davenport faszinierte sie eben. Und wem schadete es schon, dass sie ihren Fantasien nachhing? Er konnte ja wohl kaum ihre lüsternen Gedanken lesen.

      Chase überflog die Notizen der letzten halben Stunde. „Wenn ich mir so ansehe, was wir unternehmen müssen, um die Kids zur Vernunft zu bringen, dann bin ich froh, aus dem Alter heraus zu sein, als ich der Spielball meiner Hormone war.“

      „O ja, da haben Sie recht.“ Dabei war sich Brooke gar nicht so sicher, aus diesem Alter heraus zu sein.
 
       Doch, natürlich war sie das. Und deshalb würde sie sich jetzt zusammenreißen. Sie stand auf – und schwankte.

      „Vorsicht.“ Weil sie ihn Halt suchend an der Schulter gepackt hatte, legte Chase ihr sofort einen Arm um die Taille. Diese Berührung ging Brooke durch und durch.

      „Ich habe wohl zu lange gesessen.“
 
      Chase hielt sie weiterhin fest, und sie umfasste weiterhin seine Schulter.

      Wie gebannt starrten sie einander an. Seine Miene spiegelte verhaltene Freude über ihre Nähe wider, und genau diese Regung würde er zweifellos auch bei ihr entdecken. Ihr war heiß, und ihre Augen glühten vermutlich.

      Das Ganze war lächerlich. Nichts als Einbildung.

      Widerstrebend nahm sie die Hand von Chases Schulter.

      Gleichzeitig gab er ihre Taille frei und streifte dabei ihre Hüfte – wohl aus Versehen, weil sie sich in dem Moment abwandte.

      Sie sollte verschwinden. Sofort. „Ich muss jetzt gehen.“

      „Ich mache Ihnen Ihre Kopie.“ Er stand auf – zu hastig, sodass Brooke keine Zeit hatte, beiseitezutreten.

      Er stieß mit ihr zusammen, und das hatte zur Folge, dass sie einander erneut Halt suchend umfassten.

      „Entschuldigung.“

      „Mein Fehler.“

      Und sie schauten einander erneut tief in die Augen.

      Chase fing sich als Erster. „Die Fotokopie dauert nur eine Minute.“

      „Ich komme mit und gehe dann gleich zum Ausgang weiter.“

      „Nein! Ich meine, der Raum, in dem der Kopierer steht, ist klein.“ Schon war er an der Tür. „Wirklich, die reinste Besenkammer …“

      Er floh geradezu aus seinem Büro.

      Der Mann war völlig durcheinander.

      Brooke errötete heftig. Wie sollte sie ihm noch einmal unter die Augen treten? Er musste gemerkt haben, dass sie scharf auf ihn war, und es war ihm unangenehm.

      Noch während sie überlegte, ob sie etwas sagen sollte und was, kam Chase heftig atmend zurück.

      „Hier ist Ihre Kopie.“

      Sie streckte die Hand aus. „Vielen Dank.“

      Weil er ihr die Fotokopie jedoch nicht überließ, sah sie ihn fragend an.

      „Brooke …“

      „Das ist wirklich …“, sie zog an der Kopie, „… nett …“

      „Brooke.“

      „… von Ihnen!“ Sie entriss ihm das Blatt Papier und verlor dabei fast das Gleichgewicht.

      Er griff nach ihr.

      „Ich bin okay!“ Beide starrten sie auf die Kopie, die sie nun zitternd in Händen hielt.

      „Sie sind nicht okay.“

      „Wenn ich sage, ich bin okay, dann bin ich es auch!“ Weil es ihr nicht gelang, die Kopie zu falten, stopfte Brooke sie kurzerhand in ihre Handtasche. Dann hatte sie Schwierigkeiten mit dem Verschluss ihrer Tasche.

      „Also, ich bin es nicht.“

      „Sie sind was nicht?“

      „Ich bin nicht okay.“ Chase machte einen Schritt auf sie zu. „Irgendwas geht hier vor.“
 
      „Hier geht gar nichts vor!“ Brooke ließ Verschluss Verschluss sein und hängte sich ihre Tasche über die Schulter.

      „Doch. Ich habe es gespürt und Sie auch.“

      „Was ich verspürt habe, war Erleichterung.“ Brooke wich Richtung Tür zurück. Chase folgte er. „Und Dankbarkeit.“ Sie wich noch einen Schritt zurück.
 
      „Ich verspüre überhaupt keine Dankbarkeit“, flüsterte er heiser.

      Wieso hatte sie nicht bemerkt, dass er näher gekommen war? Nicht nur ihre Hände zitterten, Brooke hatte das Gefühl, in ihr tobe eine Schlacht. Verstand und Emotionen rangen heftig miteinander.

      „Und ich bin ganz bestimmt nicht erleichtert“, fügte Chase hinzu.

      „Ach so.“ Sie kicherte. „Das liegt sicher an dem Rest Adrenalin, der nach unserem Streit vorhin nicht aufgebraucht wurde. Schließlich kam es nicht zum großen Knall. Wir sind wohl noch etwas … überdreht.“

      „Sie meinen wohl durchgedreht.“

      „Nein, nein, überdreht.“

      Brooke kam mit der Ecke seines Schreibtischs in Berührung, und erst da merkte sie, dass sie im Kreis vor Chase zurückgewichen war. Die Tür befand sich genau gegenüber. Brooke versuchte, seitlich auszuweichen, doch Chase versperrte ihr den Weg, indem er eine Hand auf seinen Schreibtisch stützte. Er war ihr unglaublich nah.

      Brooke bewegte sich in die andere Richtung und stieß prompt an seine andere Hand. Sie war nun zwischen seinen Armen gefangen. „Chase?“

      „Wir müssen miteinander reden.“

      Brooke schluckte. „Bitte sagen Sie nichts.“

      Daraufhin bedachte Chase sie mit einem derart frivolen Lächeln, dass ihr die Knie weich wurden. „Ist mir recht.“ Und damit beugte er sich zu ihr.

      Instinktiv kam ihm Brooke entgegen, sodass ihre Lippen unsanft zusammenstießen. „Halt still“, befahl Chase rau und küsste sie erneut.

      Es war ein Kuss, der einer Frau glatt den Verstand rauben konnte. Brooke hatte zwar nicht allzu viel Erfahrung mit Küssen, doch das war auch nicht nötig, um einen hemmungslos leidenschaftlichen Kuss zu erkennen.

      Sie seufzte genüsslich, während sie Chase die Arme um die Taille legte. Seine Aufforderung stillzuhalten, bezog anscheinend ihre Zunge nicht mit ein, denn er verführte sie zu einem überaus heißen Zungenspiel.

      Und sie machte mit. Sie fand es unglaublich sinnlich und erregend, und sie überließ ihm die Führung – teilweise.

      Alles passierte rasend schnell und doch nicht schnell genug.

      Alles passierte mit der Urgewalt einer Explosion, und doch wollte sie mehr.

      Mit einem einzigen Kuss hatte Chase all ihre Bedenken gegen eine zu überstürzte Beziehung hinweggefegt. All ihre Regeln, wann die Zeit reif für Intimitäten mit einem Mann war, galten plötzlich nicht mehr. Sie hatte aufgehört zu denken, denn es gab sowieso keine Erklärung für das, was mit ihr und Chase geschah.

      Chase hielt sie inzwischen derart eng umschlungen, als fürchte er, sie wolle ihm entfliehen. Dabei hatte sie nicht die geringste Absicht, sich ihm zu entziehen.

      Um ihm das zu verstehen zu geben, zog sie ihn noch näher an sich. Dann kniff sie ihn spielerisch in seinen sexy Po.
 
      Abrupt unterbrach Chase den Kuss. Nein! Das hatte sie nun ganz und gar nicht beabsichtigt.

      Heftig atmend starrten sie einander an.

      „Du hast aufgehört!“

      „Ich mache eine Pause.“ Er griff hinter sie und schob irgendetwas beiseite. Brooke hörte Papier auf den Boden flattern, gefolgt vom Herunterfallen eines mit Stiften gefüllten Kaffeebechers.

      Dann setzte Chase sie auf seinen Schreibtisch und stellte sich zwischen ihre Beine. „Besser?“

      „Näher ist immer besser.“

      Statt erneut begierig ihren Mund zu erobern, zog Chase eine zärtliche Kussspur über ihren Hals und atmete dabei tief ein.

      Dann nahm er ihr Gesicht in beide Hände und schaute ihr in die Augen.

      Brooke erschauerte. Da umspielte ein kleines Lächeln seine Mundwinkel. Sacht strich er mit den Daumen über ihre Wangen, und als er ihr einen hauchzarten Kuss auf die Schläfe gab, war es endgültig um Brooke geschehen. Von dieser Sekunde an gehörte sie ihm – egal wann, wo oder wie.

      Die Hand noch immer unter ihrem Kinn, neigte er bedächtig den Kopf und bog dabei ihren Kopf noch weiter zurück, um besseren Zugang zu ihrem Mund zu haben. Leise aufseufzend zog er sie in einen immer turbulenter werdenden Strudel der Gefühle.

      Brooke war keines klaren Gedankens mehr fähig und fühlte nur noch.

      Sie spürte, wie Chase die Hände über ihren Rücken bewegte und ihre Haut selbst durch ihre Jacke hindurch entflammte. Und sie erspürte das Spiel seiner Muskeln, als auch sie die Hände über seinen Rücken gleiten ließ.

      Im nächsten Moment schob Chase ihr die Kostümjacke über die Schultern. Schnell zog sie sie aus und warf sie beiseite.

      Ah, das war viel besser.

      Dann zog Chase ihr die Bluse aus dem Rockbund und begann, die nackte Haut ihres Rückens zu streicheln.

      Nackte Haut! Eine wunderbare Idee. Während sie den Kuss weiter vertiefte, zerrte sie Chase das Hemd aus der Hose und machte sich daran, es aufzuknöpfen. Ein mühsames Unterfangen, und sie seufzte frustriert.

      Chase wollte ihr helfen, aber sie schob seine Hände weg.

      Daraufhin öffnete er die Schließe ihres BHs.

      „Wie unfair“, murmelte sie und unterbrach den Kuss, um sich ganz seinen Hemdknöpfen zu widmen.
 
      „Dagegen müssen wir was unternehmen.“
 
      Sie schaffte es, zwei weitere Knöpfe seines Hemdes aufzumachen, ehe Chase die Hände auf ihre entblößten Brüste legte.

      Sie sog scharf den Atem ein. „Okay, das ist fair genug!“

      „Ich kann noch viel fairer sein.“

      „Aber ich kann dich nicht so berühren, wie ich …“

      Da zog Chase sich blitzschnell das immer noch halb zugeknöpfte Hemd über den Kopf und riss Brooke in die Arme. Sie spürte überdeutlich, wie heftig sein Herz klopfte.

      Noch nie in ihrem Leben war sie derart erregt gewesen. Sie war wie von Sinnen vor Lust. Instinktiv hob sie die Arme, damit Chase ihr Bluse und BH ausziehen konnte. Begierig drängte sie sich dann an ihn.

      Als er begann, ihre Brust mit dem Mund zu liebkosen, hallte ein lustvoller Aufschrei durchs Büro.

      Das war sie! Um weitere Lustschreie zu unterdrücken, presste sie den Mund gegen Chases Schulter und gab sich ganz ihren berauschenden Gefühlen hin.

      Chase streichelte ihre Schenkel und schob ihr dabei mit ihrer Unterstützung den Rock bis zu den Hüften hoch. Gleich darauf bewegte er die Finger federleicht über die Innenseite ihrer Schenkel.

      Sie genoss seine Liebkosungen gründlich und gab ihm das mit kleinen spielerischen Bissen in die Schulter zu verstehen. Der letzte Biss musste allerdings nicht ganz so spielerisch gewesen sein, denn Chase stöhnte auf und zerrte ihr dann ungeduldig den Slip von den Beinen.

      Brooke lehnte sich auf die Ellbogen zurück und hob die Hüften an. Gleichzeitig schleuderte sie ihre Pumps von sich.

      Zu wissen, dass Chase genauso aufgewühlt war wie sie selbst, berauschte Brooke ungemein. Als er den Slip endlich in Händen hielt, knüllte er ihn zusammen und warf ihn in eine Ecke des Büros. Dann beugte er sich über sie, um sie erneut wild und hemmungslos zu küssen, ehe er rasch seinen Gürtel löste.

      „Beeil dich.“

      In diesem Moment summte die Wechselsprechanlage. Erschrocken schrie Brooke auf.

      Chase erstarrte.

      Es summte erneut.

      Mit geschlossenen Augen atmete Chase tief durch, bevor er sich meldete. „Ja?“
 
      „Mr. Davenport, hier ist Lila vom Empfang. Ihr Bruder und eine junge Dame wollen Sie besuchen.“
 
      Brooke starrte Chase an. Eine Haarlocke war ihm in die Stirn gefallen, und sein Mund war feucht vom Küssen.
 
      Und dann hörte sie ihn sagen: „Danke, Lila. Schicken Sie sie in mein Büro.“
 
      Brooke fuhr hoch. „Sie soll sie in dein Büro schicken? Bist du verrückt?“

      „Was hätte ich denn sonst sagen sollen?“

      „Dass du in einer Besprechung bist – irgendwas.“ Brooke stieß Chase beiseite und sprang vom Schreibtisch. Hastig zog sie ihren Rock zurecht. Er war völlig zerknittert. „Ich fasse es nicht, dass du sie in dein Büro kommen lässt.“

      Chase fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Ich … sie brauchen noch Besucherausweise. Das wird ein paar Minuten dauern.“

      „Das reicht nicht.“ Brooke hob ihre Jacke auf. Großartig, aber erst einmal brauchte sie ihren BH und ihre Bluse.
 
      Chase hatte die Hände auf seinen Schreibtisch gestützt, die Augen geschlossen.
 
      „Steh doch nicht einfach so da! Schau dir deinen Schreibtisch an! Alles liegt auf dem Boden. Und zieh dich endlich an!“

      Das Ganze war ein Albtraum. Sie rannte um den Schreibtisch herum und stieß prompt mit Chase zusammen. Nackte Haut prallte gegen nackte Haut, aber diesmal hatte das absolut nichts Erotisches.

      Brookes Herz klopfte so wild, dass sie glaubte, es würde zerspringen. Mit bebenden Händen entdeckte sie ihre Bluse und ihren BH zwischen Bleistiften, Kugelschreibern und den Scherben eines Kaffeebechers. Auf einem Blusenärmel prangte ein Tintenklecks.

      Darüber konnte sie sich jetzt keine Gedanken machen. In fliegender Hast zog sie ihren BH an.

      Chase war dabei, die heruntergefallenen Utensilien auf seinen Schreibtisch zu werfen.

      „Dein Hemd!“

      „Okay, okay!“ Er hob es auf und streifte es sich wegen der zum Teil noch geschlossenen Knöpfe kurzerhand über den Kopf.

      Vor lauter Hektik schaffte Brooke es erst nach mehreren Versuchen, ihren BH zu schließen. Und als sie ihre Bluse in ihren Rockbund steckte, hatte endlich auch Chase sein Hemd wieder ganz zugeknöpft.

      Sie warf ihre Jacke über einen der Stühle und begann, nach ihrem Slip zu suchen.

      „Hast du meinen Slip gesehen?“

      „Er muss hier irgendwo sein.“

      „Das weiß ich!“

      Es wurde zögernd an die Tür geklopft.

      Chase und Brooke erstarrten, ehe Brooke sich erneut in Panik nach ihrem verloren gegangenen Slip umsah. Wie weit hatte Chase den denn von sich geschleudert?

      Chase steckte sich das Hemd in die Hose, rückte seine Schreibtischunterlage zurecht und hoffte inständig, Jeff würde die über den Tisch verstreuten Stifte nicht bemerken. Dann eilte er zur Tür. Dabei fiel sein Blick auf Brooke, die ihn entsetzt anstarrte.

      Oje.

      Er war wie betäubt, trotzdem war ihm klar, dass er sich unbedingt entschuldigen musste. Dazu war jedoch keine Zeit, und ein kurzes „Tut mir leid“ wäre eher beleidigend gewesen.

      Er öffnete. „Hallo, Jeff, Courtney.“ Hinter sich hörte er ein Aufstöhnen.

      „Wie geht’s denn so, Bruderherz?“ Jeff versetzte ihm spielerisch einen Knuff.

      „Ach, du weißt schon.“ Hoffentlich nicht.

      „He, Brooke, wie geht’s denn so?“, begrüßte Jeff sie.

      „Prima!“, erwiderte Brooke fröhlich aus dem Hintergrund.

      „Oh, Brooke, wir haben uns so viele Ringe angesehen!“ Courtney nahm Jeff bei der Hand. Sie küssten sich.

      Chase schaute Brooke an, weil er daran denken musste, wie heiß und sinnlich sich ihre Lippen angefühlt hatten. Es mochte andere hoch erotische Momente in seinem Leben gegeben haben, doch im Augenblick konnte er sich an keinen einzigen erinnern. Er wollte es auch gar nicht. Völlig überraschend hatte er eine unbeschreibliche Erfahrung machen dürfen, und ebenso plötzlich hatte sie wieder geendet.

      Er begriff immer noch nicht, wie das alles passiert war.

      Aber er wollte unbedingt, dass es sich wiederholte.

      Nein, auf keinen Fall. Er vernaschte keine fremden Frauen in seinem Büro. Er vernaschte überhaupt keine fremden Frauen.

      Er hatte nicht mal ein Kondom bei sich.

      Und es war ihm egal gewesen. Bei dem Gedanken wurde ihm ganz elend. Er warf Brooke, die sich noch immer suchend in seinem Büro umsah, einen verstohlenen Blick zu und fragte sich erneut, was eigentlich geschehen war.

      Sie war nichts weiter als nett. Sympathisch, hübsch … das schon. Aber das dürfte einen Mann kaum derart die Kontrolle verlieren lassen.

      Er hatte regelrecht den Verstand verloren.

      Tja, jetzt hatte er ihn wiedergefunden, denn er hörte Courtney von Verlobungsringen schwärmen. Offenbar hatten sie keinen gekauft.

      „Aber sieh mal!“ Courtney entblößte ihr eines Ohr und ging auf ihre Schwester zu.

      Brooke eilte ihr entgegen. „Du hast dein Ohr noch mal piercen lassen? Courtney, das ist das dritte Mal!“

      „Ich weiß. Sieht es nicht cool aus?“

      „Sei froh, dass es nicht ihre Nase ist“, bemerkte Chase trocken.

      Alle sahen ihn an, und er wünschte, er hätte den Mund gehalten.

      „Tja, also“, meinte Jeff, „wir sind hergekommen, weil wir erfahren haben, dass Brooke hier ist. Ich nehme an, ihr habt über die Hochzeit gesprochen.“

      „Unter anderem“, murmelte Chase.

      Brooke vermied es, ihm in die Augen zu sehen.

      Es herrschte betretenes Schweigen.

      „Da wir schon mal in der Nähe waren, haben Jeff und ich uns gedacht, wir alle könnten vielleicht zum Essen gehen“, schlug Courtney vor. „Um uns näher kennenzulernen.“

      „An der nächsten Querstraße gibt es ein italienisches Restaurant“, antwortete Chase zögernd.

      Brooke warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

      Was, zum Teufel, sollte er tun? Er versuchte, sich normal zu benehmen.

      „He, tolle Idee!“ Jeff strahlte, und er und Courtney küssten sich erneut. „Wir stehen auf Italienisch.“

      „Ach, ich weiß nicht …“

      „Brooke!“, bettelte Courtney. „Komm schon!“

      „Ich … ich sollte noch mal ins Büro. Ich bin früher gegangen …“

      „Na und?“, fiel ihr Courtney ins Wort. „Wie häufig bist du länger geblieben, um noch nach Feierabend jemanden zu interviewen? In letzter Zeit musste ich abends ziemlich oft allein essen.“

      „Ich weiß, aber ich wäre einfach beruhigter, wenn ich noch mal im Büro vorbeischauen würde.“ Sie ging zu Chases Schreibtisch hinüber. „Geht ihr alle doch schon vor, und ich rufe wenigstens noch mal an.“

      „Ruf doch gleich an. Wir warten“, beharrte Courtney.

      Brooke wirkte bedrängt. Kein Zweifel, sie wollte nicht länger mit ihm zusammen sein, und Chase konnte es ihr nicht verdenken.

      Er musste mit ihr über das, was passiert war, reden, aber was, um alles in der Welt, sollte er sagen?

      „Darf ich dein Telefon benutzen?“, fragte sie kaum hörbar.

      Er kam sich vor wie der größte Schuft. „Natürlich.“

      Ohne ihn anzusehen, nahm sie den Hörer auf und wählte.

      Erst jetzt fielen Chase wieder die verstreuten Stifte und der zerbrochene Becher ein. Hoffentlich bemerkten Jeff und Courtney nichts davon. „Ich hole mein Sakko.“

      Er ging zum Garderobenständer neben dem Ficus hinüber.

      Im Topf der Grünpflanze lag etwas Weißes.

      Brookes Slip.

      Nach einem verstohlenen Blick auf Courtney und Jeff, die miteinander turtelten, bückte sich Chase schnell und steckte den Slip ein.

      Flüchtig dachte er daran, wie sich ihre nackte Haut angefühlt hatte und ihr weicher Mund, als er sie küsste. Dann zog er sein Jackett an.

      Das waren ausgesprochen gefährliche Erinnerungen. Erinnerungen, die er gar nicht haben dürfte, denn das, was er getan hatte, hätte er nicht tun dürfen.

      Als er sich umwandte, hörte er Courtney sagen: „Siehst du? Ich glaube, du hältst dich für wichtiger, als du in Wirklichkeit bist.“

      „Nach Feierabend noch mal im Büro anzurufen ist durchaus normal.“

      „Kann ja sein. Ich jedenfalls bin am Verhungern.“

      „Es ist erst kurz nach fünf“, erwiderte Brooke. „Das Restaurant hat vielleicht noch gar nicht geöffnet. Warum geht ihr nicht schon mal los, und ich erledige hier noch ein paar Anrufe. Ich müsste einige Bewerber …“

      „Brooke! Entspann dich!“ Brooke errötete. „Na schön, okay. Gehen wir.“ Hastig zog sie ihre Jacke an und nahm ihre Tasche.

      Chase begriff endlich, warum sie tausend Ausflüchte suchte. Den Grund hatte er in der Hosentasche.

      Darauf hätte er auch schon früher kommen können.

      Er räusperte sich, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen, doch Brooke schien entschlossen, ihn zu ignorieren.

      Er konnte ihr das kaum verübeln.

      Was für ein Schlamassel! Trotzdem wollte er ihr unbedingt zu verstehen geben, dass er ihren Slip gefunden hatte.

      Er hüstelte.

      Keiner beachtete ihn.

      „Brooke?“

      Jetzt schauten ihn alle an.

      „Ich, äh, wollte mich nur vergewissern, ob du zum Essen mitkommst.“

      Sie nickte kurz, mied jedoch weiterhin jeden Blickkontakt.

      „Dann mal los. Es ist alles in bester Ordnung.“ Vielleicht verstand sie diesen Hinweis, aber ihrer Miene nach offenbar nicht.

      Als sie alle sein Büro verließen, raunte er ihr zu: „Ich habe alles im Griff.“

      „Na bravo“, erwiderte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

      „Und ich versichere dir, du hast alles, womit du gekommen bist.“ Doch sie würdigte ihn keines Blickes.

      Das Restaurant „Firenze“, das einen halben Straßenblock von Chases Büro entfernt lag, war ein ziemlich teures Lokal. Aber das war Chase im Augenblick egal. Brooke, Courtney und Jeff gingen vor ihm her, während er angestrengt überlegte, wie er Brooke zu verstehen geben konnte, dass er ihren Slip in der Tasche hatte.

      Abrupt blieb er stehen.

      Sie trug keine Unterwäsche!

      Sein Körper reagierte sofort unmissverständlich darauf.

      Denk einfach nicht daran, beschwor er sich.

      Doch wie magisch angezogen starrte er auf Brookes Po, und ihr sanft wiegender Gang machte ihn fast wahnsinnig.

      Was war nur mit ihm los?

      Bis heute Mittag war er ein anständiger Mensch gewesen. Ein Gentleman. Ein Mann, der Frauen im Beruf und privat respektierte.

      Was war mit ihm geschehen?

      Brooke war ihm geschehen, ganz einfach. Es war alles ihre Schuld.

      Unfähig, sich zu bremsen, schob er die Hand in seine Tasche und berührte ihren zusammengerollten Slip. Dabei sah er genau vor sich, wie es dazu gekommen war, dass er ihr den kleinen Stofffetzen überhaupt abgestreift hatte.

      Es beunruhigte ihn, dass er sein Verhalten nicht im Mindesten bedauerte. War das normal?

      Während er keinen Blick von Brooke ließ, versuchte Chase sich einzureden, dass er sich deutlich besser fühlen würde, wenn es diesen Nachmittag nie gegeben hätte.

      Es gelang ihm nicht.

      5. KAPITEL

      „Courtney, was ist los mit den beiden?“, fragte Jeff.

      „Pst! Nicht so laut.“

      „Obwohl sie sich duzen, benehmen sie sich, als ob sie sich absolut nicht leiden können.“

      „Sehe ich auch so.“

      „Und jetzt?“

      „Wir reden weiter von unseren Heiratsplänen. Früher oder später müssen sie sich einfach zusammenraufen.“

      Sie trug keine Unterwäsche. Brooke war noch nie ohne Unterwäsche unterwegs gewesen. Sie fühlte sich entblößt, ganz so, als ob jeder es wüsste. Eine Person zumindest wusste es, und das war ihr entsetzlich peinlich.

      Was musste Chase von ihr denken?

      Als sie in sein Büro gekommen war, hatte er sie und ihre Schwester für Frauen gehalten, die nur hinter dem Geld eines Mannes her waren. Jetzt hielt er sie bestimmt für eine … eine … Brooke mochte nicht daran denken. Ihr Slip jedenfalls lag irgendwo im Büro eines Mannes, den sie bis heute Nachmittag noch nie gesehen hatte.

      Wie hatte das bloß passieren können?

      Das Firenze war ein schickes italienisches Restaurant. Brooke fühlte sich sofort befangen, weil ihr Rock so zerknittert war, sie keine Strümpfe trug – und keinen Slip. Courtney und Jeff schienen sich wegen ihrer legeren Kleidung keine Sorgen zu machen. Also ließ auch Brooke sich nichts anmerken.

      Sie folgte Courtney, Jeff und der Hostess zu einem freien Tisch. Als sie an einem fast deckenhohen Spiegel vorbeikamen, starrte sie wie hypnotisiert auf den Mann, der schweigend hinter ihnen herging.

      Chase hatte die Hände in den Hosentaschen, hielt den Blick gesenkt. Oder vielmehr auf ihren Po gerichtet.

      Da konnte Brooke nicht anders und wiegte sich beim Gehen aufreizend in den Hüften. Sie würde bestimmt in irgendeiner Form für diesen frivolen Einfall bezahlen müssen, aber Chases hingerissener Gesichtsausdruck war den Preis wert.

      Sobald sie Platz genommen hatten und die Speisekarte studierten, turtelten Courtney und Jeff erneut miteinander.

      Brooke dagegen war ganz damit beschäftigt, die Knie geschlossen zu halten und immer wieder ihren Rock hinunterzuziehen. Den Mann, der links neben ihr saß, ignorierte sie. Irgendwann würde sie mit Chase über den Vorfall in seinem Büro reden müssen. Aber dabei wollte sie einen Slip anhaben.

      Gerade als sie die Speisekarte öffnen wollte, hörte sie jemanden ihren Namen rufen.

      Irritiert blickte sie hoch, und dann winkte sie Doreen Oglesby, der früheren Bridge-Partnerin ihrer Mutter, zu. Und schon kam Doreen an ihren Tisch.

      „Wie nett, euch beiden jungen Damen hier zu treffen! Wie geht’s denn euren Eltern?“

      „Gut geht es ihnen“, erwiderte Brooke. Hoffentlich erwartete Mrs. Oglesby nicht, dass sie Chase und Jeff vorstellte.

      „Eure Mom fehlt mir. Sie ist eine exzellente Bridge-Spielerin.“ Doreen seufzte, während sie einen erwartungsvollen Blick in die Runde warf.

      Na schön. „Mrs. Oglesby, das ist Chase Davenport.“

      Chase erhob sich, und Mrs. Oglesby musterte ihn neugierig.

      Ehe Brooke fortfahren konnte, mischte sich Courtney ein. „Und das ist sein Bruder, Jeff Ryan – mein Verlobter.“ Sie schaute ihn verliebt an, und Jeff legte ihr einen Arm um die Schulter.

      So viel zu meinem Plan, die Neuigkeit zu verschweigen, schoss es Brooke durch den Kopf.

      „Ach, du liebe Güte!“

      „Es ist eigentlich noch nicht spruchreif“, erklärte Brooke schnell, um den Schaden zu begrenzen.

      „Deshalb sind wir ja auch hier“, ergänzte Courtney nicht weniger schnell.

      Brooke warf ihr einen vernichtenden Blick zu.

      „Und ich dachte, ich würde interessante Neuigkeiten von dir hören, Brooke. Als ich dich hereinkommen sah, sagte ich zu Bob, dass sich da etwas tut. Ich meine, du strahlst ja nur so.“

      „Ich strahle doch gar nicht“, wehrte Brooke geradezu verzweifelt ab.

      „Na, jedenfalls siehst du hinreißend aus.“ Mrs. Oglesby zwinkerte Chase zu. „Stimmt das nicht?“

      „Doch.“

      Sie strahlte also. Brooke konnte Chase nicht ansehen. Sie war völlig durcheinander. Sollte sie sich beispielsweise nicht schämen? Wenigstens ein klein wenig? Und warum tat sie es nicht?

      „Und Sie sind ein so gut aussehender Mann. Besteht da vielleicht die Chance, dass es eine Doppelhochzeit gibt?“

      „Nein!“, riefen Brooke und Chase wie aus einem Mund.

      Mrs. Oglesby blinzelte. Selbst Jeff und Courtney wirkten überrascht.
 
      „Nichts gegen Chase …“
 
      „Brooke und ich haben uns eben erst kennengelernt …“ „He, ihr beiden, regt euch ab“, warf Jeff ein.
 
      Genau. Brooke lächelte Mrs. Oglesby vielsagend an. „Es war nett, Sie wiederzusehen.“
 
      Mrs. Oglesby verstand. „Ja, das fand ich auch. Dann warte ich also auf eine Einladung zur Hochzeit …“

      O nein!, dachte Brooke. Ihre Eltern würden demnächst davon erfahren, wenn sie das Ganze jetzt nicht stoppte. „Tut mir leid, es wird keine Hochzeit geben …“

      „Doch, es wird eine geben!“

      „… jedenfalls nicht in absehbarer Zeit.“

      „Warum sollten wir denn warten?“, fragte Jeff.

      „Ihr beide müsst erst mal die Schule beenden“, meldete sich Chase zu Wort.

      „Wer sagt denn, dass wir die Schule nicht beenden?“

      „Chase meint, ihr müsst erst mal das College absolvieren“, stellte Brooke klar. „Denn Courtney wird auf jeden Fall aufs College gehen.“

      „Geht das schon wieder los?“ Courtney verschränkte die Arme vor der Brust.

      „Eigentlich meinte ich die Highschool.“

      „Danke für die Unterstützung“, murrte Brooke und sah Chase dabei endlich an.
 
      „Ein Problem nach dem anderen.“ Was Brooke natürlich sofort an ein völlig anderes Problem erinnerte, eines, das sie keinesfalls in Gegenwart ihrer Schwester besprechen wollte.

      Mrs. Oglesby kehrte inzwischen eilig zu ihrem Mann zurück.

      „Musstest du ihr unbedingt sagen, dass du verlobt bist?“, fuhr Brooke Courtney an.

      „Warum denn nicht? Ich bin es doch.“

      „Ist dir gar nicht in den Sinn gekommen, dass sie es Mom und Dad erzählen wird?“
 
      „Na und?“
 
      „Na und? Du solltest sie nicht mit dieser Geschichte behelligen.“

      „Behelligen?“ Courtney versteifte sich und ergriff Jeffs Hand. „Für dich ist meine Hochzeit also eine Angelegenheit, mit der ich andere behellige?“

      Brooke war sich im Klaren darüber, dass sie ziemlich ungeschickt vorging. Wenn nur Mrs. Oglesby nicht in der Nähe gewesen wäre!

      Wenn sie nur nicht beinah mit Courtneys zukünftigem Schwager geschlafen hätte, der viel zu dicht neben ihr saß. Andererseits, wenn sie nicht gestört worden wären, dann wäre sie jetzt nicht so durcheinander, gereizt und nervös.

      Denk bloß nicht daran, ermahnte sie sich.

      Jedenfalls hätte sie dann ihren Slip.

      Denk bloß nicht daran, ermahnte sie sich. Das war gar nicht so einfach, denn Brooke war es nicht gewöhnt, keine Unterwäsche zu tragen.

      „Jeff, Courtney“, fing Chase in aufreizend vernünftigem Ton an. „Wir wollen nur sicherstellen, dass ihr alle Einzelheiten bedacht habt.“

      „Welche Einzelheiten?“, fragte Courtney.

      „Eine Heirat ist ein sehr ernster Schritt.“

      „Das wissen wir.“

      „Und ihr seid schrecklich jung, um eure Wahlmöglichkeiten einzuschränken.“

      „Welche Wahlmöglichkeiten?“, hakte Jeff nach.

      „Du weißt schon … andere Möglichkeiten eben.“

      Brooke sah die beiden einen Blick wechseln.

      „Ach so. Kein Problem.“

      „Weißt du, wovon Chase redet?“

      „So ungefähr.“ Jeff wich Courtneys Blick aus.

      „Also, ich nicht.“

      Brooke dagegen hatte begriffen. Dabei hätte Chase über praktische Dinge reden sollen, über eine Wohnung, Versicherungen und Lebenshaltungskosten, statt Jeff daran zu erinnern, dass er sich, wenn er heiratete, nicht mehr verabreden konnte.

      „Seht mal“, setzte Chase erneut an, „euch beiden steht eine Zeit gewaltiger Veränderungen in eurem Leben bevor. Ihr werdet neue Leute kennenlernen und neue Erfahrungen machen. Und die werdet ihr doch bestimmt voll ausschöpfen wollen.“

      „Diese Erfahrungen können wir auch gemeinsam machen“, beharrte Courtney.

      „Nicht unbedingt. Durch eine Heirat wird eure Freiheit ganz schön eingeschränkt werden.“

      Courtney sah Chase direkt an. „Wir werden höchstens nicht mehr die Freiheit haben, uns mit anderen zu verabreden. Das meinst du doch, oder?“

      „Courtney, nun halt aber mal die Luft an!“, brach es aus Brooke heraus. „Du bist achtzehn, und du kennst Jeff wie lange? Drei Wochen? Für die Wahl deiner Begleiter zu den Schulbällen hast du dir mehr Zeit genommen!“

      „Wir kannten uns schon vor dem Musical, aber manchmal funkt es eben schlagartig zwischen zwei Leuten. Ist dir das noch nie passiert?“

      Noch am Vormittag hätte Brooke das entschieden verneint. Doch inzwischen hatte es nicht nur bei ihr gefunkt, der betreffende Mann saß noch direkt neben ihr. „Du kannst eine solche Entscheidung nicht deinen Emotionen überlassen! Die bringen dich nur in Schwierigkeiten.“ Sie atmete tief durch. „Wo bleibt eigentlich unsere Serviererin?“

      Courtney kuschelte sich an Jeff. „Du bist genau der Richtige für mich.“

      „Und du die Richtige für mich.“

      Das konnte den ganzen Abend so weitergehen, und Brooke fand, dass sie von Chase nicht die erhoffte Unterstützung bekam. Sie warf ihm einen warnenden Blick zu, den er mit einem frechen Grinsen quittierte. Es besagte, dass er genau wusste, dass sie keinen Slip trug, und dass ihm das sehr gefiel.

      Irgendwie gefiel es ihr ja auch, aber erotische Anwandlungen waren jetzt nicht angebracht. Sie waren mitten in einem schwierigen Gespräch, und Chase sollte sich darauf konzentrieren, Courtney und Jeff nicht noch verstockter zu machen.

      Stattdessen hielt er ihren Blick gefangen und ließ keinen Zweifel daran, woran er dachte – wenn Courtney und Jeff nicht hier wären, dann wären sie beide auch nicht hier. Sondern noch in seinem Büro und würden herrlich verruchte Dinge tun …

      Genervt schlug Brooke die Speisekarte auf. „Ist die Lasagne hier gut? Du magst doch Lasagne, Courtney, oder?“

      „Ich nehme meistens Tortellini, und die sind wirklich ausgezeichnet“, meinte Chase in trügerisch beiläufigem Ton.

      „Dann nehmen wir die auch.“

      „Ich möchte nur einen Salat. Ich muss abnehmen, damit ich gut in meinem Brautkleid aussehe.“

      Brooke schaffte es, nichts darauf zu erwidern, doch Jeff wollte die Unterhaltung offenbar ein wenig aufpeppen.

      „Der gute alte Chase nimmt also immer Tortellini. Jeden Tag dasselbe. Keine Überraschungen, keinen Spaß …“

      „Wo bleibt nur die Kellnerin?“ Nervös blickte Brooke sich um. Jeff würde Chase noch dazu bringen, zu erzählen, wie viel Spaß er an einem einzigen Nachmittag haben konnte.

      „Euch Teenagern kommt Routine natürlich langweilig vor“, bemerkte Chase.

      „Ätzend!“, brach es aus Courtney heraus. „Ich würde verrückt werden, wenn ich jeden Tag in einem Büro eingesperrt wäre.“

      „Ich wusste gar nicht, dass Serviererinnen in Büros arbeiten“, entfuhr es Brooke, ehe sie sich bremsen konnte.

      Courtney grinste frech. „Ich werde Schauspielerin.“

      „Eine Schauspielerin, die sich ihren Lebensunterhalt durch Kellnern verdient.“ Brooke sah sich um. „Du könntest dich hier bewerben. Sieht aus, als könnten sie Hilfe gebrauchen.“

      „Als Serviererin zu arbeiten ist doch nichts Schlimmes“, kam Jeff Courtney zu Hilfe.

      „Das behaupte ich ja gar nicht, nur, dass es kein qualifizierter Beruf ist. Was willst du eigentlich werden, Jeff?“, hakte Brooke nach.

      Er wirkte überrascht. „Ich weiß es noch nicht. Aber auf keinen Fall will ich im Büro landen wie Chase.“

      „Wie willst du denn deine sich mühsam durchschlagende Frau ernähren?“, fragte Chase.

      „He! Sie wird sich als Kellnerin schon selbst ernähren! Aber Jeff muss uns noch erklären, wie er seinen Anteil zum Lebensunterhalt beisteuern will.“

      „Ich werde mir irgendwas suchen, okay? Lieber Himmel.“ Er warf einen finsteren Blick in die Runde.

      „Sieht aus, als hättest du bereits was gefunden – eine hart arbeitende Frau!“, bemerkte Brooke spöttisch.

      „Allzu hart wird sie schon nicht arbeiten müssen, sobald er an sein Vermögen kann – wenn sie dann noch bei ihm ist“, entfuhr es Chase.

      „Einen Moment – Courtney hat wenigstens noch Ziele und Träume. Und was hat Jeff?“

      „Mich – um ihm den Weg zu weisen.“

      „Oh, das ist ja beruhigend.“

      „Mann, ich habe dir doch gesagt, es ist mein Leben …“

      „Hört auf. Hört alle auf!“ Courtney begann zu weinen. „Das sollte eine kleine Feier sein, und ihr habt alles ruiniert!“ Sie sprang auf und rannte Richtung Damentoilette.

      Jeff wollte ihr folgen, doch Brooke bremste ihn. „Ich werde mit ihr reden.“ Gerade als sie ihre Serviette beiseitelegen wollte, spürte sie Chases Hand auf ihrem Schenkel.

      Es verschlug ihr den Atem. Der hatte vielleicht Nerven! Aber er schaute sie seltsam ernst an, als er ihre Hand anstieß. Im nächsten Moment erblickte sie etwas Weißes in seiner Faust.

      Ihren Slip.

      Höchst verlegen entriss sie ihn Chase. Ihr Gesicht glühte.

      Da sie schlecht mit ihrem Slip in der Hand quer durchs Restaurant gehen konnte, stopfte sie ihn schnell in ihre Tasche. Dann verließ sie eine Entschuldigung murmelnd fluchtartig den Tisch.

      In der Damentoilette gab es nur zwei Kabinen, und aus einer davon drang leises Schluchzen.

      „Courtney?“

      „Wie konntest du nur, Brooke!“

      „Tut mir leid. Wir hatten einen schlechten Start und …“

      „Andere Schwestern wären froh, in Hochzeitspläne einbezogen zu werden.“

      „Das bin ich ja.“ Brooke wollte den Gesprächsfaden unter keinen Umständen abreißen lassen.

      Sie fasste es nicht, wie dilettantisch sie und Chase die Sache angepackt hatten. Da hatten sie eine Strategie entwickelt, und anstatt sie zu befolgen, hatten sie einander letztendlich beleidigt. Und einander heiße Blicke zugeworfen.

      Schniefend kam Courtney aus der Kabine und ging zum Waschbecken. Sie wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser. „Hast du Mascara dabei?“

      Sicher. In ihrer Tasche unter ihrem Slip. „Weißt du, man sollte Make-up nicht mit anderen teilen.“

      „Ich bin deine Schwester!“

      Darauf bedacht, ihre Tasche nicht allzu weit zu öffnen, suchte Brooke nach der Wimperntusche. Dann ging sie in eine der Kabinen. Sie war sehr eng, und sie wollte eigentlich ihre Pumps nicht ausziehen.

      Sie schob ihren Rock hoch und setzte sich. Dann kam ihr ein Gedanke. Wenn Courtney abgelenkt war, würde sie nicht darauf achten, was ihre Schwester machte.

      „Erinnerst du dich, dass Chase sagte, er würde Jeff den Weg weisen?“

      „Dass ich nicht lache! Chase hat komplett die Führung übernommen. Er hat ein Studium für Jeff organisiert, seine Hauptfächer ausgesucht und hat einen Ferienjob für ihn in petto. Er versucht aus Jeff eine Kopie seiner selbst zu machen. Jeff will das nicht.“

      Jeff ist die geniale Ablenkung, dachte Brooke erleichtert. Sie lehnte sich zurück, hob einen Fuß hoch und steckte ihn vorsichtig, damit sie nicht mit dem Absatz hängen blieb, in einen Beinausschnitt ihres Slips.

      Ihr Slip war aus schlichter weißer Baumwolle. Er hätte kaum langweiliger sein können. Wenn sie schon Unterwäsche im Büro eines Mannes zurücklassen musste, warum konnte es nicht ein Spitzentanga sein? Andererseits, warum war sie eigentlich bestürzter über ihren schlichten Baumwollslip als darüber, dass sie ihn irgendwo zurückgelassen hatte?

      „Ich finde Chase ja ganz okay“, fuhr Courtney fort, „aber er arbeitet und arbeitet. Jeff sagt, er kommt keinen Abend vor acht nach Hause, und das auch nur, wenn er nicht noch ins Fitness-Studio geht. Er ist fast jedes Wochenende im Büro und arbeitet auch noch zu Hause. Er hat nie Spaß.“

      O doch, dachte Brooke. „Das heißt ja wohl, dass er keine Freundin hat.“

      „Wann hätte er denn Zeit? Er ist wie du. Arbeit, Arbeit und nochmals Arbeit.“

      „Ich arbeite doch nicht ununterbrochen und Chase bestimmt auch nicht.“

      Jetzt kam der kritische Moment. Brooke lehnte sich erneut zurück, hob den anderen Fuß an und versuchte dabei, den bereits über das eine Bein gezogenen Slip nicht zu tief rutschen zu lassen, damit Courtney im Türspalt über dem Fußboden nichts sah.

      „Leihst du mir auch deine Haarbürste?“ Courtneys Hand erschien unter der Tür.

      Brooke hätte fast der Schlag getroffen. Sie verfehlte die Beinöffnung und blieb mit dem Absatz im Slip hängen. Als sie sich befreien wollte, stieß sie mit dem Ellbogen gegen die Kabinenwand. „Autsch!“

      „Was machst du denn da drinnen?“

      Brooke rieb sich ihren Arm. „Ich versuche, an meine Tasche zu kommen.“ Gleich darauf reichte sie Courtney die Bürste unter der Tür durch und lehnte sich auf dem Toilettensitz erneut zurück.

      Zu weit. Sie kam mit dem Rücken gegen den in die Wand eingelassenen Knopf der Wasserspülung und setzte die Spülung in Gang.

      „Nein!“ Brooke sprang auf, doch es war zu spät. Ihr Kostüm hatte bereits Wasser abbekommen.

      „Brooke, bist du okay?“

      „Nein, bin ich nicht!“ Hastig zog Brooke ihren Slip hoch und ihren Rock herunter und stolperte aus der Kabine. Es war schlimmer, als sie befürchtet hatte.

      „Was ist passiert?“

      „Ich bin nass geworden.“

      „Ja, schon, aber …“

      „Hol mir ein paar Papiertücher.“

      „Es gibt keine.“ Courtney zeigte auf die Händetrockner an der Wand.
 
      „Na großartig.“
 
      „Aber die Trockner sind doch viel besser. Gib mir deine Jacke.“

      Brooke blieb keine andere Wahl, und während Courtney den einen Trockner bediente, hielt sie ihren Rock unter den anderen. Sie fürchtete, dass jeden Moment jemand in die Damentoilette kommen würde.

      Wenigstens hatte sie jetzt einen Slip an.

      Und da kam auch schon eine Frau herein und warf Brooke einen mitfühlenden Blick zu. „Wein?“

      „Nein, Wasser.“

      „Da haben Sie ja Glück gehabt.“

      O ja, wirklich großes Glück.

      Sobald sie wieder allein waren, meinte Courtney: „Seit wir dich in Chases Büro abgeholt haben, benimmst du dich so komisch. Was ist los?“

      „Ich benehme mich komisch, weil ich nicht will, dass meine Schwester von der Schulbank weg heiratet.“

      Courtneys Miene wurde trotzig. „Ich will nicht aufs College. Ich möchte auf die Schauspielschule und Schauspielerin werden, und da du Mom und Dad überzeugen wirst, dass das eine Schnapsidee ist, kann ich doch auch gleich heiraten.“

      Und da machte Brooke den Vorschlag, den sie nie über die Lippen zu bringen geglaubt hatte. „Warum lebt ihr nicht erst mal probeweise zusammen?“

      „Brooke!“ Courtneys Trockner verstummte. „Ich werde Mom und Dad sagen, dass du mir das vorgeschlagen hast!“

      „Bitte nicht.“ Brooke bedauerte bereits, dass sie nicht den Mund gehalten hatte. Sie setzte Courtneys Händetrockner wieder in Gang.

      „Jeff bekommt jedenfalls einen Teil seines Fondsvermögens, wenn er heiratet.“

      Brooke erstarrte. „Du weißt von dem Treuhandvermögen?“

      „Natürlich.“

      Ihre Schwester war also doch eine Goldgräberin. „Heiratest du ihn wegen seines Geldes?“

      „Sei nicht albern. Er heiratet mich trotz seines Geldes.“

      „Das macht es auch nicht besser.“

      „Tja, was sollen wir deiner und Chases Meinung nach denn sonst tun?“

      „Ich fasse es einfach nicht, dass du den erstbesten Mann heiratest – oder besser gesagt, Jungen – und deine Zukunft wegwirfst.“

      „Es ist meine Zukunft!“

      „Aber du hast solche Chancen! Chancen, die ich nie hatte.“

      „Ich will deine Chancen nicht!“

      „Courtney, sei vernünftig.“

      Der Trockner stoppte. Courtney besah sich die Jacke. „Sie ist noch feucht, aber es fällt nicht mehr so auf. Hier.“ Sie warf sie Brooke zu, dann eilte sie hinaus.

      Brooke schlüpfte in ihren Rock, nahm ihre Jacke und Tasche und folgte ihrer Schwester zurück ins Restaurant.

      Sie sah sofort, dass Chase und Jeff während ihrer Abwesenheit ein ähnliches Gespräch geführt hatten wie sie und Courtney. Mit verschränkten Armen saß Chase da und starrte Jeff an, der Courtney tröstete.

      Es reichte Brooke. „Bitte. Falls das eine Kostprobe deiner schauspielerischen Qualitäten sein soll, so überzeugst du mich absolut nicht.“

      „Oh, das war gut“, bemerkte Chase.

      „Siehst du nicht, was sie tut?“

      „Doch, aber ich hätte es nicht erwähnt.“

      „Nein, du sagst deinem Bruder lieber, dass er etwas Besseres finden kann.“

      „Das habe ich ihm nicht gesagt.“

      „Vielleicht hast du es anders ausgedrückt, aber da wir schon mal dabei sind …“

      „Sie streiten wieder!“ Jammernd barg Courtney das Gesicht an Jeffs Schulter. „Bring mich nach Hause!“

      „Ja, lass uns gehen.“

      Endlich erschien die Serviererin. „Möchten Sie bestellen?“

      „Nein“, sagte Chase. „Wir haben alle den Appetit verloren.“

      6. KAPITEL

      „Sie können sich nicht ausstehen“, erklärte Jeff.

      „Ich weiß. Ist das nicht toll?“, erwiderte Courtney.

      „Aber ich dachte, du wolltest sie zusammenbringen?“

      „Jeff, du musst flexibler sein. Je unwohler sie sich fühlen und je besorgter sie sind, desto wahrscheinlicher ist es, dass wir unseren Kopf durchsetzen. Und das hoffentlich bald, denn bis zum Valentinstag ist es nicht mehr lange hin, und ich muss doch meine Bewerbung abschicken.“

      „Solche Sachen liegen mir einfach nicht.“

      „Ach was. Du spielst den Verlobten hervorragend.“

      „Wirklich?“

      „Wirklich.“

      Brooke war abends als Erste zu Hause. Sie ging kurz unter die Dusche, und als sie aus dem Bad kam, war Courtney immer noch nicht da.

      Wenn sie an das Chaos im Restaurant dachte, überkam Brooke jetzt noch das Grausen. Was war aus der Strategie geworden, die sie und Chase entwickelt hatten? Sie hatten alles falsch gemacht. Sie waren auf Konfrontationskurs gegangen, statt sachlich zu bleiben. Sie hatten den Kopf verloren und ihren Emotionen freien Lauf gelassen.

      Erneut.

      Brooke machte sich daran, einen Salat fürs Abendessen vorzubereiten. Dabei versuchte sie sich einzureden, dass Courtney schon nichts Törichtes tat.

      Wie ihre Schwester.

      Nein. Brooke schnitt eine Möhre klein. Nicht töricht. Unüberlegt. Und sie war froh, dass es passiert war.

      In letzter Zeit war sie allzu selbstzufrieden gewesen, und durch diese … Begegnung mit Chase hatte sie nicht nur mehr Mitgefühl für Courtney, sie hatte ihr ins Gedächtnis gerufen, was geschehen konnte, wenn sie sich von ihren Gefühlen leiten ließ.

      Und genau das würde sie auch Chase sagen.

      Sie hatte gerade den Salat fertig, als Courtney in die Küche kam. Wenigstens hatte sie nicht mehr geweint.

      Nach kurzer Begrüßung setzte sich Courtney an den Küchentisch und wartete, bis Brooke mit Tischdecken fertig war.

      Brooke bemühte sich, nicht gereizt zu reagieren, denn ausgerechnet heute mochte sie Courtney nicht bitten, ihr zur Hand zu gehen. Aber wie konnte ihre Schwester von ihr erwarten, wie eine Erwachsene behandelt zu werden, wenn sie sich immer noch wie ein Kind verhielt?

      Natürlich musste sich Courtney, wenn sie, Brooke, länger arbeitete, selbst etwas zu essen machen. Doch warum kam sie nie auf die Idee, für sie beide etwas vorzubereiten? Wie gern hätte sie sich auch mal bekochen lassen.

      Ein verdächtiges Schniefen lenkte Brooke ab. „Weinst du?“ Sie hätte schwören können, dass Courtney beim Nachhausekommen guter Dinge gewesen war.

      Courtney sah hoch und rieb sich so schnell die Augen, dass Brooke nicht feststellen konnte, ob sie tatsächlich Tränen wegwischte. Es machte sich jedenfalls gut. Womöglich hatte Courtney doch eine Zukunft als Schauspielerin.

      „Nachdem was im Firenze vorgefallen ist, würdest du da nicht auch weinen?“

      „Ich war dabei, und ich weine nicht.“

      „Überleg doch mal, Brooke! Du und Chase, ihr hasst einander! Ihr seid die Menschen, die Jeff und mir am nächsten stehen. Wie sollen wir da Pläne für eine Hochzeit schmieden, wenn unsere nächsten Verwandten sich nicht ausstehen können?“

      „Wir hassen einander doch nicht.“

      „Ach, komm schon. Du konntest ihm kaum ins Gesicht sehen. Und die Dinge, die du gesagt hast …“

      „Waren in der Hitze des Gefechts so dahingesagt. Ich gebe zu, dass wir … nicht …“ Brooke suchte nach den passenden Worten. „… so ruhig und vernünftig waren, wie ich es mir gewünscht hätte, aber du musst zugeben, dass du und Jeff auch kein Blatt vor den Mund genommen habt.“

      „Aber wir möchten, dass ihr beide miteinander auskommt.“

      Eigentlich fand Brooke das nicht nötig, aber Courtney zuliebe nickte sie lächelnd.

      „Und dazu müsst ihr euch nur etwas besser kennenlernen.“

      Kaum, dachte Brooke. Andererseits mussten sie sich wiedersehen, um sich zu überlegen, wie sie Jeff und Courtney zur Vernunft bringen konnten. „Okay, Courtney. Warum lädst du Jeff und seinen Bruder nicht zu uns ein, damit wir über alles sprechen.“

      „Du meinst, über unsere Hochzeit?“

      „Unter anderem.“

      „Okay – he, ich hab’s! Wir laden sie zum Abendessen ein.“ Courtney wirkte geradezu begeistert. Aber sie hatte ja auch keine Vorstellung davon, was das für Arbeit machte.

      „Ich weiß nicht recht …“

      „Ich werde kochen.“

      „Courtney, du kannst doch gar nicht kochen.“

      „Natürlich kann ich das. Was glaubst du denn, was ich esse, wenn du nicht zu Hause bist?“

      Brooke wollte Courtney gerade den Unterschied zwischen einem in der Mikrowelle erhitzten Gericht für eine Person und einem Abendessen für vier Personen erklären, meinte dann aber nur, dass es ja ganz passable Tiefkühlgerichte gäbe.

      „Ich werde richtig kochen“, entgegnete Courtney. „Chase soll keinen Grund haben, mich noch mal zu kritisieren.“

      Sie hatte ja keine Ahnung, worauf sie sich da einließ. Es war eine gute Gelegenheit, ihr vor Augen zu führen, dass sie noch nicht reif für einen eigenen Haushalt war.

      „Eine großartige Idee. Schließlich sagt man doch, Liebe gehe durch den Magen“, meinte Brooke nur.

      „Ich will mich gar nicht in Chases Herz kochen. Er hat nämlich keins.“

      Unwillkürlich erinnerte sich Brooke daran, wie heftig sein Herz bei ihrer stürmischen Umarmung geklopft hatte. Sie erinnerte sich an seine weichen Hände und daran, wie sich seine Haut angefühlt und wie verführerisch sie geduftet hatte.

      Sie mussten sich unbedingt aussprechen, ehe er und Jeff zum Essen kamen.

      Chase saß zu Hause vor seinem Computer, doch statt zu arbeiten, surfte er im Internet, um etwas über hormonelle Störungen zu finden.

      Das Scheppern der Garagentür verriet ihm, dass Jeff nach Hause kam. Endlich. Und gleich darauf kam er auch schon in sein Büro gestürmt.

      „Chase!“ Er warf seine Jacke über einen Stuhl. „Ich weiß nicht, was im Restaurant los war, aber du wirst Courtney nicht weiterhin so respektlos behandeln!“

      Es war also ernst. Chase hatte erwartet, dass Jeff jammern, sich beklagen und schmeicheln würde, aber nicht, dass er es mit einem Mann zu tun bekommen würde, der die Ehre seiner Frau verteidigte. Es war das erste Mal, dass er eine gewisse Reife bei Jeff verspürte.

      „Tut mir leid, ich wollte deine Freundin nicht beleidigen.“

      „Verlobte“, verbesserte Jeff kampflustig.

      „Schön, Verlobte.“

      „Oder ihre Schwester. Du warst auch zu Brooke nicht besonders nett.“

      „Brooke und ich …“ Was sollte er nur sagen?

      „Ihr hasst euch“, beendete Jeff den Satz.

      „Nein, wir hassen uns nicht.“ Das bestimmt nicht.

      „Aber ihr könnt euch nicht leiden, und das ist echt schlimm, denn ihr werdet bald verwandt sein. Du solltest dir also überlegen, wie du mit ihr auskommen kannst.“

      Als das Telefon klingelte, nahm Jeff, ohne zu fragen, ab.

      Seine ärgerliche Miene verschwand augenblicklich, und da wusste Chase, dass Courtney anrief.

      „Sicher, das wäre toll! Ja. Okay. Ich liebe dich auch. Nein, ich liebe dich mehr. Nein, ich liebe dich …“

      Er brach ab, weil Chase drohte, das Gespräch zu unterbrechen. „Ich muss Schluss machen!“ Er schickte noch einen Kuss durch die Leitung und legte auf. „He, weißt du was? Courtney und Brooke haben uns zum Abendessen eingeladen. Courtney wird kochen. Ich habe zugesagt. Ist das okay?“

      „Wann?“

      „Weiß ich nicht. Irgendwann.“

      „Dann finde es heraus!“

      „Reg dich ab. Du hast doch abends sowieso nichts anderes vor.“

      „Ich könnte aber was vorhaben. Ich erzähle dir nicht alle Einzelheiten meines Lebens, Jeff. Zufällig warte ich momentan auf ein Angebot für eine Immobilie in Atlanta. Und nächste Woche muss ich vielleicht nach Colorado.“

      „Nichts außer Arbeit?“

      Chase schwieg.

      Jeff zog seine Jacke an. „Vermutlich findet das Dinner am Samstag statt, da wir die ganze Woche nach der Schule proben.“ An der Tür hielt Jeff inne. „Und versuch diesmal, nett zu sein.“

      Wie gut, dass er sich vorgenommen hatte, nachsichtiger mit Jeff zu sein. Wenn er das nur auch mit sich selbst sein könnte. Chase widmete sich wieder seiner Suche nach Informationen über hormonelle Störungen und las die Artikel durch, die er markiert hatte. Danach versuchte er es unter dem Stichwort „sexuelle Anziehung“, landete damit jedoch nur auf unzähligen Pornoseiten. Auch unter anderen Stichwörtern war seine Suche nach seriöser Information nicht erfolgreicher.

      Wie auch immer, er würde mit Brooke reden müssen, ehe sie sich alle zum Essen trafen.

      Und was würde er ihr sagen?

      Wenn er ganz ehrlich war, dann hatte er wegen des heißen Intermezzos in seinem Büro nicht einmal ein schlechtes Gewissen. Seine einzige Sorge galt Brooke und dem, was sie empfand. Sie musste unbedingt erfahren, dass er so etwas Verrücktes wie heute noch nie getan hatte.

      Eigentlich sollte er sich entschuldigen. Nur, es tat ihm gar nicht leid. Der Zeitpunkt war schlecht, die Umstände waren ungünstig, aber die Chemie stimmte absolut. Und er hatte es noch nicht oft erlebt, dass es derart heftig zwischen ihm und einer Frau funkte.

      Sie hatten sofort aufeinander reagiert, und ihr Streit im Restaurant war ein Versuch gewesen, sich wieder voneinander zu distanzieren. Brooke hatte es genauso empfunden, dessen war er sicher.

      Er konnte immer noch nicht fassen, wie leidenschaftlich sie auf ihn reagiert hatte – und er auf sie. Es war wie eine unglaublich erotische Fantasie.

      Er musste ununterbrochen daran denken, und das war das Problem. Eine Entschuldigung würde Bedauern ausdrücken. Und das Einzige, was er bedauerte, war, dass er Brooke momentan nicht mehr bieten konnte, weil er sich total auf seinen Job konzentrieren musste. Sonst konnte er seine Pläne für die Zukunft vergessen. Aber wie sollte er ihr das erklären?

      Als Chase am nächsten Morgen sein Büro betrat, fiel sein Blick sofort auf seinen Schreibtisch.

      Der Reinigungsdienst hatte den zerbrochenen Kaffeebecher weggeräumt und die restlichen auf dem Boden verstreuten Papiere und Stifte zurück auf den Schreibtisch gelegt.

      Chase schloss die Augen und durchlebte ein paar Augenblicke lang noch einmal die sinnlichste Erfahrung seines Lebens. Dann begann er, Ordnung auf seinem Schreibtisch zu schaffen.

      Anschließend überlegte er erneut angestrengt, was er Brooke sagen sollte.

      Er musste es ihr auf alle Fälle unter vier Augen sagen, nicht am Telefon. Vielleicht fielen ihm die passenden Worte ja auf dem Weg in ihr Büro ein.

      Als er dann in der Eingangshalle ihres Bürohauses stand, hatte er immer noch nicht die geringste Idee. Und da sagte er sich, dass er erst einmal Brookes Reaktion abwarten sollte.

      Brooke hatte für den Vormittag keine Interviews vorgesehen und wusste nicht recht, ob das gut oder schlecht war.

      Immer wieder dachte sie daran, dass sie und Chase sich unbedingt vor Samstagabend aussprechen mussten. Zwei Mal hatte sie schon den Telefonhörer zur Hand genommen, aber jedes Mal wieder aufgelegt. Sie war noch nicht bereit. Würde sie das je sein?

      Tief durchatmend griff sie erneut zum Hörer.

      Sie hatte ihn kaum berührt, da klingelte das Telefon, und sie fuhr zusammen.

      „Brooke?“

      Es war Chase. Ihr Herz begann augenblicklich zu klopfen. „Hallo.“

      „Hast du ein paar Minuten Zeit?“

      „Ja. Ehrlich gesagt, wollte ich dich gerade anrufen.“

      „Ich würde mich gern mit dir treffen.“

      „Hältst du das für eine gute Idee?“

      „Was ich zu sagen habe, möchte ich dir persönlich sagen.“

      Ihr Herz klopfte noch heftiger. „Schön.“ Sie griff nach ihrem Terminkalender. „Wann denn?“

      Er zögerte. „Jetzt gleich? Ich bin unten in der Halle.“

      In ihrem Kalender stand bis halb zwei überhaupt nichts. „Okay. Du findest mich in Zimmer 1432.“

      „In ein paar Minuten bin ich da.“

      Ein paar Minuten! Brookes Puls begann zu rasen. Sie brauchte mehr als ein paar Minuten, um sich für ein Wiedersehen mit Chase zu wappnen. Wie sollte sie sich bloß benehmen?

      Weil sie es nicht aushielt, in ihrem Büro auf ihn zu warten, ging sie in den Empfangsbereich, um ihn am Fahrstuhl abzuholen.

      Ihre Blicke trafen sich, sobald sich die Fahrstuhltüren öffneten.

      Chase sah noch besser aus, als Brooke ihn in Erinnerung hatte. Er war kein strahlender Beau, sondern auf diese gewisse dezente Art attraktiv, die eine Frau fesselte. Zudem trug er einen Anzug, und sie hatte eine Schwäche für Männer in Anzügen und … Also, sie sollte nicht allzu streng mit sich sein wegen gestern.

      „Zu meinem Büro geht’s hier entlang“, sagte sie, stolz, dass ihre Stimme geschäftlich kühl klang. Das war auch besser wegen der Damen der Schreibzentrale vor ihrer Tür.

      Ihr Büro war gerade groß genug für einen Aktenschrank, ihren Schreibtisch, einen Besucherstuhl und eine Grünpflanze. Trotzdem, Brooke war froh, dass sie eine Tür hatte, die sie schließen konnte.

      „Nimm doch Platz.“ Sie setzte sich an ihren Schreibtisch.
 
      Auf einmal merkte sie, dass Chase sie beobachtete. Erwartete er, dass sie sich auf ihn stürzte? Vermutlich.

      Sie sahen einander an. Sie versuchte, Chases Gesichtsausdruck zu deuten und gleichzeitig unbeteiligt zu wirken. Dann ging ihr auf, dass Chase zweifellos das Gleiche tat.

      Schließlich lächelte er kaum merklich. „Ich bin hergekommen, damit wir über gestern reden können.“

      „Das habe ich mir gedacht.“

      „Bist du okay?“

      Die Frage hing im Raum. Chase ließ Brooke nicht aus den Augen. „Ja, bin ich“, schwindelte sie nach kurzem Zögern.
 
      „Ich bin es nicht.“
 
      Damit hatte sie nicht gerechnet. „Warum nicht?“
 
      Ratlos hob er die Hände. „Ich weiß nicht, was ich zu dem, was gestern geschehen ist, sagen soll.“

      „Was möchtest du denn sagen?“

      „Etwas, was dich nicht beleidigt oder mich wie einen Schuft, der jede Gelegenheit ausnutzt, dastehen lässt. Wie ist es mit dir?“

      Sie lachte. „Ich würde gern etwas sagen, was mich nicht zu prüde oder zu freizügig erscheinen lässt.“

      „Aber nein. So bist du nicht.“

      Kurzes Schweigen. „Was genau meinst du mit ‚so‘“?

      „Na ja … du weißt schon.“

      „Hemmungslos? Wild? Frivol? Eine Frau, die sich nicht lange bitten lässt?“

      „Siehst du? Das habe ich befürchtet. Alles, was ich sage, ist falsch. Möchtest du, dass ich mich entschuldige?“

      Nein, das wollte sie nicht. Aber sollte er es nicht wollen? „Warum hast du dich denn nicht entschuldigt?“

      Chase stand auf, stützte die Arme auf ihren Schreibtisch und schaute ihr fest in die Augen. „Weil es mir nicht leidtut.“ Er ging die paar Schritte hin und her, die ihr winziges Büro zuließ. „Brooke, ich habe so etwas noch nie getan. Zwischen uns bestand eine animalische Anziehung – du hast es gespürt.“Vor ihrem Tisch blieb er stehen. „Sag mir, dass du es auch gespürt hast.“

      Brooke gefiel der Begriff „animalisch“ sehr. Sie nickte stumm, und er setzte seine rastlose Wanderung fort.

      „Ich wusste es. Das konnte unmöglich einseitig gewesen sein.“ Wieder hielt er vor ihrem Schreibtisch inne. „Es war das sinnlichste Erlebnis, das ich je hatte. Und du bist die sinnlichste Frau, der ich je begegnet bin.“

      Und Brooke verspürte eine „animalische“ Reaktion, eindeutig.

      „Es war Lust. Pure, hemmungslose Lust, die nach Befriedigung verlangt.“ Er blieb stehen. „Habe ich das eben laut gesagt?“

      „Ja.“ Chase betrachtete sie eingehend. „Du siehst gar nicht gekränkt aus.“

      „Ich bin nicht gekränkt. Deine Beschreibung trifft nämlich ziemlich genau auch auf meine Empfindungen zu. Ich konnte nicht mehr klar denken … Es war mir egal, was ich tat. Da war nur noch diese überwältigende …“

      „Lust.“

      „Genau, Lust.“

      Wieder blieb er vor ihrem Schreibtisch stehen. „Ich kann nicht mehr aufhören, daran zu denken. Und an dich.“

      „Aber besonders ‚daran‘.“

      Chase nickte ernst. „Im Gegensatz zu meinem heiratswütigen Bruder bin ich nicht bereit für eine Beziehung. Denn ich bin der Meinung, dass eine gute Beziehung Zeit und Mühe erfordert. Und beides will ich auch unbedingt investieren.“

      „Aber?“

      „Aber momentan habe ich nicht die Zeit dazu und auch nicht die Energie. Ich wuchs praktisch ohne Vater auf, weil er nie da war, und ich habe mir geschworen, dass es bei meinen Kindern anders sein wird. Ich bin dabei, ein nettes finanzielles Polster zu erarbeiten, damit ich später weniger arbeiten kann. In etwa zwei Jahren dürfte es geschafft sein.“

      Es war quasi ein Korb. Sie war zwar die sinnlichste Frau, der er je begegnet war, aber das reichte nicht, um ihn von seinen Zukunftsplänen abzubringen. Sie war nicht mal einen kleinen Umweg wert. Nicht, dass sie das etwa gewollt hätte. Sie sollte ihm dankbar für seine Ehrlichkeit sein. Trotzdem wollte sie sich ein wenig revanchieren.

      „Ich weiß, was du meinst.“ Brooke bemühte sich, die Erleichterung auf seinem Gesicht geflissentlich zu übersehen. „Ich habe auch keine Zeit für eine Beziehung. Und flüchtige Begegnungen sind nicht mein Stil.“ Er musste das wissen, falls er ihr womöglich einen Vorschlag in dieser Richtung machen wollte. Aber versucht wäre sie schon, ihn mitten in der Nacht anzurufen und nur mit hochhackigen Pumps und einem Trenchcoat angetan bei ihm zu erscheinen.

      Er ruinierte alles. „Als flüchtig würde ich unsere Begegnung nicht bezeichnen.“

      „Aber mehr als diese eine wird es nicht geben, oder?“

      „Möchtest du das denn?“ Er sah sie forschend an.

      „Ich glaube, es wäre das Beste.“

      „Ich nicht.“ Seine Stimme klang rau und verheißungsvoll.

      Brooke hielt sich die Ohren zu. „Hör auf, solche Sachen zu sagen! Es ist vorbei. Es wird sich nicht wiederholen.“

      „Kannst du es denn so einfach vergessen?“

      „Wer sagte denn was von Vergessen?“

      „Keiner“, murmelte Chase.

      Brooke war drauf und dran, ihm zu erklären, dass sie ihm schon ein wenig seiner Zeit und Energie wert sein sollte, und da er offenbar überhaupt kein Plätzchen in seinem Terminkalender für sie freihalten wolle, sei ihre Lust doch erheblich abgekühlt.

      „Dass wir es nicht vergessen können, liegt wohl zum Teil daran, dass wir unterbrochen wurden, bevor es zum natürlichen Finale kam.“

      „Könntest du aufhören, dauernd von ‚es‘ zu reden?“ Schlug er etwa vor, das, was sie begonnen hatten, zu Ende zu führen? Brooke war begeistert.

      „Wie soll ich es denn sonst nennen? Fummelstunde? Kuss? Quickie? Vergnügen am Nachmittag? Für ‚schnelle Nummer in der Mittagspause‘ war es schon etwas spät.“

      „Wie wär’s mit sexueller Belästigung?“, fuhr sie ihn an.

      Chase erstarrte. „Ich dachte, du warst einverstanden.“

      „War ich ja auch. Übrigens, ich habe meine Meinung geändert. ‚Es‘ ist in Ordnung.“

      „Wo waren wir stehen geblieben?“

      „Beim natürlichen Finale, das unterbrochen wurde.“

      „Ach ja.“ Er rieb sich den Nacken. „Weil wir also unterbrochen wurden, haben wir nur diese heißen Erinnerungen aneinander.“

      „Unglaublich heiße.“

      „Und da war auch noch der Reiz des Neuen.“

      „Die Faszination, Neuland zu erforschen.“

      Er warf ihr einen verstohlenen Blick zu. „Meine Theorie ist die, dass unsere Erinnerung dem entspricht, wie es war, aber mit Sicherheit wissen wir es nicht.“

      „Deshalb geht unsere Fantasie mit uns durch, beschwört alle möglichen intensiven Empfindungen herauf, durchdringt unsere Tagträume, lässt uns nachts nicht schlafen?“

      „So ungefähr.“ Sein Blick wirkte verklärt.

      Er war so leicht zu foppen, und sie sollte sich schämen. „Und was schlägst du vor?“

      „Dass wir es noch mal tun.“

      „Nein“, erklärte sie energisch und hätte am liebsten Ja gerufen. Sie machte Anstalten, die Tür zu öffnen, um sich in letzter Minute vor sich selbst zu retten. „Ich glaube, das ist eine miserable Idee.“

      „Bitte hör mich zu Ende an.“ Chase stellte sich ihr in den Weg. „Bitte.“

      Ein Mann bat sie. Bettelte beinah. Und verflixt, bisher hatten sie noch nicht viele Männer um etwas gebeten, besonders keine, die ihr kürzlich pure, animalische Lust zu verdanken hatten. Sie sagte nichts. Wenn er sie noch mal in diesem heiseren Flüsterton bat, dann …

      Und er tat es.

      Sie schmolz dahin. „Okay. Sag, was du sagen wolltest.“

      „Es ist ganz einfach. Wir sind besessen von …“

      „Halt. Ich bin nicht besessen – ich denke nur viel daran.“

      „Dann bin eben nur ich besessen.“

      „Du bist süß, wenn du besessen bist.“

      Chase musste lachen.

      „So ist es besser. Du bist viel zu ernst geworden.“

      Er streichelte ihre Wange. „Siehst du, was du mir antust?“

      Seine zärtliche Berührung ließ Brookes Herz schneller schlagen.

      „Ich kann so nicht weitermachen. Lass uns den Stier bei den Hörnern packen, damit wir davon loskommen.“ Als sie protestieren wollte, hob er die Hand. „Nur eine Minute. Eine einzige Minute. So lange genießen wir …“ Er suchte nach dem passenden Wort.

      „‚Es‘?“

      „Genau. Eine Minute lang. Ich stelle meine Uhr.“

      Brooke zögerte, dann hörte sie sich sagen: „Drei Minuten.“ Als er eine Braue hochzog, ergänzte sie: „Ich muss nämlich sehr viel innere Anspannung abbauen.“

      „Ich auch.“ Er lächelte. „Fünf.“

      „Abgemacht.“ Allein die Vorstellung, Chase gleich noch einmal zu küssen, versetzte Brooke in einen Zustand der Erregung.

      Chase machte sich an seiner Armbanduhr zu schaffen.

      „Fertig?“, fragte Brooke.

      Er suchte ihren Blick. „Ja.“

      Einen Moment verharrten sie beide reglos.

      Dann lagen sie einander in den Armen.

      Und es war noch viel besser als das erste Mal. Aber das hätte es nicht sein dürfen – er hatte es versprochen. Na ja, eigentlich war es mehr eine Theorie gewesen …

      Sein Mund war ihr nur allzu vertraut. Sie erinnerte sich genau, welche Liebkosungen ihrer Zunge ihn lustvoll hatten aufstöhnen lassen. Sie erinnerte sich, wie wunderbar sich seine breiten Schultern anfühlten, wie berauschend es war, von ihm umarmt zu werden.

      Und sie erinnerte sich an das drängende Verlangen, einander so nah zu kommen wie nur irgend möglich.

      Auf fünf Minuten hatten sie sich geeinigt?

      Und er hatte ursprünglich gedacht, eine Minute würde genügen, um die Erinnerung an ihre Umarmung aus seinem Gedächtnis zu löschen. Brooke hatte ihm das gleich nicht geglaubt.

      Chase fasste es nicht, dass er Brooke wieder in den Armen hielt und es genauso unbeschreiblich war wie am Vortag. Sogar noch besser.

      Ihr Mund, ihre Reaktion auf ihn, ihr Körper, ihre Haut, ihr Duft, ihr Geschmack … er war wie berauscht.

      Er ließ die Hände über ihren Rücken gleiten und zupfte unter ihrer Jacke an ihrem Rockbund. Er hätte sie bitten sollen, die Jacke auszuziehen. Aber sie wollten doch nur küssen, oder etwa nicht?

      Es gab einen Weg, das herauszufinden. Mit einem Ruck zog er ihr die Bluse aus dem Rockbund, und im nächsten Moment löste er ihre BH-Schließe.

      Brookes einzige Reaktion darauf war, dass sie heftig erschauerte, und das machte ihn unglaublich glücklich. Er begann, ihre Brust zu streicheln.

      Sie stöhnte leise.

      Er konnte nicht genug von ihr bekommen. Das würde er wohl nie, doch im Moment lag sie in seinen Armen, und er wollte jetzt nicht an später denken.

      Chase gab sich ganz den Gefühlen hin, die jeden Nerv seines Körpers zum Vibrieren brachten. Er versuchte, Brooke daran teilhaben zu lassen, und merkte, dass ihre begeisterte Reaktion seine Leidenschaft nur noch weiter anfachte.

      Er begehrte sie – und zwar sehr viel länger als fünf Minuten, die er ihnen beiden arroganterweise zugestanden hatte. Zärtlich fuhr er ihr durch das seidige Haar, das er sich immer wieder auf seinem Kopfkissen ausgebreitet vorgestellt hatte.

      Dann bog er ihren Kopf weiter zurück, um den Kuss noch zu vertiefen. Er verlor sich vollkommen in dem Hochgenuss, sie nach allen Regeln der Kunst zu küssen. Da vernahm er ein Piepen.

      Erst nach einem Moment merkte er, dass es seine Uhr war.

      Er spürte, wie Brooke sich von ihm löste, und ihm blieb nichts anderes übrig, als sie freizugeben. So hatten sie es vereinbart.

      Unfähig zu widerstehen, gab er ihr einen letzten zärtlichen Kuss auf die Stirn.
 
      „Bist du sicher, dass du die Uhr auf fünf Minuten eingestellt hast?“ Es freute ihn, dass sie völlig außer Atem war.

      „Mehr oder weniger.“ Er hatte etwas aufgerundet.

      Sie lösten sich endgültig voneinander.

      Nachdem Brooke ihre Kleidung geordnet hatte, nahm sie ein paar Papiertücher aus der Box, die auf ihrem Schreibtisch stand, und reichte ihm eins zum Abwischen des Lippenstifts.

      Chase ertrug es nicht, dass sie so gelassen wirkte. „Und?“

      Sie warf ihr benutztes Papiertuch in den Papierkorb. „Es hat funktioniert. Dieser Kuss war ganz und gar nicht wie der gestern.“

      Sein Plan hatte funktioniert? Insgeheim hatte er gehofft, er würde schiefgehen. Was ihn betraf, so war die Sache fehlgeschlagen. Als seine Armbanduhr zu piepen begonnen hatte, hätte er sie am liebsten an die Wand geworfen.

      Der Kuss war ganz und gar nicht wie der gestern gewesen? Was meinte Brooke damit? Er hatte sie viel inniger geküsst, weil er davon ausging, dass es das letzte Mal sein würde. Und sie hatte wohlig gestöhnt. Das hatte er genau gehört. Wieso konnte sie jetzt einfach so dasitzen?

      „Wir sollten über Courtney und Jeff reden“, meinte sie.

      „Ja, sicher.“ Warum? Warum sollten sie über ihre Geschwister reden? Er wollte viel lieber über sie beide reden. Nur dass es sie beide als Paar nicht gab.

      Sie beide verband nichts weiter als eine rein körperliche Anziehung, wie intensiv sie auch sein mochte. Es war ein Strohfeuer, das so schnell verlöschen würde, wie es entstanden war.

      Genau wie bei seinem Vater und Jeffs Mutter.

      Dieser Gedanke kam Chase wie ein Blitz aus heiterem Himmel, aber er traf es genau. All die Jahre hatte er seinen Vater wegen seiner Schwäche für Zoe, die so absolut nichts von Chases Mutter hatte, verachtet.

      „Chase?“

      Er sah Brooke an und spürte das Feuer in sich erneut auflodern.

      Aber er war nicht sein Vater, und er würde seinen Gefühlen nicht nachgeben. Er stand auf. „Ich glaube, wenn wir an unserem ursprünglichen Plan festhalten und mit den beiden ganz sachlich über den Ehealltag reden, werden sie sicher ins Grübeln kommen.“

      Brooke nickte, und ihr Haar umspielte dabei ihre Schultern. „Wir sollten uns bemühen, ruhig und frei von Emotionen zu bleiben.“ Sie blickte ihn direkt an. „Emotionen sind nur hinderlich. Sie verursachen alle möglichen Schwierigkeiten, und man tut letztlich Dinge, die man nicht tun sollte.“

      Chase verstand. „Abgemacht.“

      Einen Moment noch schauten sie sich fest in die Augen. Sein Herz schrie förmlich danach, Brooke um weitere fünf Minuten zu bitten – ja, darum zu betteln. Oder besser, fünf Stunden. Fünf Tage oder was auch immer.

      Stattdessen zwang er sich, ihr Büro zu verlassen. Er ging zum Fahrstuhl und stieg ein, ohne sich ein einziges Mal umzudrehen. Sobald sich die Türen hinter ihm schlossen, sank er gegen die Fahrstuhlwand.

      Er war in allergrößten Schwierigkeiten.

      Brooke nahm sich zusammen, bis sie sicher war, dass Chase wirklich weg war. Dann lehnte sie sich müde in ihren Schreibtischsessel zurück, schloss die Augen und durchlebte noch einmal die letzten fünf Minuten in seinen Armen.

      Nie zuvor hatte sie so empfunden, und sie hatte das schreckliche Gefühl, dass sie nie wieder so empfinden würde.

      7. KAPITEL

      „Courtney, bist du sicher, dass du weißt, was du tust?“, fragte Jeff.

      „Eigentlich schon.“

      „Das sind die eigenartigsten Lebensmittel, die ich je gesehen habe. Falls man das Zeug überhaupt essen kann. Kannst du dir vorstellen, in wie vielen Geschäften ich war, ehe ich Quitten bekam?“

      „Es wird sich auszahlen“, versprach Courtney.

      „Was ist das alles für Zeug?“

      „Aphrodisiaka.“

      „Soll das ein Witz sein?“

      „Nein. Möchtest du mal kosten?“

      „Lieber nicht. Ich muss jetzt los, um die Sachen vom Lager meiner Mom abzuholen.“
 
      „Feigling!“

      Brooke hatte das Gefühl, dass Courtney sehr viel Platz zum Kochen brauchte, und beschloss daher, den ganzen Samstagvormittag außer Haus zu sein. Und den Nachmittag.

      Sie ging zum Friseur und aus einem Impuls heraus anschließend zur Maniküre. Danach machte sie einen Einkaufsbummel. Zum bevorstehenden Valentinstag rührten die Geschäfte kräftig die Werbetrommel. Normalerweise mied Brooke das Einkaufscenter um diese Zeit, weil sie schlechte Laune bekam, dass sie niemanden hatte, den sie beschenken konnte. Und auch dieses Jahr hatte sie niemanden.

      Nein, sie hatte Chase. Halt, das stimmte nicht. Schließlich hatten sie beschlossen, kein Pärchen zu sein. Aber es hatte Brooke ein wenig gekränkt, dass ihm diese Entscheidung so leicht gefallen war. Er hätte sich richtig damit quälen sollen. Sie wollte, dass er litt. Sie wollte, dass er ihr zu Füßen lag, sie wollte …

      Dass sich all ihre entfesselten Gefühle wieder einfrieren ließen, das wollte sie. Es war schwer genug gewesen, sie vor Jahren einzufrieren, und jetzt waren sie kaum noch zu bändigen.

      Auf einmal fiel ihr Blick auf ein rotes Stretchkleid, und ehe sie wusste, was sie tat, hatte sie es auch schon gekauft. Dabei war es nicht mal herabgesetzt. Wann hatte sie das letzte Mal etwas für sich gekauft, was nicht reduziert war?

      Oder etwas Rotes? Sie besaß kein einziges rotes Kleidungsstück und erst recht keine Schuhe, die zu dem neuen Kleid gepasst hätten. Diesmal fand sie ein Sonderangebot, doch da sie gleich zwei Paar kaufte – eins davon waren völlig unpraktisch hochhackige Sandaletten –, hatte sie letzten Endes doch sehr viel Geld ausgegeben. Das musste am Valentinstag liegen. Überall waren die Schaufenster entsprechend dekoriert. Ob für erlesene Pralinés oder Dessous.

      Fasziniert blieb Brooke vor einer Wäscheboutique stehen. Im Schaufenster lagen Tangas aus roter Seide. Sie dachte an ihre bequemen, schlichten weißen Baumwollslips. Und daran, dass Chase genau einen solchen Slip aus einer Ecke seines Büros gefischt hatte.

      Vielleicht soll sexy Unterwäsche gar nicht bequem sein, überlegte Brooke, als sie den Laden mit einem Tanga verließ, den sie anprobiert und trotzdem gekauft hatte.

      Und dann kehrte sie um und kaufte auch noch den passenden Push-up-BH.

      Danach machte sie sich auf den Heimweg, weil sie fürchtete, noch mehr Dinge zu kaufen, die überhaupt nicht zu ihr passten. Wie zum Beispiel die glitzernden roten Ohrringe in Herzform vom Schmuckstand vor dem Schlemmermarkt.

      Apropos Essen. Sie hatte nichts zu Mittag gegessen, und es wäre unklug, bei Courtneys Kochkünsten hungrig nach Hause zu kommen. Also machte Brooke einen kleinen Umweg zum Schlemmermarkt und kaufte sich ein Pita-Sandwich.

      Und die roten herzförmigen Ohrringe.

      Auf der Heimfahrt bekam sie prompt ein schlechtes Gewissen. Sie hätte Courtney nicht das ganze Dinner allein vorbereiten lassen sollen. Sie hätte nicht so viel Geld für sich ausgeben sollen. Wann sollte sie dieses Kleid denn anziehen? Diese Sandaletten? Diese Dessous?

      Tja … vielleicht heute Abend?

      Nein, auf keinen Fall! Warum sollte sie all diese sexy Sachen tragen, nur weil sie Chase treffen würde? Den Tanga würde er ohnehin nicht zu sehen bekommen.

      Zudem war das gemeinsame Abendessen kein Rendezvous mit Chase. Es ging um Courtney und Jeff und ihre außer Kontrolle geratenen Gefühle.

      Zu Hause angekommen, begab sich Brooke gleich in die Küche. Sie war auf ein Chaos gefasst, und genau das fand sie vor.

      Überall standen schmutziges Geschirr und eigenartige Schachteln und Dosen mit ausländischen Etiketten herum. Und mittendrin, ohne das geringste Anzeichen von Hektik, Courtney und Jeff.

      „Hallo, Brooke!“ Courtney strahlte sie an. „Oh, du warst einkaufen. Hast du etwas Nettes gefunden?“

      „Ein Kleid und Schuhe.“ Die Dessous verschwieg sie lieber.

      Courtney und Jeff tauschten einen Blick. Warum? Was hatte das zu bedeuten?

      „Ziehst du die neuen Sachen heute Abend an?“, wollte Courtney wissen.

      Die beiden glaubten also, sie habe sich wegen Chase etwas Neues gekauft. Nein, das hatte sie nicht. So etwas würde ihr im Traum nicht einfallen.

      Aber warum sollte sie das rote Kleid eigentlich nicht anziehen? Und die Schuhe. Und … „Ich hatte es vor. Warum fragst du? Serviert ihr ein schwierig zu essendes Menü? Hast du Angst, ich könnte mich bekleckern?“

      Courtney lachte.„Kann schon sein. Wir servieren ungewohntes, herrlich exotisches Essen.“

      Ehe Brooke nachfragen konnte, was genau Courtney darunter verstand, kam Jeff mit einem Topf zu ihr und wollte wissen, ob der Inhalt ihrer Meinung nach so aussehen solle.

      Brooke nutzte die Gelegenheit, die Küche zu verlassen. Als sie am Esszimmer vorbeikam, sah sie, dass der Tisch noch nicht gedeckt war. Sobald sie ihre Einkäufe weggeräumt hatte, würde sie das übernehmen. Doch dann fiel ihr Blick ins Wohnzimmer.

      Die Sessel und das Sofa waren an die Wände gerückt worden und der Couchtisch mitten in den Raum. Um ihn herum lagen große Sitzkissen mit einem prächtigen, in Gelb- und Brauntönen gehaltenen Muster, die Brooke noch nie gesehen hatte. Auf dem Couchtisch lag eine golddurchwirkte Mitteldecke. Dazu gab es passende Sets und Servietten, Teller und Schalen, die ebenfalls neu waren.

      Das Einzige, was Brooke wiedererkannte, war das Besteck.

      Auf dem Couchtisch, dem Kaminsims, den Lampentischchen und auf jeder sonstigen freien Fläche standen Teelichte. Und dann der Tischschmuck – Brooke trat näher, um das üppige Arrangement aus Blättern und Früchten zu bewundern.

      Und sie hatte geglaubt, Courtney könne kein Abendessen für vier Personen ausrichten.

      „Wie findest du es?“

      An der Tür standen Courtney und Jeff und blickten sie gespannt an. „Es ist fantastisch. Hast du das alles arrangiert, Courtney?“

      „Nein. Jeff.“

      „Jeff?“

      „Ja.“ Jeff hob die Schultern, aber er freute sich. „Ich hatte ein Bild aus dem Internet als Vorlage. Es war so, als würde ich die Bühne für ein Theaterstück ausstatten. Solche Arbeiten machen mir Spaß.“

      „Und du hast Talent dazu.“ Das musste sie ihm lassen. Und sie würde nicht fragen, woher er die ganze Ausstattung hatte oder wie viel Geld die beiden dafür ausgegeben hatten. Sie würde zum ersten Mal seit Jahren den Abend einfach genießen.

      Chase war angewiesen worden, Getränke mitzubringen – Rotwein und Champagner. Der Anruf hatte ihn amüsiert, denn Jeff hatte wörtlich gesagt: „Du musst Champagner mitbringen, weil es eingefangener Sonnenschein ist oder so. Und achte bei der Wahl des Rotweins darauf, dass er samtig auf der Zunge ist und eine Schlussnote hat, die die harmonischen Akkorde einer Rumba heraufbeschwört.“

      „Einer Rumba und nicht eines Tangos?“

      „Nein“, antwortete Jeff ganz ernst. „Es muss eine Rumba sein. Ich glaube, ein Tango hat einen anderen Geschmack oder so ähnlich.“

      Was für ein Lifestyle-Magazin lasen die beiden denn da?

      Chase fühlte sich viel entspannter, als er es angesichts eines Wiedersehens mit Brooke für möglich gehalten hätte, und beglückwünschte sich, dass er seine Emotionen langsam wieder unter Kontrolle bekam.

      Er bedauerte das doch nicht etwa, oder?

      Nein, sie konnte dieses Kleid nicht in der Öffentlichkeit tragen. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht? Es betonte ihre Figur viel zu sehr. Das musste an dem Push-up-BH liegen. Brooke hätte gar nicht geglaubt, dass es bei ihr viel zu formen gäbe. Doch da hatte sie sich offenbar getäuscht, wie ein Blick in den Ausschnitt ihres Kleides bewies.

      Es war ein bisschen übertrieben für ein Abendessen im Kreis der Familie zu Hause. Sie wollte gerade etwas anderes anziehen, als Courtney mit schriller Stimme nach ihr rief.

      Vermutlich hatte sie etwas in Brand gesetzt. Brooke eilte in die Küche, so schnell sie es in den Sandaletten, die die Frauenbewegung glatt um vierzig Jahre zurückwarfen, vermochte.

      „Was ist los?“, stieß Brooke keuchend hervor, schon auf dem Weg in die Speisekammer, um den Feuerlöscher zu holen.

      „Chase wird jede Minute hier sein, und die Kerzen brennen noch nicht“, stöhnte Courtney. „Jeff und ich rühren gerade etwas, was vor dem Servieren ständig gerührt werden muss, und wir können nicht …“ Courtney sah hoch. „Brooke?“ Sie riss die Augen auf.

      Brooke sah stumm an sich hinunter.

      „Wow!“, entfuhr es Jeff bewundernd.

      „Rühr weiter!“, befahl Courtney.

      „Ich zieh mich eben um.“

      „Nein!“, riefen Courtney und Jeff wie aus einem Munde. „Dazu ist keine Zeit“, ergänzte Courtney.

      „Die Kerzen müssen brennen, damit alles voll zur Geltung kommt“, erklärte Jeff.

      „Ich würde sagen, Brooke kommt bereits voll zur Geltung.“

      „Genau das ist es. Ich ziehe mich um.“

      „Ach, komm schon, Brooke. Du siehst toll aus. Wie eine richtige Frau.“

      „Danke“, erwiderte Brooke trocken.

      „Du weißt schon, was ich meine. Jeff, sag ihr, dass sie toll aussieht.“

      „Supertoll.“

      Courtney warf ihm einen finsteren Blick zu. Und dieser Blick war es letztendlich, der Brooke veranlasste, das Kleid doch anzubehalten.

      „Soll ich noch was erledigen, außer Kerzen anzuzünden?“

      „Nein. Setz dich danach schon mal ins Wohnzimmer. Chase bringt für euch beide Wein mit.“

      Als Brooke gleich darauf Dutzende von Kerzen anzündete, war sie erstaunt, wie deren sanfter Schein den luxuriös gedeckten Tisch betonte.

      Es sah aus wie eine Szene aus Tausendundeiner Nacht.

      Noch ehe sie mit den Kerzen auf den Bücherregalen fertig war, klingelte es an der Haustür. Brooke zuckte zusammen und verbrannte sich prompt den Finger.

      „Ich geh öffnen“, rief sie in die Küche.

      Er musste sich in der Haustür geirrt haben. Das konnte doch unmöglich Brooke sein, die ihm da öffnete. Nicht die Brooke, die dunkelblaue Kostüme trug und weiße Unterwäsche.

      „Hallo, Chase. Komm doch rein.“

      Der Stimme nach war es doch Brooke.

      Sollte er etwas sagen? Ihr Aussehen kommentieren? Würde sie das falsch auffassen?

      Chase folgte ihr ins Wohnzimmer, unfähig, den Blick von ihr loszureißen. „Hast du nachher noch was vor?“

      „Nein.“ Sie sah ihn an. „Bald ist Valentinstag, und da wollte ich mich heute schon mal schönmachen.“

      Sie entzündete ein Streichholz und beugte sich dann über einen Beistelltisch, um eine Gruppe Kerzen anzuzünden.

      Musste sie sich auch noch vorbeugen? Chase wurde der Mund trocken, und das erinnerte ihn an die Flaschen, die er noch in Händen hielt. „Hier, ich sollte Wein und Champagner mitbringen.“

      „Die Küche ist dort drüben.“ Sie machte eine entsprechende Kopfbewegung. „Courtney und Jeff sind dabei, ‚ungewohntes, wunderbar exotisches Essen‘ zu kochen, wie sie es nennen.“

      „Notfalls können wir uns immer noch Pizza bestellen.“

      „Gute Idee.“

      Chase hatte sich bisher so darauf konzentriert, Brooke nicht unentwegt anzustarren, dass er seine Umgebung noch gar nicht wahrgenommen hatte.

      Überall brannten Kerzen. Er ließ den Blick über den Tisch und die Sitzkissen schweifen und musste lächeln. Jeff hatte also das Aufbewahrungslager seiner Mutter geplündert, das die Überbleibsel aus deren Ehe mit einem Araber enthielt. Ja, sein Vater hatte einem unbedeutenden arabischen Prinzen mit bedeutend mehr Geld gegenüber das Nachsehen gehabt. Jeff hatte erzählt, dass ihr Apartment in New York wie das Zelt eines Scheichs eingerichtet war.

      Chase ging Richtung Küche, wo offenbar gestritten wurde. Großartig. Die Dinge nahmen ihren Lauf.

      „Du kannst das Zeug nicht einfach so aufs Brot klatschen“, hörte er Jeff sagen. „Denk an den optischen Effekt.“

      „Dann mach du das.“ Courtney schob Jeff eine Schüssel mit einer graubraunen Masse zu. „Seit wann achtest du denn derart auf Optik?“

      „Wir arbeiten momentan mit einem Grafikprogramm am Computer“, erwiderte Jeff ernst. „Das ist richtig cool.“ Er nahm ein Messer und strich die Masse sorgfältig auf kleine runde Brotscheiben. Dann verzierte er sie mit Tupfern von irgendeiner Paste. „Siehst du?“

      Courtney betrachtete das Ergebnis einen Moment, dann legte sie die Hand auf den Mund. „Das sieht aus wie …“ Sie brach in Gelächter aus.

      „Ich weiß.“ Jeff grinste.

      „Du bist ja so verdorben!“, japste Courtney.

      Chase betrat die Küche. „Darf ich mitlachen?“

      „Oh, Chase, schön, dass du da bist“, sagte Courtney.

      „He, Bruderherz. Hast du den Wein mitgebracht?“

      Chase hielt die Flaschen hoch. „Und der Champagner ist kalt.“

      „Prima.“ Jeff widmete sich wieder der graubraunen Masse. „Courtney, könntest du bitte die Gläser holen?“

      Chase war versucht, ihm zu sagen, nicht allzu viele von den merkwürdigen Appetithäppchen zu machen, optischer Effekt hin oder her.

      „Wir überlassen dir das Öffnen der Flasche.“ Courtney reichte ihm zwei Champagner-Gläser. „Geh, und unterhalte dich mit Brooke. Die Horsd’œuvres werden in einer Minute serviert.“

      Champagner und eine Lady in rotem Kleid. Nicht unbedingt, wie Chase sich den Abend vorgestellt hatte. So sollte es nicht sein, aber er hatte vergessen, warum.

      Brooke reckte sich, um brennende Teelichte auf ein Regal zu stellen. Dabei rutschte ihr Kleid hoch und gab den Blick auf ihre Oberschenkel frei, die er ja bereits intim berührt hatte.

      Und die Kerzen … Ihr flackernder Schein brachte ihre Kurven bestens zur Geltung.

      Sie sah ihn an der Tür stehen. „Wie geht’s dir?“

      „Gut.“

      „Das ist schön. In der Küche riecht es gar nicht mal so schlecht, wenn man davon absieht, dass jede Sekunde etwas anbrennen kann.“

      Chase lachte leise. „Ich wurde zum Mundschenk erkoren.“ Er stellte den Champagner und die Gläser auf einen Tisch.

      „Okay.“ Sie trat einen Schritt zurück. „Die ersten hundert Kerzen dürften brennen. Jetzt muss ich nur noch die auf dem Couchtisch und im Kamin anzünden.“

      Gebannt verfolgte Chase jede ihrer Bewegungen, während er sich daranmachte, die Champagnerflasche zu öffnen.

      Als sich Brooke hinkniete, hielt er den Atem an. Dann wandte er sich ab, um den Korken zu entfernen.

      Lass das, beschwor er sich. Er hätte wütend sein sollen, nicht erregt. Was dachte sie sich dabei, sich so sexy anzuziehen? Sie waren sich doch einig gewesen, dass sie nichts miteinander anfangen wollten.

      Aber wenn sie das Spiel auf diese Weise spielen wollte, dann bitte. Er hatte ihr klipp und klar gesagt, dass er keine Beziehung anstrebe, und obwohl oberflächliche Affären nicht sein Stil waren, so würde er sich bei Leuten, die kein Problem damit hatten, kein Urteil erlauben. Zumindest bei denen, die nicht mit ihm verwandt waren. Ja doch, er konnte manchmal sehr tolerant sein. Mit den beiden gefüllten Champagnergläsern in der Hand ging er zu Brooke hinüber. Sie kniete immer noch vor dem Tisch und entzündete Kerzen, die üppiger waren, als er sie in Erinnerung hatte.

      Als sie das letzte Streichholz ausblies, lenkte sie seine Aufmerksamkeit auf ihre verführerisch schimmernden Lippen. Dann blickte sie sich im Zimmer um. „Sieht fantastisch aus. Ich hätte gar nicht Staub zu wischen brauchen.“

      Chase reichte ihr das eine Glas und nahm auf dem Sitzkissen neben ihr Platz. „Worauf trinken wir?“

      „Auf endlich zur Vernunft kommende jüngere Geschwister?“

      „Ich dachte eher an etwas wie …“ Er ließ den Blick aufreizend langsam über sie gleiten. „Auf das Vorrecht einer Frau, ihre Meinung zu ändern.“

      Brooke sah ihn unverwandt an. „Ich nehme an, du meinst damit Courtney?“ Sie nippte an ihrem Glas.

      „Nein.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Ich meine dich.“

      Brooke stellte ihr Glas so nachdrücklich auf den Tisch, dass ein Spritzer Champagner eine der Kerzen zum Zischen brachte.

      „He.“ Sie schnippte direkt vor seinem Gesicht mit den Fingern. „Reiß dich zusammen.“

      Da packte er ihre Hand und presste einen Kuss auf ihre Handfläche.

      „Chase!“ Sie entriss ihm ihre Hand. „Was machst du denn?“

      „Ich reagiere nur auf all das hier.“ Er deutete in die Runde, dann rückte er näher an Brooke heran. „Und auf dich.“

      „Aber ich will nicht, dass du auf mich reagierst.“

      Natürlich nicht. Er merkte, wie sie atemlos erschauerte und das zu verbergen suchte. Und wie sie auf seinen Mund starrte und sich dann schnell mit der Zunge über die Lippen fuhr.

      Am verräterischsten war jedoch, dass sie sich leicht zu ihm herüberbeugte.

      Ehe er wusste, was er tat, strich Chase ihr das Haar aus dem Nacken und atmete tief ein.

      „Nein!“ Sie stieß ihn so energisch zurück, dass er fast seinen Champagner verschüttete.

      Er stellte sein Glas ab. „Was ist los, Brooke? Ist das deine Art, dich an mir zu rächen?“

      Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Hier geht es nicht um dich.“

      „Und das Kleid?“

      „Ach, das meinst du.“ Sie trank einen großen Schluck Champagner. „Ich wurde langsam mütterlicher als unsere Mutter. Warum sollte Courtney auf mich hören, wenn sie mich für total altmodisch hält?“ Sie trank noch einen Schluck. „Und es stimmt. Ich kleide mich konservativ, benehme mich konservativ und vertrete eine konservative Meinung. Man würde kaum glauben, dass ich gerade sieben Jahre älter bin als Courtney. Sie findet, ich arbeite zu viel, spare nur alles und habe nie Spaß. Kann ja sein, aber mein Leben gefällt mir so, wie es im Moment ist, ganz gut. Courtney dagegen findet es schrecklich und fürchtet, in meinen Fußstapfen zu landen.“

      Chase kam das alles nur allzu bekannt vor.

      „Deshalb habe ich dieses Kleid gekauft – sozusagen um Courtney zu zeigen, dass es ein Leben jenseits der zwanzig gibt – hörst du mir zu?“

      „O ja.“

      „Wirklich? Du starrst auf meinen Ausschnitt.“

      „Männer können verschiedene Dinge gleichzeitig tun.“ Er lächelte sie an, nicht im Mindesten schuldbewusst.

      „Eigentlich sollte ich diese Bemerkung empörend finden.“

      Chase reichte Brooke ihr Glas. „Aber du tust es nicht, weil du weißt, dass du unglaublich sexy in diesem Kleid aussiehst. Und ich warne dich, ich werde den Anblick genießen.“ Er stieß mit ihr an. „Auf ein Leben jenseits der zwanzig.“

      Dabei hoffte er, es gab auch ein Leben jenseits der dreißig.

      „Madame und Monsieur.“ Jeff sprach mit einem miserablen französischen Akzent. Für Chase klang es eher nach deutschem Akzent, wahrscheinlich weil Jeff Deutsch lernte.

      „Für Ihr Pläsier haben wir hier die Horsd’œuvres.“ Mit einer leichten Verbeugung präsentierte er ihnen die Platte mit den graubraunen Appetithäppchen und den Selleriestangen.

      „Was haben wir hier denn Schönes?“, ging Brooke auf das Spiel ein.

      „Walnuss-Mus und Selleriestangen.“

      „Esst ihr nichts davon?“, fragte Chase.

      „Das Menü, es ist noch nicht fertig.“ Jeff entfernte sich unter diversen Verbeugungen.
 
      Chase und Brooke beäugten die Vorspeise, die da vor ihnen stand. „Ist Walnuss-Mus ein altes Familienrezept?“

      „Nicht in unserer Familie.“ Brooke nahm sich ein Stückchen Sellerie. „Sellerie und Champagner. Interessante Kombination.“

      Chase probierte eines der kleinen runden Brote. „Nicht schlecht. Schmeckt ähnlich wie Erdnussbutter.“

      „Also sozusagen Walnussbutter.“

      „Koste doch mal.“ Er nahm ein Häppchen, um es ihr zu reichen.
 
      Aber als Brooke es ihm nicht abnahm, hielt er es ihr direkt vor den Mund, bis sie abbiss.

      „Interessant.“ Doch dann nahm sie lieber noch Sellerie.

      Chase aß noch ein Walnuss-Häppchen. Wenn der Rest des Menüs genauso merkwürdig war wie die Vorspeise, dann sollte er lieber zugreifen, solange das, was man ihm servierte, einigermaßen essbar war.

      Auf einmal packte Brooke ihn am Handgelenk.

      „Sieh dir das an.“

      „Was?“

      „Da auf dem Teller.“

      „Was meinst du? Krabbelt da etwa was?“

      Brooke trank einen Schluck Champagner. Und noch einen. „Sieh dir an, wie die Häppchen arrangiert sind.“

      Doch Chase fiel beim besten Willen nichts auf.

      „Zwei Brotscheiben mit Walnuss-Mus und eine Stange Sellerie dazwischen, und das Muster wiederholt sich. Denkst du dabei nicht an was ganz Bestimmtes?“

      „Höchstens, dass deine Fantasie mit dir durchgeht.“ Chase war sich nicht sicher, aber er hatte den Eindruck, dass Brooke errötete. „Ich hole eben den Champagner.“

      Während er zum Tisch hinüberging, redete er sich ein, dass sie beide unter Einbildung litten. Dass es sich um ganz unschuldig dekoriertes Essen handelte.

      „Tut mir leid“, meinte sie, als er sich wieder zu ihr setzte. „Das war wohl ziemlich daneben.“

      Er schenkte ihr Champagner nach. „Also, jetzt, wo du es ansprichst, finde ich auch, dass die Dekoration aussieht wie … sagen wir …“

      Keiner von ihnen beiden aß noch von der Vorspeise.

      Kurz darauf erschien Jeff mit einem weiteren Gang. „Suppe von Piniennüssen“, erklärte er, wieder mit miserablem französischen Akzent.

      „Suppe von Piniennüssen?“, wiederholte Brooke irritiert.

      „He, ihr habt gar nicht euer Walnuss-Mus mit Sellerie aufgegessen“, monierte Jeff mit normaler Stimme.

      Er klang derart enttäuscht, dass Chase und Brooke noch ein Häppchen nahmen. „Wir genießen es eben“, meinte Chase. „Warum esst ihr beide nicht den Rest?“

      „Äh, ja, okay.“ Jeff trug die Platte in die Küche zurück.

      Chase nahm seinen Löffel. „Ich glaube nicht, dass ich schon jemals Piniennusssuppe gegessen habe.“

      „Ich auch nicht. Und falls Courtney schon welche gegessen hat, dann würde ich gern wissen, wo.“

      „Und warum? Willst du eine Münze werfen, um zu bestimmen, wer zuerst probiert?“

      „Diesmal ich.“ Zögernd kostete Brooke von der dickflüssigen gelblichen Suppe. „Schmeckt lecker!“

      Chase konnte dem nur zustimmen und aß dankbar weiter.

      „Die muss an die tausend Kalorien haben. Ich schmecke Sahne heraus.“

      Chase sah Brooke an, bemüht, nicht darauf zu achten, wie sie die Lippen beim Essen bewegte. „Aber wen stört das schon, stimmt’s?“

      „Genau.“ Sie schluckte und schloss dabei genüsslich die Augen. „Fühlt sich herrlich cremig im Mund an.“

      Und es schmeckte sündhaft gut. Apropos Sünde. Musste Brooke beim Essen derart sexy aussehen? Er fand es schon schwierig genug, seine Reaktion allein auf ihr Kleid zu ignorieren. Da hatte ihm ihr Anflug von Sinnlichkeit gerade noch gefehlt.

      „Ich muss zugeben, ich hatte keine Ahnung, dass Courtney so lecker kochen kann.“ Lächelnd beugte sie sich zu ihm herüber und flüsterte: „Ich dachte, sie würde in Panik geraten.“

      „Apropos, die beiden werden doch mit uns essen, oder?“

      „Das hatten sie zumindest vor.“

      Gut. Er brauchte Gesellschaft, um Brookes Wirkung auf ihn abzumildern. Dauernd musste er sich ins Gedächtnis rufen, dass Wolllust ohne tiefere gefühlsmäßige Bindung schlecht war. Und besagter Lust nachzugeben ein sicherer Weg, eine Beziehung zu ruinieren. Wenn er denn eine hätte.

      Es war alles so verwirrend.

      Brooke kratzte den letzten Tropfen Suppe aus ihrem Teller, leckte den Löffel ab und bedachte ihn, Chase, dabei mit einem derart anzüglichen Lächeln, dass ihm der Atem stockte.

      Sie beugte sich etwas näher zu ihm und dann noch näher.

      Blitzschnell tauchte sie ihren Löffel in seine Suppe und verspeiste den Löffel voll lachend.

      „Möchtest du auch den Rest?“

      „Sie schmeckt nur halb so gut, wenn du sie mir anbietest.“

      „Sie kann auch genauso gut schmecken.“

      Ihre Augen funkelten herausfordernd. „Beweis es mir.“

      Chase traute seinen Ohren nicht. „Bist du sicher?“

      Sie nickte.

      Na schön. „Dann komm her.“

      Sie zögerte, dann schob sie ihr Sitzkissen ein Stückchen näher.

      „Beug dich vor.“

      Eigentlich brauchte sie das gar nicht, aber ihr Anblick war so noch viel aufregender. Chase tauchte einen Finger in seine Suppe und strich damit sacht über ihre Unterlippe.

      Höchst überrascht fuhr sie sich mit der Zunge über ihre Lippe. „Hm. Jetzt verstehe ich, was du meinst. Nur, auf diese Weise kann ein Mädchen glatt verhungern.“

      Da nahm Chase einen Löffel Suppe, nippte von der einen Seite und bot ihr dann die andere an. Einen Moment lang bezweifelte er, dass sie mitspielen würde. Doch während sie ihm tief in die Augen blickte, umfasste sie sein Handgelenk und schlürfte die Suppe von der anderen Löffelseite.

      „Wie war das?“, flüsterte er.

      „Du hast recht.“

      Nicht in jeder Hinsicht, hätte er ihr am liebsten gestanden. Sie entzog sich ihm jedoch und sah Richtung Küche. „Courtney? Braucht ihr Hilfe?“

      „Nein“, kam die Antwort wie aus einem Munde, und ein paar Minuten später erschien Jeff mit einer weiteren Servierplatte. Courtney folgte ihm mit Saucen in diversen Schälchen.

      „Mochtet ihr die Suppe?“

      „Ja“, erwiderte Brooke. „Sie war ausgezeichnet. Du bist eine tolle Köchin. Warum wusste ich davon gar nichts?“

      „Weil ich es selbst nicht wusste!“ Courtney strahlte.

      Als Chase erkannte, was Jeff ihnen da servierte, erstarrte er. Austern. Rohe Austern.

      Er sah Jeff eindringlich an, doch der hielt den Kopf gesenkt und eilte zurück in die Küche.

      „Wir müssen uns um den Hauptgang kümmern, damit wir auch endlich essen können!“ Courtney floh praktisch in die Küche zurück.

      „Hast du …“ Chase räusperte sich. „Hast du eine Vorliebe für Austern?“

      Brooke suchte seinen Blick. „Ich nehme meine Entschuldigung wegen des Walnuss-Muses und des Selleries zurück.“

      Chase holte tief Atem. „Einverstanden.“ Und dann fügte er hinzu, weil einer es aussprechen musste: „Anscheinend werden wir mit Aphrodisiaka gefüttert.“

      „Chase, ich schwöre dir, ich hatte keine Ahnung davon. Was haben die beiden bloß vor?“

      „Tja, offenbar …“

      „Ich meine, was, ist schon klar, aber warum?“

      „Ich habe keinen Schimmer. Sollen wir ihnen sagen, dass wir Bescheid wissen?“

      Brooke schüttelte den Kopf. „Und wir sollten ihnen erst recht keinen Grund liefern zu glauben, dass es womöglich wirkt. Ich meine, was soll’s.“

      Damit nahm sie eine Auster, tunkte sie in eine rote Sauce und aß sie todesmutig.

      „Also, eine solche Grimasse ist bestimmt nicht verführerisch.“

      „Igittigitt!“ Sie trank ihren restlichen Champagner in einem Zug aus. „Du bist dran.“

      „Gern. Ich mag Austern nämlich.“ Chase nahm eine der geöffneten Austernschalen und kippte sich deren Inhalt in den Mund.

      Brooke machte ein noch angewiderteres Gesicht. „Aphrodisiakum hin oder her, rohe Austern werden bei mir wohl nicht funktionieren.“

      „Eigentlich soll gar nichts bei dir funktionieren.“

      „Und wer behauptet das Gegenteil?“

      Chase sah sie an. Bei ihm funktionierte leider alles.

      Und er litt.

8. KAPITEL

      „Es klappt nicht!“, beschwerte sich Courtney. „Sie sollten sich inzwischen absolut unbehaglich fühlen.“

      „Oder übereinander herfallen. Chase muss aus Stein sein. Deine Schwester ist wirklich sexy. Wow … ich meine, für ältere Männer. Du weißt schon.“

      „Hol endlich die Kartoffeln aus dem Ofen. Ich muss Gemüse putzen.“

      Brooke rutschte mit ihrem Kissen ganz unauffällig so weit von Chase weg wie nur möglich. Aber viel Spielraum gewann sie nicht, denn der Couchtisch war nicht gerade groß. Courtney und Jeff sollten nicht glauben, ihr idiotischer Versuch, zwischen ihr und Chase etwas in Gang zu setzen, habe etwa Erfolg.

      Es tat sich gar nichts, außer dass Chase ihr, weil sie dieses rote Kleid anhatte, immer wieder faszinierte Blicke zuwarf. Blicke, die ihr keineswegs missfielen.

      Sie und Chase waren sich völlig einig. Es reichte nicht, eine Beziehung allein auf körperlicher Anziehung aufzubauen, egal, wie stark die war. Es war schade, dass ihre Lebensplanung es ihnen nicht erlaubte, sich auf eine Beziehung einzulassen. Aber Chase war sehr ehrlich gewesen, und das allein fand sie schon anziehend, wenn nicht gar sehr schmeichelhaft.

      Doch er hatte recht, was sie sich auch immer wieder gesagt hatte – besonders während ihres Flirts beim Suppeessen. Andere Männer hätten das ausgenutzt.

      Ach zum Henker. Seufzend starrte sie in ihr leeres Champagnerglas.

      Auf einmal war aus der Küche lautes Gejammer zu hören.

      Jeff kam ins Wohnzimmer gerannt, knallte zwei Weingläser und die Flasche Rotwein auf den Tisch und fragte atemlos nach Heftpflaster.

      Brooke schickte ihn ins Bad, und während Jeff dorthin lief, lauschte sie auf weitere Geräusche aus der Küche.

      „Willst du nicht nach deiner Schwester sehen?“

      „Doch, aber ich werde es nicht tun, weil Courtney es als Bemuttern auslegen würde.“

      „Ach je“, sagte Chase übertrieben laut. „Jeff hat den Korkenzieher vergessen. Ich gehe mal eben in die Küche, um einen zu holen.“

      „Danke“, flüsterte Brooke ihm zu.

      Einen Moment später war er mit dem Korkenzieher zurück und der Nachricht, dass Courtneys Schnittverletzung nicht so schlimm sei.

      Kurz darauf servierten Courtney und Jeff den Hauptgang, und diesmal gesellten sie sich zu Chase und Brooke.

      Es war eine seltsame Ansammlung von Lebensmitteln. Einige waren Brooke bekannt, andere nicht.

      „So, und was gibt es jetzt Schönes?“, fragte Chase.

      „Also, das hier sind Feigen, Trauben und Bananen mit Datteln“, erklärte Courtney mit Hilfe ihres verbundenen Zeigefingers. „Und hier gedünstete Zucchini und Möhren, gegrillte Tomaten und Gurken. Das bräunliche Gericht dort drüben ist Rührei mit Trüffel, und das daneben sind neue Kartoffeln mit Kaviar.“ Sie sah sehr zufrieden mit sich aus. „Und hier ist noch eine Artischocke mit Paprika-Pesto zum Dippen, dazu Baguette.“

      „Was für eine interessante Kombination“, meinte Brooke. „Möchtest du Brot, Chase?“

      Er brach sich ein Stück ab und dippte es in die Artischocken-Sauce.

      Nur weil sie direkt neben ihm saß, merkte Brooke, dass er heftig blinzelte. Er schluckte, dann griff er nach seinem Wasserglas. „Pikant – aber gut.“

      Während auch Brooke sich ein Stück Brot abbrach, legte Chase unter dem Tisch warnend die Hand auf ihr Knie. Als sie ihn anschaute, fiel ihr auf, dass ihm Tränen in die Augen getreten waren. Gütiger Himmel, was hatte Courtney in diese Sauce getan?

      Sie besah sich ihren Teller. Das Gemüse sah harmlos aus. Sie nahm sich eine Möhre, und die schmeckte auch wie eine Möhre. Da aß sie auch von dem anderen Gemüse, dann Bananen und Trauben.

      Chase war wirklich ein Schatz, dass er mitspielte, doch sie wagte es nicht, ihn anzulächeln. Denn Jeff und Courtney beobachteten sie, als erwarteten sie, dass sie und Chase jeden Moment vor Leidenschaft explodierten.

      Zeit für das Thema „zuerst eine Ausbildung“.

      „Courtney, ich bin echt beeindruckt, aber du solltest dich vorsehen, sonst erwartet Jeff womöglich jeden Abend ein solches Festessen, wenn ihr erst mal verheiratet seid.“

      Und Chase, der Schatz, griff das Stichwort auf. „Aber wenn sie täglich in solchen Delikatessen schwelgen, wird Jeffs Treuhandvermögen bald aufgebraucht sein.“

      Jeff grinste. „Lass doch den Quatsch, Chase.“

      „Du hast recht, es ist ein bisschen übertrieben. Schließlich wollt ihr euch ja beide einen Job suchen, und da sind die Zahlungen aus dem Fonds ein netter Zuschuss, bis ihr mehr als den Mindestlohn verdient.“

      „Mit ihren Trinkgeldern als Serviererin wird Courtney über die Mindestlohnmarge kommen.“

      „O ja, natürlich.“ Chase nickte ernst. „Andererseits, wenn du ihre Lebenshaltungskosten berechnest …“

      „Du sagtest doch, wir könnten bei dir wohnen“, fiel ihm Jeff ins Wort.

      „Nur wenn ihr weiter zur Schule geht. Und selbst dann werdet ihr ein eigenständiges Leben führen wollen.“

      „Zur Miete kämen noch die Kosten für Telefon, Auto, Versicherung und dergleichen.“ Brooke sah Courtney und Jeff an. „Ihr habt doch über einen Haushaltsetat gesprochen, oder?“

      „Ehrlich gesagt … nein.“ Nur Jeff beteiligte sich am Gespräch. Courtney war sehr still geworden.

      „Weißt du, Brooke, es ist nicht so einfach, einen Etat aufzustellen, wenn man das noch nie gemacht hat.“ Chase zog einen Computer-Ausdruck aus seiner Gesäßtasche. „Ich habe geahnt, dass das Thema zur Sprache kommen würde, und daher ein paar Zahlen zusammengestellt.“ Er reichte Jeff den Ausdruck. „Ich habe gleichbleibende Quartalszahlungen aus deinem Fonds zu Grunde gelegt und ein Minimumgehalt von Courtney, dabei jedoch ihre Trinkgelder nicht berücksichtigt.“

      „Du hast einen Etat für uns erstellt?“

      Chase nickte, während Jeff und Courtney die Köpfe zusammensteckten.

      „He! Der Treuhandfonds wirft aber viel mehr ab.“

      „Schon, aber die Bestimmungen für die Auszahlungen ändern sich, wenn du vor dem einundzwanzigsten Lebensjahr heiratest.“

      Jeffs Miene wurde starr. „Was hast du gemacht?“

      „Gar nichts. Aber die Anwälte deines arabischen Exstiefvaters hatten scheinbar viel Erfahrung mit jungen Männern, die Zugang zu viel Zaster haben.“

      „Wie bitte?“

      „Deine Mutter überließ es den Anwälten ihres früheren Mannes, den Fonds einzurichten, der ja Teil der Scheidungsvereinbarung war. Wie ich es sehe, haben sie für das saudische Königshaus ein paar Klauseln in solche Verträge eingebaut, um zu verhindern, dass junge Familienmitglieder das Geld mit vollen Händen ausgeben. Und die Anwälte haben ihren Standardvertrag genommen.“

      „Ich bin kein saudischer Prinz!“

      „Aber du bist achtzehn, und da ich selbst mal achtzehn war, kann ich ihre Gründe verstehen.“

      Jeff warf den Computer-Ausdruck beiseite, und Courtney fing ihn gerade noch auf, ehe er auf den Teelichten landete.

      „Jeff, es ist immer noch mehr Geld, als viele junge Ehepaare zur Verfügung haben. Wenn wir aufpassen, müssen wir keine Schulden machen.“

      „Wovon redest du eigentlich?“, fuhr Jeff sie an.

      Brooke hatte noch nie erlebt, dass Jeff jemanden anfuhr. Courtney offenbar auch noch nicht.

      Mit finsterer Miene schob Jeff sein Essen auf dem Teller hin und her.

      Brooke wollte die Wogen gerade ein wenig glätten, als sie ein leises Klopfen unter dem Tisch vernahm.

      Oh, natürlich. Chase bedeutete ihr, dass genau das eingetreten war, was sie erhofft hatten. Sie hätte nur nicht gedacht, dass es so schmerzlich sein würde, Zeuge des Streits zu werden.

      Sie probierte von dem ungewohnt bräunlichen Rührei. Trüffel waren teuer, das wusste sie. Was hatte Courtney …

      Das Ei schmeckte widerlich süß. Chase machte ebenfalls Anstalten, das Rührei zu kosten, und diesmal war sie es, die ihm die Hand aufs Knie legte.

      Sie musste sich richtig zwingen, das Zeug hinunterzuschlucken. Schnell trank sie einen großen Schluck Wasser nach und dann noch einen Schluck Rotwein.

      „Courtney, was ist denn in den Eiern?“

      „Außer den Trüffeln nur etwas Sahne. Warum?“

      „Na ja …“

      Courtney aß eine Gabel voll und schnitt eine Grimasse, genau wie Brooke es getan hätte, wenn sie allein gewesen wäre. „Das schmeckt ja grässlich! Wieso? Ich hab doch sogar Godiva genommen.“

      „Ich dachte, Godiva stellt Schokolade her.“
 
      „Ja – Schokotrüffel. Es sind noch ein paar übrig, die ich zum Kaffee servieren wollte.“

      „Also … es gibt noch eine andere Art Trüffel. Nämlich knollenförmige schwarze Pilze, die unterirdisch wachsen. Und sehr teuer sind. Man sucht sie mit …“

      „Schweinen“, ergänzte Chase.

      „Das gibt’s doch nicht!“, meinte Jeff.

      „Doch.“

      Courtney war völlig geschockt. „Und ich dachte, es seien Schokotrüffel gemeint!“ Sie verzog das Gesicht. „Ich wollte, dass es ein perfekter Abend wird! Ich hab den ganzen Tag geschuftet und hatte nicht mal Zeit zum Essen …“

      „Ich mag Rührei mit Schokogeschmack!“ Chase musste seine Begeisterung ziemlich laut bekunden, damit Courtney ihn über ihr Schluchzen hinweg auch hörte. Um es zu beweisen, aß er schnell noch ein paar Bissen.

      „Als Kind goss ich samstagmorgens immer Sirup über mein Rührei. Da brachte mir meine Mom nämlich das Frühstück auf einem Tablett vor den Fernseher, während ich mir Cartoons ansah.“ Er nahm noch eine Gabel voll. „Ja. Deine Eier erinnern mich sehr an diese schöne Zeit.“

      Courtney schniefte. „Wirklich?“

      „Ja, wirklich.“ Und damit aß er seine ganze Portion auf.

      Was für ein … Schatz. Brooke fand einfach keinen passenderen Ausdruck. Am liebsten wäre sie ihm um den Hals gefallen.

      Und wenn Chase im Kerzenschein nicht ein klein wenig grün im Gesicht ausgesehen hätte, dann hätte sie es auch getan.

      „Jeff hat die fixe Idee, dass ich ihn jetzt, wo er nicht so schnell an sein Vermögen kommt, wie er dachte, nicht mehr heiraten will. Ich weiß nicht, was ich machen soll.“ Über den Geschirrspüler hinweg, den sie gerade einräumte, sah Courtney Brooke an. „Ich fühle mich schrecklich.“

      Seit dem Abendessen half sie häufiger in der Küche. Brooke räumte gerade Lebensmittel weg. Ganz normale Lebensmittel. „Du musst ihn eben überzeugen, dass es dir ernst ist, auch ohne sein Geld.“

      „Ich weiß, aber er ist wirklich sauer und hat sogar schon seine Mom angerufen.“

      „Und was meint die dazu?“

      „So ziemlich das Gleiche wie Chase.“

      „Und wie soll’s jetzt weitergehen?“

      „Am liebsten würde ich was ganz Verrücktes machen, damit er begreift, dass ich meine Meinung nicht geändert habe.“

      „He, am Montag ist doch Valentinstag. In den Zeitschriften stehen jede Menge Ideen.“

      „Genau!“ Courtney strahlte sie an. „Valentinstag. Der romantischste Tag des Jahres. Perfekt! Danke, Brooke!“

      Moment, Moment – eben noch war Courtney zu Tode betrübt gewesen.

      Was ging hier vor?

      „He, Chase, hast du eine Minute Zeit?“ Zögernd klopfte Jeff an Chases Bürotür.

      „Sicher.“ Schnell klickte Chase auf den Bildschirmschoner, damit Jeff nicht sah, dass er dabei war, für ihn ein weiteres Bewerbungsformular für ein College auszufüllen.

      Das Dinner war erfolgreicher verlaufen, als er es je zu hoffen gewagt hatte. Brooke hatte ihre Rolle hervorragend gespielt – vor allen den Part, als sie beiläufig auf praktische Dinge des Ehealltags zu sprechen kam. Und den Part, in dem sie ihm zu verstehen gab, das erste wilde, unerklärliche und einfach nur glühende Verlangen nach ihm überwunden zu haben – auch das war ziemlich überzeugend. Doch den Part, in dem sie sich nicht mehr zu ihm hingezogen fühlen sollte, den hatte sie miserabel gespielt.

      „Chase? Wenn du im Moment zu tun hast …“

      „Nein, nein. Was gibt’s denn?“

      „Also, du und Brooke, ihr habt doch angeboten, mit uns auf Wohnungssuche zu gehen. Und da morgen Samstag ist, würden Courtney und ich gern mit der Suche anfangen.“

      Wohnungssuche? Moment, Moment. Eigentlich sollten sie diesen Wunsch gar nicht mehr haben. Andererseits war das vielleicht keine schlechte Idee. Er lächelte. „Klar. Ich starte eben einen Suchdurchlauf nach Wohnungen …“

      „He, so viel Mühe brauchst du dir nicht zu machen.“

      „Jeff.“ Chase wirbelte in seinem Drehstuhl herum. „Ich bin Makler für Geschäftsimmobilien.“

      „Aber nicht für Wohnungen.“

      „Nein, aber ich habe Beziehungen.“ Chase drehte sich zurück vor seinen Computer. „Wenn es in der Stadt ein Apartment in eurer Preiskategorie gibt, dann werde ich es finden. Vertrau mir.“

      „Also, das war ja ein interessanter Vormittag.“ Brooke warf Chase einen finsteren Blick zu, als er sie nach der gemeinsamen Wohnungssuche mit Courtney und Jeff vor ihrem Haus absetzte.

      Chase sah starr geradeaus. Nein, der Vormittag war nicht wie erwartet verlaufen. „Das waren die schlechtesten Wohnungen, die ich finden konnte.“

      „Ich glaube dir. Ein Wunder, dass der Wagen nicht gestohlen wurde.“

      „Ich verstehe nicht, warum du wütend auf mich bist. Weißt du, wie viel Zeit es gekostet hat, heruntergekommene Wohnungen zu finden, die gerade noch bewohnbar sind? Ich konnte doch nicht ahnen, dass die beiden für eine davon eine Kaution hinterlegen würden!“

      „Ich bin wütend, weil du sie nicht davon abgehalten hast!“

      Chase starrte Brooke an. „Wie hätte ich das denn machen sollen, ohne Jeff vor Courtney zu blamieren?“

      „Und wenn schon.“

      „Du hast sie doch auch nicht abgehalten.“

      „Meine Schwester war es nicht, die Geld für eine Wohnung hingeblättert hat, bei der ein Bodyguard in der Miete enthalten sein müsste.“

      „Nein, aber deine Schwester war offenbar einverstanden, dort zu wohnen.“

      „Was blieb ihr denn anderes übrig?“

      „Sie hätte sagen können, dass sie mit einer Heirat warten sollten, bis sie sich etwas Besseres leisten könnten! Das war doch der Sinn dieser kleinen Übung.“

      „Oh, das ist mal wieder typisch Mann. Der Frau die Schuld in die Schuhe zu schieben.“

      „Komm schon, Brooke. Wessen Idee, glaubst du wohl, war diese Hochzeit überhaupt?“

      Sie machte Anstalten, etwas zu sagen, und der Himmel stehe ihm bei, er konnte nur daran denken, sie in die Arme zu reißen und zu küssen. Er wollte nicht mit ihr streiten. Aber immer, wenn sie zusammen waren, war diese unglaubliche Spannung zwischen ihnen. Er war es müde, dagegen anzukämpfen. Er wollte gerade etwas in dieser Richtung sagen, als Brooke mit einem Aufschrei der Empörung aus dem Wagen sprang, die Tür zuwarf und zu ihrem Haus stürmte.

      Sobald er sich etwas gefasst hatte, fuhr Chase in sein Büro, um die Arbeiten zu erledigen, die er samstags immer erledigte.

      Doch Stunden später gestand er sich ein, dass er sich nur sehr schwer auf die kommende Arbeitswoche konzentrieren konnte. Seit Jahren plante er bereits samstags seine Termine und hatte dadurch schon so manches Mal die Konkurrenz abgehängt. Aber heute kreisten seine Gedanken ständig um Brooke.

      Ehe er es sich anders überlegen konnte, wählte er ihre Büronummer. Brooke wollte am Nachmittag einige Bewerbungsgespräche führen, und er nahm an, dass sie inzwischen im Büro war.

      Er hatte Glück, Brooke meldete sich.

      „Chase?“

      „Ja. Du bist nicht gerade mitten in einem Gespräch, oder?“

      „Nein. Sonst hätte ich nicht abgenommen.“

      „Schön.“ Und jetzt? Ihre Stimme klang höflich reserviert. Er konnte nicht glauben, dass sie derselben Frau gehörte, die mit solcher Leidenschaft seine Küsse erwidert hatte.
 
      „Hör mal – da wir beide noch arbeiten, wie wär’s, wenn wir uns zum Abendessen treffen und über den Tag reden?“

      „Was gibt’s denn da zu reden?“

      Es war ein Vorwand, und das wussten sie beide. „Dann essen wir eben nur zusammen.“
 
      Sie zögerte lange. „Warum?“
 
      Ihm lag schon ein zwangloses „Warum nicht?“ auf der Zunge. „Ich wollte dich einfach sehen“, bekannte er stattdessen.

      „Du hast mich heute Morgen gesehen.“

      „Ich möchte dich allein treffen.“

      „Und dann?“

      Ihm waren die Hände feucht geworden, und sein Herz klopfte zum Zerspringen. „Und dann werden wir sehen, was passiert.“

      „Chase …“ Ihre Stimme wurde hart. „Erinnerst du dich, dass du mir erklärt hast, man brauche Zeit, um eine Beziehung aufzubauen, und dass deine Pläne im Moment keine Beziehung vorsehen?“

      „Ja.“

      „Und jetzt rufst du an, und da frage ich mich natürlich, warum. Wegen einer ernsten Beziehung eindeutig nicht. Da bleibt dann ja nur eine gute alte oberflächliche Affäre. Hast du eine Ahnung, wie beleidigend das ist?“

      Er hatte es vermasselt. Gründlich. „Ich wollte dich nicht beleidigen. Ich muss nur ständig an dich denken, und da wollte ich mich mit dir treffen.“

      „Ich sag dir was. Ruf mich bitte erst wieder an, wenn du dich entschieden hast, dass ich deine kostbare Zeit wert bin. Denn, lass es dir gesagt sein, ich bin es. Aber Männer, die zu lange brauchen, um das herauszufinden, können mir gestohlen bleiben.“

      9. KAPITEL

      „Ich hab so gehofft, dass wir das nicht tun müssen.“

      „Jeff, der Valentinstag ist morgen, und ich habe es immer noch nicht geschafft, Brooke die Anmeldegebühr für die Schauspielschule aus dem Kreuz zu leiern.“

      „Ich könnte dir das Geld borgen.“

      „Das ist süß von dir, aber du hast gerade eine Kaution für dieses grässliche Apartment hinterlegt.“

      „Die bekomme ich doch zurück.“

      „Erst nach dreißig Tagen. Nein, wir haben jetzt keine andere Wahl. Sie müssen einen ordentlichen Schreck bekommen. Wir haben das doch besprochen, und du weißt, was zu tun ist.“

      „Glaubst du, es klappt?“

      „Es ist Valentinstag – ja, es wird klappen.“

      „Also, wenn es nicht klappt, dann möchte ich, glaube ich, auf die University of Northern Los Angeles. Auf die könntest du vielleicht auch gehen.“

      „Was? Wieso?“

      „Weil es da ein tolles Angebot für Filmtechnik gibt, und mir gefällt doch die ganze Arbeit hinter den Kulissen, besonders mit Spezialeffekten. Aber sie bieten auch Studiengänge wie ein normales College, zum Teil echt interessante. Ich habe ein paar Broschüren. Soll ich die morgen mal mitbringen?“

      „Ja. Wir werden jede Menge Zeit dafür haben.“

      Brooke sagte sich, dass sie das Richtige getan hatte. Aber glücklich war sie darüber nicht. Wäre es denn so völlig falsch gewesen, mit Chase nur …

      Ja, ja und nochmals ja.

      Männer wie Chase Davenport mit ihren heißen Küssen und kundigen Händen mussten lernen, dass sie nicht beides haben konnten.

      Sie konnte richtig in Rage kommen bei dem Gedanken, dass Chase glaubte, sie sei gut genug für eine unverbindliche Affäre, aber nicht der Mühe wert, eine tiefere Beziehung aufzubauen. Dabei funkte es jedes Mal heftig zwischen ihnen. Egal, ob sie sich stritten oder flirteten oder nur miteinander redeten. Und jedes Mal flüsterte ihre innere Stimme: „Er ist der Richtige!“

      Aber sie wollte davon nichts wissen. Sie hatte keine Zeit.

      Du könntest dir die Zeit nehmen, beharrte ihre innere Stimme.
 
      Und das täte sie auch, wenn er sie nur darum bitten würde.
 
      Brooke stöhnte auf. Ihr schwirrte der Kopf.
 
      Am Sonntag telefonierte Courtney unzählige Male mit Jeff und legte immer schnell auf, wenn Brooke ins Zimmer kam. Und sie kümmerte sich mit Hingabe um die gesamte Wäsche.
 
      „So, und was hast du Jeff zum Valentinstag gekauft?“, fragte Brooke sie zwischendurch.

      „Ach ja. Morgen ist ja Valentinstag.“

      „Ich dachte, du hättest was ganz Verrücktes vor.“ Nicht, dass Brooke sie zu Verrücktheiten ermutigen wollte, aber sie wollte sehen, ob die Wohnungssuche irgendwelche neuen Entwicklungen bewirkt hatte.

      „Ja. Das habe ich auch.“
 
      Und unvermittelt hörte Courtney mit Wäschefalten auf, nahm ihre Tasche und erklärte, sie ginge ins Einkaufscenter.
 
      Hm. Courtney hatte nichts für Jeff zum Valentinstag gekauft? Na so was.

      Die Sache ging voran.

      Brooke griff zum Telefon, um Chase anzurufen, bremste sich aber gerade noch. So gut ging die Sache nun auch wieder nicht voran.

      Jeff hatte den ganzen Tag in seinem Zimmer verbracht und war nur kurz mit zum Lunch gegangen, wie jeden Sonntag.
 
      Dass Jeff sich zurückzog, war nicht ungewöhnlich, doch nach der gestrigen Wohnungssuche hätte Chase vermutet, er würde sich mit Courtney treffen wollen. Ein paar Mal hatte er Jeff telefonieren hören. Dann wieder hin und her gehen.

      Über das Apartment hatten sie noch nicht gesprochen. Es war ein heikles Thema, und Chase wollte nicht übertreiben.

      Nichts an Jeffs Verhalten hätte man als verdächtig bezeichnen können. Trotzdem hatte Chase so ein komisches Gefühl.

      Er klopfte an Jeffs Zimmertür und hörte daraufhin ein geschäftiges Geraschel.

      „Sekunde.“

      Als Jeff nach einer Weile öffnete, versuchte Chase vergeblich einen Blick in dessen Zimmer zu werfen. „Möchtest du eine Pizza zum Abendessen?“

      „Ja, prima.“

      „Mit Peperoni? Wie immer?“

      Geistesabwesend, wie er offenbar war, musste Jeff erst überlegen. „Äh, ja. Und mit einer Extraportion Käse.“
 
      „Large?“
 
      „Nein, Medium.“
 
      „Okay, ich rufe gleich an.“
 
      Nachdenklich ging Chase in seinem Stadthaus die Treppe

      hinunter. Keine große Pizza. Irgendwas ging hier vor.

      Unten in der Küche beschloss er, ehe er die Pizza bestellte, schnell noch Brooke anzurufen, um zu hören, was sie so machte.

      Dann hielt er inne.

      Er sollte Brooke nicht anrufen, es sei denn, es gab etwas Wichtiges. Das hatte sie ganz klargemacht, und sie hatte absolut recht.

      Dennoch war er hin und her gerissen.

      Das, was er ihr gesagt hatte, stand in krassem Widerspruch zu seinem Verhalten. Eigentlich gab es keinen Grund, sich nicht zu verabreden und sich näher kennenzulernen. Nur, er hatte das Gefühl, sie bereits zu kennen. Das war das Problem. Ein unverfängliches Treffen mit ihr konnte er sich nicht vorstellen. Diese Anziehung zwischen ihnen war wie ein gieriges Feuer, das jede Menge Brennstoff brauchte, wenn es nicht schnell verlöschen sollte. Und das wollte er nicht. Er hatte erlebt, wie das seinem Vater passierte.

      An den Tagen zwischen dem Dinner und der Wohnungssuche hatten er und Brooke regelmäßig telefoniert. Außer über Jeff und Courtney hatten sie ein paar Mal auch über persönliche Dinge geredet.

      Er mochte sie. Eine Beziehung mit Brooke wäre durchaus entwicklungsfähig. Er wusste nur nicht, wie er die Sache anpacken sollte.

      Heute war Valentinstag, wie Chase von Jeff erinnert wurde, als der ins Bad kam, als er sich gerade rasierte.

      „He, Bruderherz, kann ich das Geld für das nächste Vierteljahr kriegen?“

      Chase hätte sich fast geschnitten. „Für einen Verlobungsring?“

      „Äh, nein. Heute ist Valentinstag, Mann.“

      „Und du hast noch nichts für Courtney gekauft?“

      Verlegen senkte Jeff den Kopf.

      „So viel Geld habe ich gar nicht im Haus. Kannst du bis nach der Schule warten, damit ich in der Mittagspause zur Bank gehen kann?“

      „Äh, eigentlich nicht.“

      „Dann musst du mit dem vorliebnehmen, was ich in der Brieftasche habe. Aber lass mir fünf Dollar übrig.“

      „Danke.“ Jeff blieb noch einen Moment. „Weißt du, ich, äh, finde es wirklich nett von dir, dass du mich hier wohnen lässt. Ich meine, wo du doch nicht mal mehr mit mir verwandt bist.“

      „Kein Problem.“ Ihre Blicke kreuzten sich im Spiegel. „Ich hab dich gern um mich.“

      „Bis später, Bruderherz.“

      Während er sich zu Ende rasierte, dachte Chase über das Gespräch nach. Irgendetwas hatte sein Misstrauen geweckt.

      An diesem Morgen sprang Courtney über ihren Schatten. Sie machte Frühstück.

      „Alles Liebe zum Valentinstag, Brooke“, empfing sie Brooke, als die noch ganz verschlafen in die Küche kam.

      „Wow.“ Brooke strich sich das Haar aus dem Gesicht und schmunzelte, als sie den roten Kaffeebecher mit dem weißen Herz und der Aufschrift „Für meine Lieblingsschwester“ entdeckte.

      Sie bedankte sich und schenkte sich Kaffee ein.

      „Du bist zwar meine einzige Schwester, aber ich wollte zum Ausdruck bringen, wie froh ich bin, dass du für mich da bist, während Mom und Dad in El Bahar sind. Bestimmt bin ich dir im Weg …“ Sie hob die Schultern. „Du weißt schon, was dich und Männer betrifft …“

      Brooke umarmte ihre Schwester. „Ach, komm schon. Du bist mir überhaupt nicht im Weg. Wir leben wie in einer Frauen-WG zusammen.“

      „Trotzdem.“

      Also, es war schon nett, einmal Anerkennung zu finden. Brooke neigte den Kopf zur Seite. „Du wirst erwachsen, hm?“

      „Wird auch Zeit, oder?“ Courtney lächelte und aß den Rest ihres Muffins, während Brooke Milch in ihren Kaffee goss.

      Auf der Auffahrt wurde gehupt. „Das wird Jeff sein.“ Courtney holte ihren Rucksack.

      Brooke erspähte den Porsche durchs Küchenfenster. „Er ist ziemlich früh dran, nicht?“

      „Wir müssen vor der Schule noch etwas proben. Tschüs!“ Und sie war zur Tür hinaus, ehe Brooke nachfragen konnte. Hieß das, sie hatte nach der Schule heute keine Probe?

      Brooke betrachtete ihren Kaffeebecher, und es wurde ihr ganz warm ums Herz. Zeit, unter die Dusche zu gehen.

      Der Anruf erreichte Brooke kurz vor der Mittagspause.

      Er kam von der West Houston Highschool, und ihr wurde mitgeteilt, dass Courtney am Morgen in mehreren Unterrichtsstunden gefehlt hatte.

      Brooke hörte sich die Computeransage gar nicht mehr an. Courtney ist nicht in der Schule, dachte sie entsetzt. Hatten sie und Jeff einen Unfall gehabt?

      Mit zitternden Fingern wählte sie die Nummer der Schule, die sie am Ende der Bandansage notiert hatte.

      Ihre schlimmste Befürchtung bestätigte sich. Sie ließ in dem Kurs nachfragen, in dem Courtney um die Mittagszeit sein müsste, und sie war nicht da. Dann verlangte sie die Schauspiellehrerin zu sprechen, doch die war zum Lunch gegangen.

      Brooke ging nicht essen. Ihr war der Appetit vergangen. Sie blieb in ihrem Büro und wartete auf den Rückruf der Lehrerin, bemüht, ihre Panik in Zaum zu halten.

      Sie hatte schon mit drei Krankenhäusern telefoniert, ehe der Rückruf kam und sie erfuhr, dass am Morgen vor dem Unterricht keine Probe angesetzt gewesen war.

      Ehe sie völlig die Nerven verlor, rief sie Chase an.

      Doch der war den ganzen Tag in San Antonio.

      Na großartig. Einfach großartig.

      Brooke hinterließ auf seinem Anrufbeantworter die Nachricht, er möge sie anrufen. Nur für den Fall, dass er zu den Leuten gehörte, die ständig ihren Anrufbeantworter abfragten.

      San Antonio war mehrere Autostunden entfernt. Sie würde die Situation also allein meistern müssen.

      Nach einem erneuten Anruf in der Schule stand fest, dass auch Jeff abwesend war.

      Auf einmal musste Brooke an das Frühstück denken, das Courtney am Morgen gemacht hatte, an den Becher und ihre kleine Dankesrede.

      Es war, als habe sie sich verabschiedet.

      Was hatten die beiden getan?

      Da Brooke nicht voller Sorge in ihrem Büro ausharren wollte, nahm sie sich den Nachmittag frei und fuhr nach Hause.

      Dort eilte sie sofort in Courtneys Zimmer.

      Überall lagen Kleider herum, und die Kleiderschranktür stand offen. Mit einem Blick sah sie, dass Courtneys Koffer fehlte.

      Sie durchwühlte die Kleidungsstücke auf Courtneys ungemachtem Bett nach einer Notiz – irgendwas.

      Weil sie nichts fand, sah sie die auf Courtneys Schreibtisch herumliegenden Dinge durch. Nie zuvor war sie in Courtneys Privatsphäre eingedrungen.

      Zwischen Schulheften und diversen Unterrichtsnotizen fand sie einen Zettel mit Gekritzel. Unterschriftsproben von „Mrs. Jeff Ryan“ und „Courtney Ryan“. Zudem fand sie eine Broschüre der Los Angeles Film School und einen halb ausgefüllten Bewerbungsbogen.

      Und dann lag da noch ein Zettel mit Zahlen und dem Wort „Continental“, von Herzchen umrahmt. Die Fluggesellschaft?

      Die war es tatsächlich, wie Brooke herausfand, und die Zahlen waren Flugnummern.

      Für Flüge nach Las Vegas.

      Las Vegas. Valentinstag. Kaution für eine Wohnung. Nicht in der Schule. Man brauchte kein Genie zu sein, um zwei und zwei zusammenzuzählen. Die beiden waren durchgebrannt.

      Brooke sank auf Courtneys Bett. Wie konnte sie nur so dumm sein?

      Courtney hatte doch etwas ganz Verrücktes tun wollen, damit Jeff begriff, dass sie ihn auch heiraten würde, wenn er nicht so schnell wie gedacht an sein Vermögen kam.

      Also, am Valentinstag nach Las Vegas durchzubrennen, das hatte etwas, das musste Brooke ihrer Schwester lassen.

      Auf dem Schreibtisch fand sie noch Computer-Ausdrucke – nicht sehr gut versteckt – mit Informationen über Hochzeitskapellen aus dem Internet. Brooke fasste es nicht.

      Zeit, erneut Chase anzurufen. Sie sprach alles, was sie inzwischen herausgefunden hatte, auf seinen Anrufbeantworter, auch die Namen der Kapellen. Besonders eine, „Doves and Diamonds“, fiel durch Gekritzel am Rand auf, kleine Zeichnungen von Täubchen und Diamantringen, und Brooke hatte das Gefühl, dass sich Courtney und Jeff für diese Kapelle entschieden hatten.

      Da die Zeit für die Nachricht abgelaufen war, ehe sie damit fertig war, musste sie ein zweites Mal anrufen.

      Sie wünschte, sie hätte sich längst ein Handy angeschafft. Sie konnte nicht zu Hause herumsitzen und auf Chases Anruf warten. Sie musste etwas unternehmen. Ihr kam eine Idee. Weil Valentinstag war, herrschte in den Hochzeitskapellen sicher Hochbetrieb. Vielleicht kamen Courtney und Jeff mit Verspätung an die Reihe, und sie hatte noch eine Chance, ihnen die Heirat auszureden.

      Brooke nahm alle Unterlagen, die sie gefunden hatte, an sich, zog sich um und machte sich auf den Weg zum Flughafen.

      Chase hatte sich für kurze Zeit bei seinen Kunden, mit denen er zum Lunch war, entschuldigt, damit sie über die besichtigten Immobilien beraten konnten. Besonders eine war ideal, und er brauchte jetzt eigentlich nur noch das Angebot abzuwarten.

      Wenn das Geschäft zu Stande kam, würde er einen satten Gewinn für seine Firma erzielen, der ihm wiederum einen Bonus einbringen würde. Zusätzlich zu einer netten Provision.

      Einer sehr netten Provision. Wenn er vernünftig war und den ganzen Betrag anlegte, konnte er seine Pläne, eine Familie zu gründen, vielleicht etwas schneller verwirklichen.

      Chase setzte sich in die Empfangshalle des Hotels und rief sein Büro an. Er hatte sich gerade Notizen zu zwei Nachrichten auf seinem Anrufbeantworter gemacht, als ihm eine Computerstimme mitteilte, dass Jeff nicht in der Schule sei. Es folgte eine dringend klingende Nachricht von Brooke.

      Courtney fehlte also auch in der Schule.

      Die nächste Nachricht von Brooke klang noch bedrohlicher.

      „Sie sind durchgebrannt?“, rief Chase aus. Er spulte das Band zurück und hörte sich fassungslos noch einmal an, was Brooke herausgefunden hatte. Während er sich Notizen machte, fiel ihm das seltsame Gespräch mit Jeff am Morgen ein. Er hatte sich verabschiedet.

      Es war einfach idiotisch, was Jeff da machte.

      Gleich darauf fand Chase noch eine Nachricht von Brooke vor. Vom Flughafen aus teilte sie ihm mit, dass sie nach Las Vegas fliege und er ihr bitte seine Handy-Nummer geben solle.

      Wie sollte er das denn anstellen?

      Und was wollte sie in Las Vegas eigentlich erreichen?

      Ohne ihn?

      Er rief die Telefonzentrale seines Büros an. „Lila, würden Sie bitte in für mich ankommende Gespräche hineinhören? Falls sich Brooke Weathers meldet, geben Sie ihr bitte meine Handy-Nummer.“

      Und jetzt … Chase atmete tief durch. Er musste mit seinen beiden potenziellen Kunden, die er am Tisch zurückgelassen hatte, Nägel mit Köpfen machen.

      Kurze Zeit später unterbreitete er ihnen für die seiner Meinung nach geeignetste Immobilie ein einmaliges Angebot. Seinen Bonus hatte er komplett gestrichen, seine Provision drastisch gekürzt.

      Keiner der beiden Männer sagte ein Wort. Sie waren zweifellos geschockt. Wie er selbst auch. Er würde sie sehr schnell überzeugen müssen, sonst dachten sie noch, er habe eben etwas erfahren, was den Wert der Immobilie deutlich minderte.

      „Es ist mir klar, dass ich einen sehr viel höheren Preis erzielen könnte. Aber ich möchte an Sie verkaufen, und zwar jetzt gleich. Sie werden sich fragen, warum.“ Chase packte seinen Taschenrechner ein. „Weil ich umgehend nach Las Vegas fliegen muss, um meinen achtzehnjährigen Stiefbruder von einer überstürzten Heirat abzuhalten.“

      Der jüngere der beiden Käufer setzte zu einer Standardantwort an. „Das ist mit Sicherheit ein Angebot, über das wir nachdenken werden …“

      „Abgemacht“, unterbrach ihn der ältere.

      Dem jüngeren verschlug es die Sprache. „Dex, du solltest nicht …“

      Dex winkte ab. „Mr. Davenport kauft Zeit, mein Lieber. Pass gut auf, vielleicht kannst du dabei was lernen.“

      Gerade als Brooke das Flugzeug verlassen wollte, drückte ihr eine Stewardess einen Zettel mit Chases Telefonnummer in die Hand.

      Unerklärlicherweise überkam sie das Gefühl, Courtney und Jeff nun schon ein Stück näher zu sein.

      Von einer Telefonzelle aus rief sie Chase an.

      Er meldete sich sofort. „Brooke?“

      „Bin ich froh, deine Stimme zu hören. Wo bist du?“

      „Immer noch in San Antonio, ich warte auf einen Flug.“

      „Du brauchst nicht nach Las Vegas zu kommen.“ Aber sie hoffte es.

      „Doch, ich komme.“

      Es war eine eher beiläufige Antwort, doch Brooke sagte sie eine Menge darüber, was für ein Mensch Chase war.

      Er nahm seine Verpflichtungen ernst. Sein Stiefbruder war achtzehn und konnte damit praktisch tun und lassen, was er wollte. Niemand würde es Chase verübeln, das genauso zu sehen. Doch er hatte versprochen, ein Auge auf Jeff zu haben, und dazu stand er.

      Er hatte ebenfalls versprochen, mit Brooke an einem Strang zu ziehen, und auch dazu stand er.

      Aus seiner Stimme hörte sie keinerlei Verdruss heraus. Höchstens Sorge, Frustration, eine gewisse Erschöpfung. Und natürlich Entschlossenheit.

      In diesem Moment ging Brooke auf, was für einen wundervollen Lebenspartner Chase abgeben würde.

      Ihr wurde heiß und kalt, weil sie sich eine Zukunft mit ihm so sehr wünschte.

      Ohne etwas von ihren Gedanken zu ahnen, erzählte Chase ihr schnell, was er inzwischen unternommen hatte. „Ich habe einen Freund zu meinem Haus geschickt, aber Jeffs Wagen stand nicht da und vor deinem Haus auch nicht. Dann habe ich Jeffs Verwandte in Las Vegas angerufen …“

      „Jeff hat Verwandte hier?“ Das war nicht so gut.

      „Jeff hat überall Verwandte.“

      „Du glaubst also nicht, dass ich voreilige Schlüsse gezogen habe?“

      „Nein. Ich fasse es einfach nicht, dass die beiden durchgebrannt sind. Warum jetzt? Es ergibt keinen Sinn.“

      „Für sie bestimmt schon.“ Brooke war es leid, sich über ihre Schwester den Kopf zu zerbrechen. „Hör mal, ich will mich auf die Suche machen. Ich melde mich wieder, okay?“

      „Moment noch.“ Sie vernahm unverständliches Gemurmel, dann war Chase wieder in der Leitung. „Sie haben mich eben auf einen Flug gebucht, der in fünfzehn Minuten geht. Allerdings mit Zwischenlandungen in El Paso und Phoenix.“

      „Du Ärmster.“

      „Ich werde schon hinkommen. Halt die Ohren steif.“

      „Okay. Wir treffen uns am Flughafen.“ Und es war beängstigend, wie sehr sie sich darauf freute.

      Brooke nahm sich einen Leihwagen. Allerdings war das nicht so einfach, weil sie keinen Wagen reserviert hatte und Leihwagen offenbar wegen des in Las Vegas besonders beliebten Valentinstags knapp waren.

      Statt stundenlang zu warten, willigte sie ein, den nächsten verfügbaren Wagen zu nehmen, ohne ihn vorher zu inspizieren. Es war ein staubiger blauer Kombi, den vorher ein älteres Ehepaar gefahren hatte, was Brooke ganz beruhigend fand. Da sie den Stadtplan bereits studiert hatte, fuhr sie sofort los.

      Die Hochzeitskapelle „Doves and Diamonds“ war ein weißes Gebäude, dessen Eingangsportal mit blinkenden silbernen Täubchen geschmückt war.

      Der Parkplatz war voll.
 
      Kurzentschlossen parkte Brooke auf dem nur für Hochzeitslimousinen reservierten Platz und eilte hinein.

      Und wurde von der Pracht, die für eine Hochzeitskapelle in Las Vegas so typisch war, fast erschlagen. Alles erstrahlte in Silber und Weiß.

      Nervöse und sich küssende Paare warteten auf weißen Sofas im Vorraum. Durch die Flügeltüren erhaschte Brooke einen Blick auf eine gerade stattfindende Trauung. Braut und Bräutigam waren ihr nicht bekannt, und Courtney und Jeff waren auch nicht unter den Wartenden.

      Brooke überkam große Erleichterung und zugleich Enttäuschung. Entweder hatte sie die Hochzeit verpasst, oder die beiden hatten sich für eine andere Kapelle entschieden.

      Neben dem Gemurmel ringsum war ein ständiges Gurren zu hören. Weiße Drahtkäfige mit weißen Tauben hingen von der Decke oder standen auf Säulen, aber nur die Tauben direkt neben der Flügeltür waren echt. Und das Gegurre kam vom Band.

      Komisch, sie hätte nie geglaubt, dass Courtney Gefallen an weißen Täubchen finden könnte. Vielleicht hatte sie beim Anblick dieser Kapelle ja ihre Meinung geändert.

      Eine Frau in einem silbernen Kleid, das förmlich nach einem Zauberstab verlangte, kam auf Brooke zu.

      Brooke erklärte ihr ihr Anliegen.

      Die Frau ließ den Blick über die wartenden Paare schweifen, dann bedeutete sie Brooke, ihr zu folgen. Vor einem weißen Pult, auf dem ein riesiges weiß-silbernes Gästebuch und eine Schreibfeder lagen, hielt sie inne. Sie überflog die Seiten.

      „Nein, Weathers oder Ryan ist nicht eingetragen. Aber wir können noch woanders nachsehen.“ Sie bat Brooke in eine diskrete Nische hinter einem Wandschirm.

      Doch auch nachdem sie die beiden Namen in ihren Computer eingegeben hatte, schüttelte sie den Kopf. „Sie haben für heute keinen Termin reserviert.“

      „Könnten Sie ohne Termin vorbeigekommen sein?“

      „Am Valentinstag?“ Die Frau lachte auf. „Wir sind seit Wochen völlig ausgebucht. Sie hätten nur eine Chance, wenn jemand abgesagt hätte.“

      „Erinnern Sie sich, ob heute ein junges Paar hier war? Ich weiß, Sie sehen täglich Dutzende von Paaren“, ergänzte Brooke, weil die Frau sie mit einem mitleidigen Blick bedachte. „Vielleicht am späten Vormittag?“

      „Tut mir leid. Es gibt noch die ‚Denim and Diamonds‘-Kapelle für Western-Fans. Manchmal werden wir verwechselt.“
 
      „Das wird es sein“, meinte Brooke, auch wenn sie das keine Sekunde glaubte. Eine Trauung im Western-Stil passte noch weniger zu Courtney als weiße Täubchen.

      Brooke bedankte sich herzlich.

      Plötzlich ertönte Musik. „Oh, Beeilung bitte!“ Die Frau in Silber bewegte sich in ihrem üppigen Gewand schneller, als Brooke es für möglich gehalten hätte.

      Ehe Brooke es sich versah, hielt sie ein Körbchen in der Hand und verteilte silberne und weiße Federn und Blütenblätter an die wartenden Paare.

      „Alle bitte hierher!“ Und schon ging die Flügeltür auf, und das Brautpaar kam heraus.

      Auch Brooke warf eine Handvoll Federn und Blüten. Und sie musste zugeben, dass es toll aussah, wenn man Gefallen an solchen Dingen fand.

      Kaum war das Brautpaar zur Tür hinaus, da erschienen weiß gekleidete Mitarbeiter mit Staubsaugern und entfernten die Überreste der Zeremonie.

      Als Brooke gleich darauf wieder in ihrem Wagen saß, grübelte sie gar nicht erst darüber nach, dass sie die Ausreißer nicht gefunden hatte, sondern vertiefte sich in Courtneys Computer-Ausdrucke der anderen Hochzeitskapellen.

      Die „Chapel of Bliss“ erschien ihr am vielversprechendsten, da sie sich auf „Hochzeiten für die Preisbewussten“ spezialisiert hatte. Die „Chapel of Bliss“ war ein weißes Gebäude, deren Eingangsportal mit Blumen, Glocken und Schleifen geschmückt war.

      Der Parkplatz war voll.

      Und wieder parkte Brooke auf dem für Hochzeitslimousinen reservierten Platz.

      Warum die Kapelle für Preisbewusste war, sah Brooke sofort. Es gab nur einen Raum, wenn auch einen recht großen. Am anderen Ende fand gerade eine Trauung statt. In den Kirchenbänken warteten andere Brautpaare in respektvollem Schweigen, und es wurde nur hin und wieder geflüstert.

      Ein Schwarzes Brett an der Wand informierte in drei Preiskategorien über künstliche Brautbouquets, Knopflochsträußchen, Musikkassetten und Rabattcoupons für verschiedene Hotels. Eine Broschüre erklärte die Foto- und Videoarrangements, die zur Auswahl standen.

      In einem üppig verzierten Terminbuch sah Brooke die Namen durch, doch Courtney oder Jeff waren nicht eingetragen.

      Auch nicht für den nächsten oder übernächsten Tag.

      Leise verließ sie die Kapelle wieder.

      In einem Schnellrestaurant machte sie eine Pause, um einen Eistee zu trinken und Chase anzurufen.

      Er war schon in Phoenix.

      „Du hast sie noch nicht gefunden?“

      „Nein, aber ich war erst in zwei Kapellen.“

      „Wäre es nicht einfacher zu telefonieren?“

      „Ich glaube nicht, dass die Kapellen-Mitarbeiter heute ans Telefon gehen. Es herrscht überall Hochbetrieb.“

      „Ich weiß. Heute ist Valentinstag.“

      „Ich werde mich weiter umsehen und dich dann am Flughafen abholen.“

      „Brooke? Hast du dir schon überlegt, was du Jeff und Courtney sagen willst, falls du sie findest?“

      „Nein.“

      „Falls sie schon verheiratet sind, sei nachsichtig mit ihnen.“

      „Sieh an, Chase, ein alter Softie.“

      „Nein, aber … sagen wir, ich weiß aus Erfahrung, dass einmal Gesagtes nicht widerrufen werden kann. Und denk dran, sie ist deine Schwester, egal, was sie auch tut.“

      „Ich weiß. Aber danke, dass du mich daran erinnert hast.“

      10. KAPITEL

      „So, und was hältst du von der Broschüre?“, fragte Courtney.

      „Die University of Northern Los Angeles ist nicht schlecht. Es gibt da ein paar ganz tolle Kurse“, erwiderte Jeff.

      „Hab ich dir doch gesagt.“

      Ehe sie zum Flughafen fuhr, überprüfte Brooke noch drei weitere Hochzeitskapellen. Bei den Kapellen, die auf Elvis ausgerichtet waren, sollte Chase mit dabei sein. Sozusagen ihr Valentinsgeschenk für ihn.

      Als sie ihn kurz darauf in der Ankunftshalle sah, begann ihr Herz heftig zu klopfen.

      Er kam direkt auf sie zu und schloss sie in die Arme.

      „Woher wusstest du, dass ich umarmt werden wollte?“, murmelte sie.

      Chase lachte leise. „Weil ich es auch wollte.“

      Sie lösten sich voneinander, und Chase schaute sie an. „Ach, zum Teufel damit. Ich küsse dich jetzt einfach.“

      Und er tat es, mitten in der betriebsamen Ankunftshalle des Flughafens.

      Es war schrecklich lange her, seit er sie zuletzt geküsst hatte. Brooke gab sich seinem Kuss genüsslich hin, und es war ihr völlig egal, was Chase oder die Menschen ringsum dachten.

      Wie immer entfachte Chase augenblicklich ein heiß loderndes Feuer in ihr. Mit ihm gab es einfach keine lauwarmen Halbheiten. Auch jetzt war sie bereit, ihr Bankkonto zu plündern, damit sie sich in die Lounge der ersten Klasse zurückziehen konnten, um ungestört zu sein. Und um sich auszuziehen. Am liebsten splitternackt.

      Nur höchst widerwillig unterbrach Chase den Kuss.

      „Woher wusstest du, dass ich geküsst werden wollte?“, raunte sie ihm zu und gab ihm so zu verstehen, dass sie nichts gegen einen weiteren Kuss hätte. Und noch einen.

      Er lächelte. „Weil ich es auch wollte“, sagte er wieder.

      Wow!, dachte Brooke.

      Ohne ein Wort über das, was sich eben zwischen ihnen abgespielt hatte, zu verlieren, machten sie sich auf den Weg zu Brookes Leihwagen. Schließlich ertrug Brooke es nicht länger. „Es war doch nur ein Kuss“, sagte sie, ehe sie losfuhr.

      „Ja, nur ein Kuss.“

      Er brauchte ihr nicht beizupflichten. „Aber ein schöner.“

      „Hm. Ein sehr schöner.“

      „Vielleicht sogar ein fantastischer – eigentlich.“

      „Eigentlich schon.“

      „Hör auf, mir zuzustimmen!“

      „Okay, es war ein unglaublich heißer Kuss, der nicht nur gegen unsere Abmachung war, sondern mich auch hat vergessen lassen, wo ich war. Am liebsten hätte ich dich zu Boden gezerrt und dir sämtliche Kleider vom Leib gerissen.“

      Na schön. Brooke warf ihm einen Seitenblick zu. „Lieber Himmel. Ich wollte ja wenigstens noch die Lounge der ersten Klasse aufsuchen.“

      „Das hätte viel zu lange gedauert.“ Chase sah aus dem Fenster, und dann wechselte er abrupt das Thema. „Ich habe noch mal Jeffs Verwandte angerufen, doch keiner hat die beiden gesehen.“

      Also Themenwechsel. Gute Idee. „Das wundert mich nicht. Courtney und Jeff werden sich denken können, dass wir inzwischen nach ihnen suchen.“

      „Aber sicher vermuten sie nicht, dass wir sie in Las Vegas suchen.“

      Brooke dachte darüber nach, während sie auf dem für Limousinen reservierten Platz vor der True-Blue-Elvis-Kapelle parkte, die nicht weiß, sondern hellblau gestrichen war.

      „Du stehst auf einem reservierten Platz.“

      „Der Parkplatz ist voll, genau wie der aller anderen Hochzeitskapellen heute auch.“ Brooke stieg aus. „Mach dich auf eine Überraschung gefasst.“

      Doch selbst Brooke, die an diesem Tag schon so viel Erstaunliches erlebt hatte, war tief beeindruckt davon, wie hier Elvis in seiner „blauen Periode“ Tribut gezollt wurde.

      Sie betraten einen Traum in Blau. Alles, von den Wänden bis zum Teppich, den Vorhängen und Stühlen war strahlend blau.

      Alle Mitarbeiter, ob männlich oder weiblich, waren gekleidet wie Elvis in seiner glorreichen Zeit in Las Vegas – weißer Glitzeranzug mit blauem Hemd und blauen Wildlederschuhen.

      Zielstrebig führte Brooke Chase in die Anmeldezone hinüber, und sie reihten sich hinter einem Paar ein, das schon wie Elvis und Priscilla gekleidet war.

      „Das beliebte ‚Blue Hawaii‘ bekommen Sie für zwölf fünfundneunzig.“ Der Mann hatte sogar einen Akzent wie Elvis. „Wenn Sie weniger ausgeben wollen, hätten wir auch ‚Blue Christmas‘, ‚G.I. Blues‘, ‚Blueberry Hill‘ und ‚When My Blue Moon Turns Gold Again.‘“ Er überreichte den beiden eine Preisliste und ein Album mit Fotos von früheren Hochzeiten. „Und ich möchte Sie daran erinnern, dass zu jedem Arrangement eine Fahrt zu Ihrem Hotel gehört, und zwar in der einzigen himmelblauen Limousine von ganz Las Vegas.“

      „Willst du nicht den Wagen wegfahren?“, flüsterte Chase Brooke zu. „Ich habe das dumme Gefühl, dass gleich eine blaue Limousine vorfährt.“

      Wenn sie nur wüsste, wohin. „Frag du doch bitte nach Courtney und Jeff, und ich warte draußen im Wagen.“

      Sie erreichte ihren Leihwagen genau in dem Moment, als die blaue Limousine vorfuhr und hupte, wobei die ersten Takte von „You Ain’t Nothin’ but a Hound Dog“ ertönten.

      „Okay, okay, ich fahre ja schon weg!“, rief Brooke dem Fahrer zu. Hoffentlich fiel ihm wenigstens auf, dass auch ihr Wagen blau war. Sie fuhr um den Block.

      Chase wartete bereits auf sie, als sie zurückkam.

      „Sie waren hier auch nicht, oder?“

      Er schüttelte den Kopf. „Soll ich fahren?“

      „Meinetwegen.“ Brooke war zum Umfallen müde.

      „Wohin?“

      Brooke seufzte. „Das eben war die letzte Kapelle aus dem Internet. Den Ausdruck über die Kapelle, die sie sich ausgesucht haben, haben sie vermutlich mitgenommen.“

      „Wie wär’s, wenn wir erst mal was essen und uns dabei alles Weitere überlegen?“

      Während sie kurz darauf auf dem Parkplatz eines Schnellrestaurants ihre Hamburger aßen, unterhielten sie sich angeregt. Aber nicht über die Ausreißer, sondern über alles Mögliche. Und sie lachten viel.

      Die erotische Spannung, die sich zwischen ihnen ausbreitete, ignorierten sie.

      Es war bereits dunkel, und die Leuchtreklamen ließen die Stadt erstrahlen, als Chase vorschlug, die Suche fortzusetzen. In der Elvis-Kapelle hatte er eine Broschüre für Touristen mitgenommen, in der sämtliche Hochzeitskapellen aufgelistet waren.

      „Wir sollten besser mit Telefonieren anfangen. Dann können wir wenigstens die Kapellen streichen, wo doch jemand ans Telefon geht.“

      Brooke nickte. Sie lehnte sich zurück und hörte, wie Chase mit seinem ganzen Charme versuchte, überlasteten Kapellen-Mitarbeitern die gewünschten Informationen zu entlocken. Auf einmal änderte sich sein Tonfall.

      „Den haben Sie?“

      Brooke setzte sich auf.

      „Ryan – ein junges Paar – um acht? Ja. Danke.“ Er beendete das Gespräch. „Ich glaube, wir haben sie gefunden.“

      „Wo?“

      Er zeigte ihr die Liste.

      „Die Kapelle ‚Everlasting Love‘? Das klingt ganz nach Courtney.“

      „Ein J. Ryan hat das traditionelle Arrangement mit drei Rosen für acht Uhr gebucht.“

      „Es ist jetzt kurz vor halb acht.“

      „Dann also los.“ Chase wollte den Wagen starten, aber er sprang nicht an.

      „Das Benzin ist doch wohl nicht alle?“ Brooke war der Meinung gewesen, einen halb vollen Tank übernommen zu haben.

      Chase sah auf die Benzinuhr. „Nein.“ Zum Glück sprang der Wagen beim zweiten Versuch an, und sie erreichten ohne weitere Probleme ihr nächstes Ziel.

      Die Everlasting-Love-Kapelle war ein malerisches weißes Gebäude mit einem geschmackvollen, nicht zusätzlich geschmückten Eingangsportal.

      Und auf dem Parkplatz gab es noch freie Plätze.

      „Wie hübsch! Wenn Courtney schon unbedingt heiraten will, dann bin ich froh, dass sie sich hierfür entschieden hat.“
 
      Chase begann zu lachen.
 
      „Was findest du denn so lustig?“
 
      „Frauen. Und dich im Besonderen.“
 
      „Warum?“
 
      „Da machst du dir solche Mühe, um die Hochzeit zu verhindern, und kaum siehst du diese Kapelle hier, da klingst du, als wärst du bereit, deine Schwester zum Altar zu führen.“ Brooke schluckte, weil sie plötzlich einen Kloß im Hals hatte.

      „He, was ist los?“

      „Es ist nur … Mom und Dad sind nicht hier. Hoffentlich ist Courtney nicht durchgebrannt, weil sie nicht will, dass sie für einen Extraflug Geld ausgeben.“

      „Das würde ihnen doch nichts ausmachen, oder?“

      „Natürlich nicht! Aber sie ist so jung. Sie wären nicht glücklich darüber, dass sie ihre Ausbildung abbricht.“
 
      „Courtney und Jeff können doch trotzdem studieren, wenn sie das wollen.“
 
      „Sie will ja nicht studieren – wenigstens nicht auf einem traditionellen College.“

      „Aber eine Ausbildung strebt sie immerhin an. Ich glaube nicht, dass Jeff sich schon überlegt hat, was er nach seinem Highschool-Abschluss machen will.“ Chase brachte ein Lächeln zu Stande. „Sollen wir hineingehen oder uns hier draußen hinsetzen und unseren trüben Gedanken nachhängen?“

      „Lass uns hineingehen.“

      Die Kapelle war von innen ebenso bezaubernd wie von außen, doch das mochte auch an der Abendstunde und den vielen brennenden Kerzen liegen. Es gab ein Büro, und als Chase an die offen stehende Bürotür klopfte, bedeutete ihnen eine Frau in rotem Kostüm einzutreten.

      „Wir haben vorhin wegen des Brautpaares Ryan angerufen.“

      Sie sah in ihrem Terminkalender nach. „Ja. J. Ryan um acht Uhr. Sind sie schon da?“
 
      „Noch nicht“, antwortete Brooke.
 
      „Kommen Sie, ich bringe Sie zur Garderobe für die Brautpaare, damit Sie sich frisch machen können.“ Ein dezenter Hinweis darauf, dass sie aussahen, als seien sie den ganzen Tag unterwegs gewesen, was ja auch stimmte.

      Brooke fühlte sich deutlich besser, nachdem sie ihr Make-up aufgefrischt und sich gekämmt hatte. Sie rechnete damit, dass Courtney jeden Moment zur Tür hereinkam, aber es war noch eine Viertelstunde Zeit.

      Brooke warf einen Blick in den Wartebereich, wo Chase hin und her ging. Courtney und Jeff waren noch nicht da.
 
      Sie setzten sich auf eines der Sofas. „Wir sollten die Ruhe bewahren“, meinte Chase.

      „Ich bin die Ruhe selbst. Sieht man mir das nicht an?“

      Chase fand, Brooke sah aus, als würde sie gleich platzen. „Doch, aber es scheint mir eher die Ruhe vor dem Sturm zu sein.“ Wie er sich selbst fühlte, hätte er nicht sagen können. Vermutlich stammte die Idee, nach Las Vegas durchzubrennen, von Courtney, doch er würde sich hüten, das zu äußern und Brooke gegen sich aufzubringen. Sie mussten jetzt zusammenhalten. „Wir sollten die beiden erst mal fragen, warum sie überhaupt durchgebrannt sind. Vielleicht haben sich die Umstände ja geändert.“

      Brooke sah ihn entrüstet an. „Sie ist nicht schwanger. Das weiß ich genau, und frag mich bitte nicht, woher.“
 
      „Na schön, dann fällt dieser Grund eben flach.“

      „Aber du hast recht. Wir sollten als Erstes herausfinden, warum sie gerade jetzt heiraten wollen.“

      „Und ich würde gern wissen, wie ihre Pläne nach der Hochzeit aussehen. Du sagst ja, dass Courtney Schauspielerin werden will. Die meisten Schauspielerinnen, die Karriere machen wollen, ziehen irgendwann nach Los Angeles oder New York. Was hält Jeff zum Beispiel von solchen Umzugsplänen?“

      Sie unterhielten sich ruhig und sachlich und merkten gar nicht, dass die letzte Trauung schon seit einiger Zeit zu Ende war.

      Auf einmal wurde die Vordertür aufgerissen, und ein jugendliches Paar eilte Richtung Büro. „Kommen wir zu spät? Ihr Kleid war nicht fertig …“

      „Es ist noch genügend Zeit“, hörte Chase die Dame im roten Kostüm antworten. „Entspannen Sie sich, und ziehen Sie sich um. Wir sind noch dabei, die Kapelle herzurichten.“

      Gleich darauf geleitete sie zwei junge Leute an Chase und Brooke vorbei in die Garderobe.

      „Sie sind endlich da.“ Lächelnd kam die Empfangsdame zur Couch herüber.

      „Das ist das Paar, das um acht getraut wird?“, fragte Brooke resigniert.

      „Ja. Ist das nicht Ihr Brautpaar?“

      Chase und Brooke standen auf. „Es ist der falsche Jeff Ryan.“

      „Liebe Güte!“ Die Empfangsdame wirkte ehrlich bestürzt. „Sagte ich Jeff Ryan? Dieser junge Mann hier heißt Jay.“

      „Als Sie am Telefon Jay sagten, meinten Sie den Vornamen Jay?“

      Sie nickte.

      „Mein Fehler. Ich dachte, Sie meinten den Anfangsbuchstaben ‚J‘.“ Weil er Brookes Enttäuschung förmlich spürte, hätte Chase sich am liebsten geohrfeigt.

      Als sie wieder im Wagen saßen, entschuldigte er sich.

      „Dich trifft doch gar keine Schuld. Ich hätte auch angenommen, es sei der Anfangsbuchstabe.“

      „Und was machen wir jetzt?“

      „Am Las Vegas Boulevard stehen viele Hochzeitskapellen. Lass sie uns abklappern. Wenn wir die beiden nicht finden oder einen Beweis dafür, dass sie hier waren, dann geben wir es endgültig auf.“

      Chase war einverstanden, und nach erneuten Schwierigkeiten beim Starten des Wagens fuhren sie los.

      Chase selbst hätte schon nach der Kapelle „Everlasting Love“ aufgegeben, aber er wusste, wie Brooke die Dinge sah. Bei dem Hochbetrieb, der überall herrschte, gab es durchaus eine Chance – wenngleich eine kleine –, dass Courtney und Jeff irgendwo warteten, um einen abgesagten Termin wahrzunehmen.

      In der Kapelle „Wedding of Your Dreams“ setzten sie sich in eine der hinteren Bänke, um etwas auszuruhen.

      Brooke lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sie wirkte ziemlich erschöpft.

      Dass ihre Geschwister durchgebrannt waren, fand Chase schlicht und einfach idiotisch, aber für Brooke war es sehr viel mehr. Ihren Erzählungen nach hatte sie sich dem Ziel verschrieben, den finanziellen Verlust, den sie ihren Eltern und damit ihrer Schwester zugefügt hatte, wiedergutzumachen. Seit etwa sieben Jahren arbeitete sie hart, damit Courtney eine Chance bekam, aufs College zu gehen. Und Courtney trat ihren Einsatz nun mit Füßen.

      Wenigstens sah Brooke das so. Chase selbst war der Ansicht, dass Brooke ihr Ziel erreicht hatte. Courtney hatte eine Chance, sie brauchte sie nur zu ergreifen.

      Das musste gefeiert werden.

      „Ich bin gleich wieder da“, flüsterte er Brooke zu.

      Sie nickte, ohne die Augen zu öffnen.

      Draußen im Wartebereich spürte er eine Mitarbeiterin auf, um ein Bouquet mit drei Rosen zu kaufen, wie eine der wartenden Bräute eins hatte.

      „Entschuldigen Sie, bei der Hektik heute müssen Sie mir auf die Sprünge helfen – gehört das zu Ihrem Arrangement?“

      „Ich bin sozusagen Einzelkäufer.“

      „Ich muss nachsehen, was wir noch vorrätig haben. Die roten Rosen könnten alle sein.“

      Chase hörte sie in einem hinteren Raum mit jemandem reden. Dann bat sie Chase nach hinten. „Harry wird Ihnen weiterhelfen.“

      Ein Mann in Uniform inspizierte einen Klimaschrank für Blumen. „Leider keine roten …“

      „Harry!“ Die Empfangsdame kam zurück, in der Hand das Rosenbouquet, das Chase bei einer der Bräute gesehen hatte.

      „Sie möchte doch lieber ein weißes Bouquet. Kannst du ganz schnell eins binden? Wir sind schon etwas spät dran.“
 
      Kurzentschlossen griff Harry nach einem reservierten Bouquet. „Hier, gib ihr dieses. Ich mache gleich ein neues.“

      Und Chase kaufte die roten Rosen.

      „Sie wollen auch das Ehejoch auf sich nehmen, nicht wahr?“

      Chase lächelte und antwortete unverbindlich: „Schon möglich.“ Und zu seinem allergrößten Erstaunen wurde ihm klar, dass der Gedanke ihm ziemlich verlockend erschien.

      Brooke fand den Tag einfach schrecklich. Abgesehen davon, dass sie ihn mit Chase verbrachte und dass sie glaubte, sich in ihn verliebt zu haben. Das war zwar eigentlich nichts Schreckliches, und doch war es schrecklich.

      Liebe brauchte Zeit, um sich zu entfalten. Es konnte unmöglich Liebe sein – diese Emotion war wie ein Hurrikan, der mit aller Urgewalt daherkam, sich aber schnell legte und eine Spur der Verwüstung hinterließ.

      Wenn sie sich nicht vorsah, würde sie später die Scherben zusammenfegen können.

      Sie hörte Chase zurückkommen und wieder neben ihr Platz nehmen, gerade als die Orgelmusik vom Band einsetzte.

      Im nächsten Moment spürte sie etwas Weiches, Samtiges ihre Lippen berühren. Es duftete nach Rosen, und sie riss die Augen auf. „Chase!“

      Er hielt ihr drei wunderschöne rote Rosen entgegen, um die ein rotweißes Band mit Herzchenmuster geschlungen war.

      „Alles Liebe zum Valentinstag“, sagte er leise.

      Brooke sog den Duft der Blumen ein, um ihre Rührung zu verbergen. Sie hatte noch nie Rosen zum Valentinstag bekommen, denn sie hatte um diese Zeit noch nie einen Freund gehabt.

      „Danke“, brachte sie mühsam heraus.

      „Ich möchte dir damit auch zu deinem Erfolg gratulieren.“

      „Welchem Erfolg?“

      „War dein Ziel nicht, Courtney die Chance zu geben, aufs College zu gehen?“

      Brooke verstand nicht ganz.

      „Die Chance hast du ihr gegeben. Was sie daraus macht, liegt nicht mehr in deiner Hand.“

      „So habe ich das noch nie gesehen.“ Aber es stimmte. Courtney konnte studieren, wenn sie es wollte. „Du bist ganz schön clever.“

      Dann fing die Trauung an. Sie nahmen daran teil und an noch zwei weiteren Trauungen und unterhielten sich in den Pausen dazwischen leise. Sie sahen zu, wie die Paare sich innig küssten und dann zu ihrer Hochzeitsnacht aufbrachen.

      Und plötzlich wünschte Brooke sich nichts sehnlicher, als auch eine glückliche Braut zu sein. Da saß sie hier mit einem netten, anständigen Mann, der unglaublich gut küssen und sie fast bis zum Wahnsinn erregen konnte, aber ein Problem mit festen Bindungen hatte. Und deshalb nicht der perfekte Ehemann war. Doch gerade weil er nicht ohne Fehler war … war er perfekt.

      Auf einmal kam der Geistliche auf sie zu und setzte sich in die Bank vor ihnen. „Kommen Ihnen Zweifel?“

      „Bitte?“

      „Ich habe Sie beide hier sitzen und sich unterhalten sehen. Es ist gut, dass Sie es sich gründlich überlegen, denn eine Heirat ist eine ernste Angelegenheit.“

      „Oh, wir sind nicht … ich meine …“ Brooke merkte, dass sein Blick auf ihren Strauß fiel, und da schwieg sie lieber.

      „Ja, eine Heirat ist eine ernste Sache. Und wenn es so weit ist, kann man es schon mit der Angst kriegen. Aber manchmal muss man einfach fest darauf vertrauen, dass es der richtige Schritt ist.“ Er stand auf, und im Weggehen legte er Chase kurz die Hand auf die Schulter.

      „Warum hast du nichts gesagt?“, wollte Brooke wissen.

      „Bei einem solchen Gespräch steht ein Mann immer wie ein Schuft da, egal, was er sagt. Außerdem hat er doch dich angesprochen. Er nimmt wohl an, da ich ja erschienen bin, dass du diejenige bist, die kalte Füße bekommt.“

      „Dann ist es wohl Zeit zu gehen.“

      „Noch mehr Kapellen?“

      „Nein, nach Hause.“

      Der Wagen sprang wieder nicht an, und es stellte sich heraus, dass die Batterie leer war.

      „Lass uns in die Kapelle zurückgehen“, schlug Chase vor. „Vielleicht können wir die Limousine mieten und uns damit zum Flughafen fahren lassen.“

      Brooke hatte genug von Kapellen und Hochzeiten, aber sie hatten kaum eine andere Wahl.
 
      Chase legte ihr einen Arm um die Schulter. „Alles wird gut werden. Du wirst sehen.“

      „Ich dachte mir schon, dass Sie zurückkommen würden“, begrüßte sie der Geistliche. „Man sieht Ihnen an, wie verliebt Sie sind. Sie brauchten eben nur einen kleinen Schubs.“

      Brooke nahm ihm ungern seine Illusion. „Eigentlich brauchen wir nur die Limousine.“

      „Ah, Sie meinen unser spezielles Limousinen-Arrangement! Das war heute noch nicht gefragt.“ Er sah auf seine Uhr. „Sie haben Glück. Ich habe eine Trauung um Mitternacht, aber wenn wir uns beeilen, kann ich Sie beide dazwischenschieben, lasse mich hierher zurückfahren, und Sie sind ganz unter sich.“

      „Wir möchten nur mit der Limousine zum Flughafen gebracht werden.“ Chase zog eine Kreditkarte aus seiner Brieftasche.

      „Nein!“ Der Geistliche nahm die Karte. „Sie sind extra hierhergekommen, Sie haben eine Heiratslizenz, Blumen … es ist Valentinstag. Und das spezielle Limo-Arrangement gilt nur bis Mitternacht.“

      „Eine Heiratslizenz?“ Brooke und Chase starrten einander an.

      „Sagen Sie bloß, Sie haben keine Lizenz.“

      „Dorthin hätte ich als Erstes gehen sollen“, sagte Brooke. „Ich fasse es nicht, dass ich so dumm war.“

      „Keine Sorge, kleine Lady. Wir haben Zeit. Das Büro schließt erst um Mitternacht. Wir fahren einfach mit der Limousine hin.“

      „Aber …“

      Chase unterbrach Brooke. „Klingt gut. Was kostet das?“

      Weil der Geistliche schnell seine Utensilien holen wollte, überließ er Marge, der Empfangsdame, die Formalitäten.

      „Das Limousinen-Arrangement kostet zweihundert Dollar. Das schließt das Honorar für den Geistlichen ein, jedoch nicht den Lohn für den Fahrer. Zwei Stunden in unserer Stretch-Limousine sind mit darin enthalten, außerdem die Trauung, der Champagner und unsere Zugabe zum Valentinstag.“ Sie nahm eine Einwegkamera aus einem Korb. „Und da Sie schon ein Rosenbouquet haben, spendiere ich noch ein Knopflochsträußchen.“

      „Wir wollen nicht …“

      „Das geht in Ordnung.“ Chase drückte Brooke die Kamera in die Hand. „Und bitte rechnen Sie auch gleich den Lohn für den Fahrer mit ab.“

      „Ein Taxi wäre billiger“, murrte Brooke.

      „Ich will nicht auf ein Taxi warten. Das dauert mir heute zu lange.“

      Na schön. Brooke mochte nicht streiten. Plötzlich hatte sie Lust, in einer Limousine durch Las Vegas zu fahren und billigen Champagner zu trinken. Warum auch nicht? Heute war ein Tag, der nach billigem Champagner verlangte.

      Der Geistliche kam mit einem Buch und einem Radiorecorder zurück. „Haben Sie einen besonderen Musikwunsch?“

      „Nein“, antwortete Brooke.

      „Doch.“ Chase sah sie schelmisch lächelnd an. „Klassischtraditionell bitte.“

      „Wir müssen uns beeilen“, drängte Brooke.

      Schmunzelnd legte der Geistliche eine Kassette ein. „Wenn die Leute sich erst mal entschlossen haben …“ Er lachte. „Übrigens, ich bin Reverend Bob.“

      „Ich bin Chase, und das ist Brooke.“

      Reverend Bob führte sie zu einer weißen Stretch-Limousine.

      „Kann dieses Ding wirklich um Ecken fahren?“, fragte Brooke.

      „Harry, unser Fahrer, ist ein richtiger Fahrkünstler.“

      „Ich dachte, Harry sei der Florist.“

      „Ein Mann mit vielen Talenten.“ Reverend Bob hielt ihnen die Wagentür auf.

      Sobald sie im gepolsterten Fond Platz genommen hatten, setzte Reverend Bob sich ihnen gegenüber.

      „Da wir bis zur Trauung noch etwas Zeit haben, möchte ich Ihnen jetzt die Besonderheiten dieser Limousine erklären.“ Er zeigte hinter sich auf die Trennscheibe aus Milchglas. „Sie ist schalldicht. Während der Zeremonie lassen wir sie herunter, damit Harry Ihr Trauzeuge sein kann. Doch sobald Ihr Honeymoon anfängt, wird sie natürlich geschlossen.“

      „Honeymoon?“, hakte Brooke nach.

      „Ja. Die Limousine steht Ihnen insgesamt für zwei Stunden zur Verfügung.“ Er bedeutete ihnen, zur Seite zu rücken, damit er ein Teilstück der gepolsterten Rückenlehne herausklappen konnte. „Wenn Sie diesen Griff hier betätigen, verwandelt sich der gesamte Rücksitz in ein Bett.“

      Brooke war sprachlos. Es gab tatsächlich Leute, die …

      „Cool“, war Chases einziger Kommentar.

      „Aber …“ Brooke deutete auf die Fenster.

      „Sie sind dunkel getönt, und zudem haben Sie noch diese Rollos.“ Reverend Bob zog ein Springrollo in Milchglasoptik herunter. „Der Schalter hier an der Seite öffnet das Schiebedach.“

      „Und zu gegebener Zeit trinken Sie Ihren Champagner.“ Er zeigte auf eine Nische, in der eine Flasche Champagner in einem Kühler bereitstand.

      Gleich darauf ertönte ein bekanntes Stück von Bach aus dem Radiorecorder. „Jetzt, junge Lady, stecken Sie Ihrem Bräutigam noch das Knopflochsträußchen an. Und Sie, junger Mann“, der Reverend machte eine Handbewegung und flüsterte: „Sie richten Ihre Krawatte.“

      Gehorsam tat Chase, wie ihm geheißen, und Brooke steckte ihm höchst verlegen eine rote Rose ans Revers.

      Wann würden sie dem Mann endlich sagen, dass sie gar nicht heiraten wollten?

      Am besten, nachdem sie beim Lizenzbüro waren. Das war jetzt am wichtigsten. Und die Rückfahrt zum Flughafen. Also lehnte Brooke sich erst einmal zurück und entspannte sich.

      Die Musik war beruhigend, man saß in der Limousine wie in einer Sänfte, und das nächtliche Las Vegas war atemberaubend. Chase fand es nicht schlecht, die zwanzig Minuten Fahrt zum Büro für Heiratslizenzen so angenehm zu verbringen.

      Sobald sie da waren, eilten er und Brooke hinein. Zehn Minuten später hatten sie in Erfahrung gebracht, dass für Jeff Ryan und Courtney Weathers keine Heiratslizenz ausgestellt worden war. Chase atmete auf.

      Brooke starrte erst die Mitarbeiterin an, dann Chase. „Ich fasse es nicht. Wieso bin ich nicht gleich hierher gekommen? Ich habe den Tag total in den Sand gesetzt, nicht nur für dich, sondern …“

      „Wäre das alles, meine Liebe?“, unterbrach sie die Frau hinter dem Schalter.

      „Alles? Alles?“ Brooke lachte auf, und es klang leicht hysterisch. „Was könnte es denn sonst noch geben?“

      „Brooke.“ Chase musste sich beherrschen, um sie nicht einfach in die Arme zu schließen.

      „Ich habe alles falsch gemacht. Sosehr ich mich auch bemüht habe.“ Sie sah Chase mit großen Augen an. „Es war alles umsonst.“

      „Manchmal kommt es eben anders, als man denkt.“ Im Geist warf er seinen Lebensplan über den Haufen. Er riss die emotionalen Barrieren nieder, gab sich geschlagen. Und eine Idee, die ihm zum ersten Mal in einer der vielen Hochzeitskapellen gekommen war, nahm Gestalt an. Eine verrückte Idee. Eine Idee, die ihm den Atem nahm und sein Herz wie wild klopfen ließ. Eine Idee, die mit Sicherheit die beste Idee seines Lebens war.

      Brooke ahnte nichts davon. Völlig frustriert wandte sie sich erneut an die Frau hinter dem Schalter. „Bitte sehen Sie noch mal im Computer nach.“

      Die Frau fand das offenbar besser, als sich mit Brooke auf eine Diskussion einzulassen.

      „Brooke, ich habe eine Idee.“

      „Sekunde, Chase.“ Sie reckte sich, um auf den Bildschirm schauen zu können.

      Chase zückte seine Brieftasche, legte fünfunddreißig Dollar auf den Tresen und nahm seinen Führerschein zur Hand. „Deine Brieftasche ist in deiner Handtasche, oder?“

      „Ja.“ Ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden, fischte Brooke ihre Brieftasche aus ihrer Schultertasche.

      Chase entnahm ihr ihren Führerschein. „Du hattest ja mal Locken“, bemerkte er, doch Brooke ignorierte ihn.

      „Kein Ryan, keine Weathers“, erklärte die Frau mit endgültiger Bestimmtheit.

      Chase schob ihr das Geld und die beiden Führerscheine zu. „Wir möchten eine Lizenz.“

      Entgeistert starrte Brooke ihn an. „Du besorgst doch wohl keine Lizenz für die beiden, oder?“

      „Nein.“ Er lächelte. „Für uns.“

      Sie blinzelte. „Das ist nicht dein Ernst.“

      „Doch. Mein voller Ernst.“

      „Du bist verrückt.“

      „Stimmt. Verrückt nach dir.“

      „Oh, bitte. Jetzt weiß ich, dass es ein Witz sein soll, denn das ist das dümmste Argument, das ich je …“

      Da küsste er sie kurzerhand. Auch wenn es nicht unbedingt der rechte Ort dafür war. Wie immer wurde er sofort von heftigem Verlangen gepackt. Und er hatte tatsächlich geglaubt, er könne auf Brooke verzichten! Er würde nie wieder diese alles verzehrende Leidenschaft mit einer anderen Frau erleben, und er würde sich nicht mit weniger zufriedengeben. Brooke gehörte zu ihm und er zu ihr, und es wurde Zeit, dass sie das begriff.

      Aber sicher hatte sie es längst begriffen und war deshalb so kühl zu ihm gewesen. Außer beim Küssen natürlich. Er liebte es, ihren Mund unter seinem Mund zu spüren. Liebte es, wenn sie sich in seine Arme schmiegte, und das ließ ihn sofort an noch innigere Umarmungen denken …

      Jemand räusperte sich. „Unterschreiben Sie bitte.“

      Wie hieß er noch gleich? Ach ja. Chase unterschrieb und reichte den Stift an Brooke weiter.

      „Aber …“

      „Unterschreib.“ Er küsste sie erneut.

      Brooke unterschrieb.

11. KAPITEL

      Zwischen der Tür des Lizenzbüros und der Limousinentür musste Chase Brooke noch zwei Mal küssen, damit ihr keine Zweifel kamen.

      Sobald sie wieder im Fond saßen, zog Reverend Bob die Rollos in Milchglasoptik herunter, zündete eine dicke weiße Kerze an und schlug sein Buch auf. Die Musik spielte weiter. Das Licht wurde gedämpft. „Würden Sie die Ringe bitte auf das Buch legen?“

      Chase erstarrte.

      „Wir sind also noch nicht ganz bereit. Kein Problem.“ Er klappte sein Buch zu und holte einen anderen Band hervor, der sich als Schatulle für Trauringe entpuppte. „Gold oder Sil

      ber?“

      „Gold“, flüsterte Brooke.

      Schnell hatten sie zwei passende Ringe gefunden, und Reverend Bob hüstelte ein diskretes: „Einsfünfzig.“

      „Plastik?“

      „Natürlich.“

      Chase gab ihm seine Kreditkarte. Eine gute Gelegenheit, um Brooke noch einmal zu küssen. Er brauchte keine weitere Bestätigung, aber Brooke vielleicht. Für jemanden, der jeden seiner Schritte genau plante, war es schon seltsam, dass er nicht den leisesten Zweifel hatte, das absolut Richtige zu tun.

      „Legen Sie Ihre Ringe auf das Buch.“

      Sie taten es.

      Ihre Heiratslizenz in einer Hand, begann Reverend Bob mit der Trauung. „Wollen Sie, Chase Michael Davenport, die hier anwesende Brooke Lynn Weathers zu Ihrer rechtmäßig angetrauten Ehefrau nehmen?“

      „Ja, ich will“, antwortete Chase fest.

      „Wollen Sie sie lieben, sie achten und ehren in guten und in schlechten Zeiten und ihr treu sein, bis dass der Tod euch scheidet?“

      „Ja, ich will.“

      Dann stellte Reverend Bob Brooke die gleichen Fragen. Sie musste geantwortet haben, doch Chase schwirrte der Kopf, und das war auch der Fall, als sie die Ringe tauschten. Das kam sicher daher, weil er glücklich war und den bevorstehenden Honeymoon kaum erwarten konnte.

      „Möchten Sie beide sich sonst noch etwas versprechen?“

      Chase schaute ihr tief in die Augen und sagte mit so viel Nachdruck, wie er nur konnte: „Brooke … wir tun das Richtige.“

      Sie hielt seinem Blick stand. „Das hoffe ich sehr.“

      Reverend Bob strahlte sie an. „Kraft des mir vom Bundesstaat Nevada verliehenen Amtes erkläre ich Sie hiermit zu Mann und Frau. Sie dürfen die Braut jetzt küssen … Aber wie ich sehe, kennen Sie diesen Teil schon.“

      Beim Aussteigen aus der Limousine drückte Reverend Bob Chase einen Umschlag in die Hand. „Mein persönliches Hochzeitsgeschenk für Sie. Mögen Sie beide lange leben und Ihr Leben genießen.“

      Chase fühlte sofort, dass der Umschlag ein Kondom enthielt. „Danke!“, rief er Reverend Bob nach.

      Der Reverend hob die Hand zum Gruß und verschwand in der Kapelle.

      Jetzt musste Chase sich nur noch überlegen, wie er der glücklichen Braut am besten vorschlug, den Sitz herunterzuklappen.

      Doch Brooke hatte bereits die Trennscheibe geschlossen und das Polsterteil aus der Rückenlehne genommen.

      „Harry fährt uns zum Flughafen. Zehn Minuten vor Ablauf unserer Zeit beginnt Musik zu spielen.“ Sie drückte auf den Schalter an der Seite, und schon glitt die Deckenverkleidung zurück und gab den Blick durch ein Dachfenster in den Nachthimmel frei. „Oh, wie schön die Sterne sind. Du solltest sie dir jetzt gleich ansehen, weil du später keine Zeit dazu haben wirst.“

      „Brooke?“ Chase legte die Hand auf den Drehgriff. „Ich liebe dich.“

      Brooke grinste. „Aber wie gut liebst du, das ist die Frage. Und ich möchte sie beantwortet haben. Jetzt sofort.“

      Da betätigte Chase den Griff, und der Rücksitz verwandelte sich in ein mit weißen Satinlaken bezogenes Bett mit zwei herzförmigen Kissen.

      Wie gebannt starrten sie das Bett an, dann einander.

      Normalerweise begann Chase seine erste erotische Begegnung mit einer Frau mit einer ausgiebigen sinnlichen Entdeckungsreise. Er genoss es sehr, wenn sich die Leidenschaft allmählich steigerte.

      Bei Brooke jedoch überfiel ihn die Lust mit der Urgewalt einer Explosion.

      Und schon hatte ihn das wilde Verlangen, das ihn zum ersten Mal in seinem Büro gepackt hatte, voll im Griff.

      Im nächsten Moment lagen sie einander in den Armen und sanken aufs Bett, während sie sich wie von Sinnen küssten. Gleichzeitig zerrten sie an Knöpfen und Reißverschlüssen und rissen sich in fliegender Hast die Kleider vom Leib.

      Chase konnte nur noch denken – wenn überhaupt –, dass er sich nicht länger gegen diesen Wahnsinn mit Brooke zu wehren brauchte. Er konnte ihm nachgeben, ihn genießen. Und Brooke genauso.

      Und sie hatte keinerlei Hemmungen mit dem Genießen, denn sie lag inzwischen auf ihm.

      Sie überschüttete seinen Körper mit unzähligen Küssen, und da sie beide nackt waren, ließ sie keinen Zentimeter aus.

      Er bewegte die Hände über ihren Rücken und ihre Schenkel hinab, wie berauscht davon, sie endlich hautnah zu spüren. Dann zog er ihren Kopf zu sich herunter und küsste sie erneut heiß und fordernd. Leidenschaft, Begierde, Lust und ein unbekanntes Gefühl, das alle anderen in sich vereinte, steigerten sich derart, bis er glaubte, den Verstand zu verlieren.

      „Es ist nicht genug“, stöhnte Brooke. „Ich brenne lichterloh, aber ich will mehr.“

      Chase merkte nicht einmal, dass sie sich bewegten, doch nun lag Brooke, die weiche, warme, unglaublich leidenschaftliche Brooke, unter ihm, und er konnte sie überall da berühren, wo er es wollte.

      Und er verwöhnte sie mit seinem Mund, seiner Zunge, seinen Fingern, geleitet durch Brookes erregt geflüsterte Wünsche.

      „Mehr!“

      „Schneller!“

      „Ja, hier!“

      Und dann: „Jetzt!“

      Da glitt er tief in sie hinein, immer wieder, überwältigt von dem Hochgefühl, dass sie endlich eins waren.
 
      „Chase … bitte!“ Ihr beinah verzweifeltes Flehen war noch erotischer als ihre ungeduldigen Anweisungen.

      Brooke schlang ihm die Beine um die Taille, während er in einen fieberhaften Rhythmus verfiel, und das sanfte Schaukeln und Vibrieren der Limousine untermalte jeden seiner Stöße.

      Und dann begann Brooke tief im Innern zu vibrieren. Stöhnend vor Lust verbarg sie das Gesicht an seiner Schulter.

      Ihre Ekstase brachte ihn zu seinem eigenen unbeschreiblich intensiven Höhepunkt. Ein rauschhaftes Dröhnen erfüllte seine Sinne, und er nahm seine eigenen Lustschreie kaum wahr.

      Nach Atem ringend lagen sie nebeneinander. Chase zitterte vor wohliger Erschöpfung. Und doch wollte er Brooke noch einmal. Er spürte bereits, wie die Erregung langsam erneut Besitz von ihm ergriff.

      Brooke seufzte. „Wir müssen schon in der Nähe des Flughafens sein. Ich höre ein Flugzeug starten.“

      Chase rollte zur Seite und zog Brooke an sich. Gemeinsam sahen sie zu den Sternen hinauf, bis sie im Licht des näher kommenden Flughafens verblassten.

      Einen Moment später erklang leise Musik. Chase küsste Brooke ein letztes Mal tief und innig.

      Sie lächelte ihn an. „Ich liebe dich. Ich wollte es nicht, aber …“

      „Ich bin unwiderstehlich?“

      „Ich konnte es nicht ändern.“

      „Weißt du was? Jetzt brauchst du es nicht mehr.“

      Wenn sie gemeinsam nach Houston hätten zurückfliegen können, wäre ihr Leben vielleicht anders verlaufen. Doch da Chases Wagen in San Antonio stand und Brookes in Houston, nahmen sie verschiedene Flüge.

      In der ersten Stunde durchlebte Brooke im Geist immer wieder jeden Augenblick ihrer spontanen Hochzeit mit anschließendem Honeymoon. Doch irgendwann wurde alles immer unwirklicher, und sie fragte sich immer öfter, was sie da getan hatte.

      Sie war verheiratet. Mit einem Mann, den sie kaum zwei Wochen kannte. Sie hatte das Gefühl, ihn schon viel länger zu kennen und unsterblich in ihn verliebt zu sein. Doch das war unmöglich. So verliebte man sich nicht, und wenn, dann war es nicht von Dauer. Das Ganze war nichts weiter als eine rein körperliche Anziehung. Es gab keine tiefe Verbundenheit. Ein Streit, eine Krise, und alles wäre vorbei.

      Sie hatten nicht einmal ihre nächsten Schritte besprochen. Würde er zu ihr ziehen? Oder sie zu ihm? Was war mit Jeff? Und Courtney?

      Brooke schlug die Hände vors Gesicht. Wie sollte sie ihrer Schwester unter die Augen treten? Wie ihr sagen, dass sie jemanden, den sie kaum kannte, geheiratet hatte, nur weil er bestimmte Gefühle in ihr weckte?

      Hatte sie Courtney nicht eingetrichtert, ihren Gefühlen nicht freien Lauf zu lassen? Alles immer gründlich zu bedenken?

      Und dann ihre Hochzeit. Sie hatte sich in einer geschmacklosen Limousine trauen lassen und danach Sex mit Chase gehabt, während ein Fremder, der genau wusste, was sie taten, sie durch die Stadt fuhr.

      Keine Kirche, kein weißes Brautkleid, keine Hochzeitstorte – sie hatten nicht mal Zeit für den Champagner gehabt.

      Ihr war ganz elend. Was war nur mit ihr passiert? Und was würde als Nächstes passieren?

      Als Brooke schließlich zu Hause ankam, war es Viertel vor fünf, und sie war überhaupt nicht müde. Ruhig und gefasst ging sie in Courtneys Zimmer hinauf. Ihre Schwester lag in ihrem Bett und schlief.

      Da ging Brooke wieder nach unten und machte sich einen Teller Hühnersuppe, weil sie das Gefühl hatte, morgens um fünf etwas essen zu müssen, nachdem sie einen Tag lang ihre Schwester in ganz Las Vegas gesucht, dann geheiratet und anschließend eine fantastische Liebesstunde im Fond einer Limousine verbracht hatte.

      Alles in allem war es kein Valentinstag wie sonst gewesen.

      Sie aß gerade ihren zweiten Teller Suppe, als Courtney in die Küche kam.

      „Wo warst du?“, fragte sie mit über der Brust gekreuzten Armen.

      „Dich suchen“, antwortete Brooke ruhig.

      „Du hättest anrufen oder eine Notiz hinterlassen können. Ich hab mir Sorgen gemacht!“

      Brooke spielte mit den letzten Nudeln in ihrem Teller herum. „Dann weißt du ja jetzt, wie ich mich gefühlt habe, als ich gestern den Anruf von deiner Schule bekam und erfuhr, dass vor dem Unterricht keine Probe stattfand und auch Jeff fehlte.“

      „Also, ich …“

      „Ich rief diverse Krankenhäuser an, Courtney.“

      Mit zerknirschter Miene sank Courtney auf den Stuhl Brooke gegenüber.

      Brooke wünschte, sie würde nicht so schuldbewusst dreinsehen, denn sie hatte ihr ja noch gar keine heftigen Vorwürfe gemacht. Sie hatte sie noch nicht mal angeschrien.

      „Wir haben die Schule geschwänzt.“

      „Ja. Um nach Las Vegas zu fliegen und zu heiraten.“

      „Wie hast du das …“

      „Ich habe dein Zimmer durchsucht und dabei all deine kleinen Hinweise entdeckt.“ Brooke trug ihren Teller zur Spüle hinüber. „Genau wie du es wolltest, stimmt das nicht, Courtney?“

      Ihre Schwester warf ihr einen argwöhnischen Blick zu.

      „Du hattest gar nicht vor, nach Las Vegas zu fliegen. Du wolltest nur, dass ich das annehme. Und du hast das erstklassig inszeniert. So gut, dass schließlich Chase und ich dort landeten.“

      Courtney verschlug es den Atem.

      „Du verdienst einen Applaus.“ Brooke applaudierte. „Schauspielerinnen sind doch versessen auf Applaus, nicht wahr, Courtney?“

      „Brooke, ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“

      „Du bist eine begabte Schauspielerin. Es wäre schade, ein solches Talent zu vergeuden, also, nur zu. Mach mit deinem Leben, was du willst.“

      „Was meinst du damit?“

      „Ich meine, geh auf welche Schule oder welches College du willst, oder lass es bleiben. Heirate oder heirate nicht. Es liegt ganz bei dir. Ich jedenfalls gehe jetzt zu Bett.“

      Chase weckte Jeff unsanft auf.

      „Was ist … Oh, wo warst du denn?“

      „In Las Vegas.“

      „Ich dachte, du wolltest nach San Antonio.“

      „Da war ich erst auch.“ Chase setzte sich zu Jeff aufs Bett. „Und dann flog ich nach Las Vegas, um stundenlang nach dir und deiner Freundin zu suchen. Anschließend flog ich nach San Antonio zurück, und bis Houston waren es noch mal drei Stunden Autofahrt. Jetzt wird es gerade Tag. Und bei Tagesanbruch wird einem so manches klar.“

      Verschlafen setzte Jeff sich auf und rieb sich die Augen. „Eigentlich solltest du gar nicht nach Las Vegas.“

      „Sondern nur annehmen, ihr seid dort.“

      „Ja.“ Jeff verzog das Gesicht. „Oh, Mann.“

      „Es war also ein abgekartetes Spiel.“

      „Ja.“

      „Wie viel davon?“

      „Alles. Courtney und ich verabreden uns nicht mal. Wir sind bloß gute Freunde.“

      Chase fühlte sich wie betäubt, hauptsächlich weil er seelisch völlig erschöpft war. Aber Brooke – wenn sie dahinterkam …

      „Und warum die ganze Show?“

      „Es war Courtneys Idee …“

      „Das hätte ich mir denken können.“

      „He, gib ihr nicht allein die Schuld. Ich habe schließlich mitgemacht. Dabei wollten wir nur, dass ihr, du und ihre Schwester, aufhört, euch in unser Leben einzumischen.“

      „Wenn du dir überlegen würdest, was du aus deinem Leben machen willst, dann wäre es auch nicht nötig, dass ich mich einmische.“

      „Ich will einfach kein Geschäftsmann werden wie du. Aber seitdem ich mit Courtney bei dem Musical mitmache, weiß ich, dass mir der ganze technische Kram Spaß macht. Besonders die Spezialeffekte, die ich am Computer ausgearbeitet habe. Ich habe die gesamte Beleuchtung programmiert, und, Mann, es gibt da noch eine Menge zu lernen. Die University of Northern Los Angeles hat ein tolles Angebot in dieser Richtung. Ich habe mich übrigens dort beworben.“

      Chase war absolut sprachlos. „Hast du schon eine Antwort?“

      Jeff schüttelte den Kopf. „Mitte März geht’s los, falls ich angenommen werde. Dann ist eine ganz schöne Aufnahmegebühr fällig. Ich hoffe, du bist nicht total dagegen.“

      Chase hatte sich immer gewünscht, dass Jeff ein Ziel hatte. Jetzt schien er eins zu haben. „Wenn das dein Traumberuf ist, dann werde ich ihn deiner Mom schon schmackhaft machen.“

      „Danke. Du, es tut mir leid, dass du umsonst in Las Vegas warst. Bist du sehr wütend auf mich?“

      „Es war nicht umsonst, und ich bin viel zu müde, um wütend zu sein.“ Chase stand auf. „Für dich ist es fast Zeit zum Aufstehen. Vielleicht schaffst du es heute ja mal, vor der Schule zu frühstücken.“

      Sobald Jeff aus dem Haus war, setzte sich Chase in die Küche und trank Kaffee. Er mochte nicht schlafen, also grübelte er darüber nach, was, um alles in der Welt, er getan hatte.

      Er war nicht viel besser als sein Vater, der sich in Jeffs schöne, flatterhafte Mutter verliebt hatte. Auch er hatte überstürzt geheiratet, und was war daraus geworden?

      Nicht, dass Brooke auch nur annähernd wie Zoe gewesen wäre, aber … Chase trank seinen Kaffee aus und beschloss zu tun, was er längst hätte tun sollen – seinen Vater zu besuchen.

      Vor Jahren schon war Albert Davenport vom Außendienst ins Management gewechselt.

      Als Chase in sein Büro kam, telefonierte sein Vater gerade. Er beendete das Gespräch umgehend.

      „Hallo, Chase. Wir haben uns ja lange nicht gesehen.“

      „Ich weiß.“ Chase nahm ein paar Ordner von einem Stuhl und setzte sich. „Ich bin hergekommen, um mich zu entschuldigen.“

      „Aha.“

      „Ich war damals wegen Zoe nicht sehr nett zu dir.“

      „Nein, das warst du nicht.“

      Sein Vater würde es ihm also nicht leicht machen. „Ich habe nie verstanden, wie du auf so eine Frau hast hereinfallen können …“
 
      „Moment. Ich bin nicht auf sie hereingefallen. Ich wusste genau, wie sie war, und ich bedaure keine Minute unserer Ehe.“

      „Nein?“

      „Absolut nicht.“ Sein Vater betrachtete ihn eingehend. „Jeder Mann braucht wenigstens einmal im Leben eine Zoe, um daran erinnert zu werden, dass das Leben schön ist und er immer noch ein Mann. Ich nehme an, du willst mir von deiner Zoe erzählen.“

      Woher wusste er das? Chase wurde unruhig. „Brooke ist nicht wie Zoe.“

      „Dann erzähl mir eben von deiner Brooke.“

      „Wenn ich in ihrer Nähe bin, dann …“ Verlegen spreizte er die Finger. Schließlich hatte er seinen Vater vor sich.
  
      „Dann kannst du an nichts anderes denken?“
 
      „Ja.“
 
      Albert lächelte geistesabwesend. „Dann rate ich dir, sie festzuhalten und eure gemeinsame Zeit zu genießen.“
 
      „Tja, da liegt das Problem. Sie wird wohl sehr kurz bemessen sein.“

      Brooke hatte eine Nachricht für Chase hinterlassen und wartete dann nervös auf seinen Rückruf. Als das Telefon klingelte, zuckte sie zusammen.

      „Hallo“, begrüßte er sie leise.

      Brooke schluckte. „Chase, wir müssen miteinander reden.“

      „Ja, es gibt ein paar Details, die wir klären müssen, aber ich habe das Gefühl, das meinst du nicht.“

      Genau. Sie fasste es noch immer nicht, dass sie verheiratet waren. Dass sie derart übereilt gehandelt hatte. Und sie glaubte nicht, dass ihr Gefühl für ihn immer währende Liebe war. Die entstand nicht derart schnell. Sie wollte eine Bestätigung. Brauchte sie. Und sie brauchte ihn.

      „Ich habe nachgedacht. Wir … na ja, wir haben uns keine Gedanken über Einzelheiten gemacht, über eine gemeinsame Wohnung und all die anderen Dinge, die wir bei Courtney und Jeff aufs Tapet gebracht haben.“

      „Das wird sich finden.“ Er klang so gleichgültig.

      Brooke krampfte sich das Herz zusammen.

      Er bedauerte, was geschehen war. Sie spürte es überdeutlich, und sie wollte nicht, dass er es aussprach.
 
      Also sprach sie es aus. „Ich glaube, wir haben einen Fehler gemacht.“

      „Psychologie ist ein tolles Fach“, schwärmte Courtney. „Ich glaube, ich weiß jetzt, was mit Chase und Brooke los ist.“

      „Irgendwas ist in Las Vegas passiert, so viel steht fest. Und Chase macht mich seit Monaten verrückt mit seinen Anrufen und E-Mails.“

      „Kann ich mir denken. Aber weißt du was? Ich glaube, die beiden sind ineinander verknallt.“
 
      „Warum gehen sie dann nicht miteinander und lassen uns in Ruhe?“
 
      „Weil sie beide stur sind. Man müsste sie irgendwo einsperren, bis sie ihr Problem geklärt haben.“
 
      „He – ich bin mittlerweile zu allen Schandtaten bereit.“

      „Ich fasse es nicht, dass du Jeff und Chase und Chases Vater zum Thanksgiving-Dinner eingeladen hast.“ Brooke schälte Kartoffeln, während Courtney sich um das Gemüse kümmerte.

      „Das hast du nun bestimmt schon zehn Mal gesagt. Aber nicht, warum es dir nicht recht ist.“
 
      Und das würde Brooke auch jetzt nicht. Sie und Chase hatten sich in aller Stille und aller Form getrennt, und es war schmerzlicher für sie, als sie geglaubt hätte.

      Sie konnte ihn nicht vergessen. Ihre Gefühle für ihn hätten längst erloschen sein sollen, doch sie schienen unverändert stark. Chase nach so vielen Monaten wiederzusehen und zu wissen, zu welchem Wahnsinn sie fähig war, machte sie unglaublich nervös.

      „Ich bin ja nicht dagegen, aber für mich ist Thanksgiving eben von jeher ein Familienfest.“

      „Für mich auch. Allerdings ist ein Festessen für uns beide allein doch ein viel zu großer Aufwand.“

      „Das macht mir nichts aus.“

      „Was ist zwischen dir und Chase in Las Vegas passiert?“

      Vor Schreck ließ Brooke den Sparschäler fallen. „Gar nichts.“

      Sie spülte das Messer ab und schälte weiter.

      „Irgendwas muss passiert sein. Denn seit du zurück bist, benimmst du dich so komisch. Und Chase auch, sagt Jeff.“

      „Na ja, vielleicht liegt es daran, dass wir voreilige Schlüsse gezogen haben und uns von unseren Emotionen haben hinreißen lassen. Mir wurde bewusst, wie weit ich gehen würde, um dich zu beeinflussen. Ich meine, ich habe mir damals Hals über Kopf freigenommen, obwohl ich ein Gespräch hatte und die arme Frau umsonst in mein Büro kam. Seit ich …“ Brooke schluckte. „… seit ich so alt war wie du jetzt, habe ich mich für besonnen und beherrscht gehalten. Aber dieser Trip nach Las Vegas hat mir bewiesen, dass ich es nicht bin.“

      „Und das macht dir seit Februar zu schaffen? Das glaube ich dir nicht.“

      „Lass gut sein, Courtney.“

      „So schnell nicht. In dem Kurs für Psychologie, den Jeff und ich belegt haben, lernt man sehr Interessantes über menschliches Verhalten. Das ist unheimlich nützlich, um eine Figur überzeugend darzustellen. In einer traditionellen Schauspielschule hätte ich das nie gelernt. Du hattest also recht mit dem College.“

      Brooke brachte ein zaghaftes Lächeln zu Stande.

      „So, jetzt ist sonnenklar, dass irgendwas nicht stimmt. Denn nach dem ganzen Ärger, den ich dir wegen des College gemacht habe, müsstest du dich eigentlich hämisch freuen.“

      „Brauchst du demnächst die Mikrowelle, oder kann ich jetzt die Kartoffeln kochen?“ Brooke gab Wasser in den Topf.

      „Du hattest was mit Chase, stimmt’s?“

      Brooke stellte den Topf in die Mikrowelle und schaltete sie ein.

      „Ich hab recht, oder?“ Triumphierend riss Courtney die Arme hoch. „Ich wusste es! Du hattest was mit ihm, und jetzt ist es dir peinlich. Ich verstehe allerdings nicht, warum. Er ist ein toller Typ, und Jeff und ich waren immer der Meinung, dass ihr gut zueinander passen würdet. Unser ursprünglicher Plan war nämlich, euch zusammenzubringen. Wir haben nur nicht gemerkt, dass es geklappt hat.“

      „Es hat nicht geklappt.“

      „Warum nicht?“

      „Wir haben die Dinge überstürzt, und … es hat eben nicht geklappt. Und jetzt lass endlich gut sein, okay?“ Brooke schaute Courtney böse an. „Beeil dich mit dem Gemüse.“

      Wie sich herausstellte, hatte sich Brooke umsonst Sorgen gemacht. Chase war überaus höflich und mied jeden direkten Blickkontakt.

      Brooke war ebenso höflich und eine perfekte Gastgeberin.

      Das Thanksgiving-Dinner im traditionellen Stil schmeckte köstlich, und es gab keinerlei Pannen. Es hätte ein rundum gelungener Abend sein sollen.

      Und Brooke war unglücklich.

      „Möchte jemand Kaffee?“, flötete Courtney.

      Albert Davenport nahm eine Tasse. „Ich trinke ihn im Wohnzimmer, weil ich mir das Spiel ansehen will. Leistet mir jemand Gesellschaft?“

      „Klar, ich …“ Jeff brach ab. „Ich komme gleich nach.“

      Courtney wartete, bis Albert das Esszimmer verlassen hatte, dann verkündete sie: „Chase, Brooke – Jeff und ich wollen euch was zeigen.“

      Brooke ahnte nichts Gutes. Sie warf Chase einen Blick zu und stellte fest, dass es ihm genauso ging. Sie folgten Courtney zum Gästezimmer. An der Tür blieb Courtney stehen und schob Brooke und Chase hinein.

      „Was habt ihr vor?“

      „Ihr zwei nervt uns“, erwiderte Jeff. „Die ständigen E-Mails, die Anrufe – wir haben die Nase voll.“

      „Also, irgendwas ist zwischen euch in Las Vegas passiert, und ihr habt das immer noch nicht geklärt.“ Courtney machte die Tür halb zu. „Und ihr werdet hier drinnen bleiben, bis ihr es geklärt habt.“ Damit zog sie die Tür ganz ins Schloss.

      „Und die beiden beschuldigen uns, dass wir uns in ihr Leben einmischen“, brummte Chase.

      „Das ist ja lächerlich.“ Brooke riss die Tür wieder auf, doch Jeff war gerade dabei, eine Kommode davorzuschieben. „He, was soll das?“

      „Es ist uns ernst“, sagte Courtney.

      „Wir können leicht wieder herauskommen“, drohte Brooke.

      „Nicht wenn unsere Barrikade fertig ist.“

      „Courtney …“

      Chase brachte Brooke mit einer sanften Berührung ihres Arms zum Schweigen. Und dann schloss er die Tür.

      „Bist du auch so unglücklich wie ich?“ Er sah sie offen an.

      „Mindestens.“

      Er hielt ihren Blick gefangen. „Am liebsten würde ich noch mal von vorn anfangen. Und zwar ab da, wo wir in verschiedene Flugzeuge stiegen. Wir hätten beide nach San Antonio fliegen sollen. Ich hätte dich zum Flughafen in Houston fahren können, um deinen Wagen abzuholen. Und wir hätten über alle Details reden können, die zu einer richtigen Ehe gehören.“ Er machte einen Schritt auf sie zu. „Denn es war eine richtige Ehe, es war uns nur nicht bewusst.“

      Brooke liefen Tränen über die Wangen. „Aber wir haben uns nicht ausgesprochen.“

      „Und das war der einzige Fehler, den wir gemacht haben! Außer dem, dich nicht von einer Scheidung abzuhalten.“

      „Du hast dich nicht sehr bemüht.“

      „Falscher Stolz“, sagte er leise. „Ich hab dich vermisst.“

      Er zog sie in die Arme und küsste sie, und Brooke wurde sofort wieder in den Strudel wirbelnder Gefühle gerissen. Die Zeit hatte ihre Empfindungen nicht abgekühlt. Im Gegenteil, sie waren noch stärker. Auf dem Weg zum Bett entledigten sie sich hastig ihrer Kleider, um einander so nah zu sein wie nur irgend möglich.

      Brooke wusste, dass nichts sie glücklich machen würde, ehe sie nicht wieder eins mit Chase war.

      „Ich brauche dich, Brooke“, flüsterte Chase heiser.

      „Ja, ich dich auch.“

      Anders als beim ersten Mal drang Chase langsam in sie ein und hielt dann inne, um ihr forschend in die Augen zu sehen.

      „Was ist?“, fragte sie voller Ungeduld.

      „Gebrauch deinen Kopf. Ist es das, was du willst?“

      „Wie kannst du das fragen?“ Verging er denn nicht vor Verlangen?

      Er lächelte, doch sie spürte, dass es ihn große Mühe kostete, sich zurückzuhalten. „Du hattest Angst, deinen Gefühlen nachzugeben. Also lass diesmal deinen Kopf entscheiden.“

      Ihr war klar, was er meinte, und sein Verständnis freute sie sehr. Aber sein Timing war miserabel. „Es hat gehalten, nicht wahr? Das mit uns.“

      „Ja.“

      „Unsere Ehe ist gescheitert.“

      „Das können wir in Ordnung bringen, Brooke.“

      „Warum hast du nicht ernsthaft versucht, mir die Scheidung auszureden?“

      „Das hängt mit meinem Vater zusammen. Können wir später über Details reden?“

      „Aber du sagtest …“

      „Ich hab meine Meinung geändert!“ Er begann sich zu bewegen.

      „Über mich?“

      „Hm?“

      „Du hast deine Meinung über mich geändert?“

      Chase murmelte etwas, was wie „nein“ klang, aber Brooke kümmerte es nicht mehr, als er sie leidenschaftlich küsste und eine Hand zwischen sie beide schob.

      „Oh, Chase …“

      „Genau das will ich hören“, keuchte er, ehe er sich tief in ihr verlor.

      Später stützte Chase sich auf einen Ellbogen. „Wer hätte gedacht, dass dein Kopf so gute Entscheidungen trifft.“

      Brooke lächelte. „Und wie geht’s jetzt weiter?“

      In diesem Moment hörten sie Stimmen auf dem Flur. „Jeff, hilf mir, diesen Tisch auf die Kommode zu stellen.“

      „Himmel, Courtney, findest du nicht, es reicht? Wir haben schon die Hälfte eurer Möbel in den Flur geschleppt.“

      Die Stimmen wurden leiser.

      „Weißt du was?“, meinte Chase. „Sobald wir hier herauskommen, fliegen wir nach Las Vegas.“

      „Ich weiß.“

      „Ich möchte noch mal mit der Limousine fahren.“

      „Glaubst du, wir können sie diesmal für vier Stunden mieten?“

      „Wir können es versuchen.“ Er küsste zärtlich ihre Stirn, dann ihre Nasenspitze und schließlich tief und hingebungsvoll ihren Mund. „Aber unterdessen wäre es doch schade, Jeff und Courtney die Möbel wieder wegräumen zu lassen, nachdem sie uns gerade erst eingeschlossen haben. Was meinst du?“

      Brooke zog Chase an sich. „Mein Kopf sagt: ‚Gute Idee‘.“

      Und sie ließen ihren Gefühlen freien Lauf.

      – ENDE –
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